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„Melde gehorsamst, Dar! Dreiundzwanzig Abtrünnige und ein Hohepriester.“ Elnar öffnete sein Visier, als er heranritt. Er zog den Handschuh von seiner rechten Hand und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann deutete er auf einen dreistöckigen Tempel, aus dem seine Legionäre gerade Gestalten in schlammgrauen Gewändern zerrten.

Der Tempel von Helcas war ein rechteckiger Bau aus grauem Stein, dessen Fassade auf den Hauptplatz von Suonu hinausging. Er sah genauso düster aus wie die anderen Gebäude in der Umgebung. Vier der acht Säulen der Vorhalle waren eingestürzt und hatten auf dem Relief des Portals einen einzelnen Kopf und einen Teil eines Armes hinterlassen. Ansonsten ähnelte das Portal sehr dem der Kaufmannsgilde in Nittal. Mit seinen rissigen Mauern, den gähnend klaffenden Fenstern und den Überresten der Statuen vor dem Eingang, die von den Abtrünnigen niedergerissen worden waren, bot es einen beklemmenden Anblick.

Mit einer Handbewegung bedeutete ich Gorm, den Angriff abzubrechen. Dann stieg ich von meinem Eber. Ich warf die Zügel einem der Legionäre zu, die mich begleiteten, und wandte mich an meinen Oberst.

„Irgendwelche Verluste?“

„Negativ.“ Auch Elnar stieg aus dem Sattel und folgte mir zu den Gefangenen, sein braunes Pferd an den Zügeln. „Die Bastarde haben sich im Tempel verschanzt und versucht, sich zu verteidigen“, fuhr James fort. „Aber Reece und seine Leute“, er deutete mit einem Nicken in Richtung des Brunnens, wo sich die Magier der Legion versammelt hatten, „haben ihnen ganz schnell Feuer unterm Hintern gemacht. Ich glaube, ohne Vaessa hätten wir niemanden lebend gefangen genommen. Wir haben deinen Befehl befolgt, kein Risiko einzugehen.“

„Was hat Vaessa getan?“

„Du kennst doch ihre Tricks ...“, stöhnte Elnar. „Eine graue Nebelwolke ist durch die Tür hereingekommen und hat alle innerhalb weniger Minuten außer Gefecht gesetzt. Mir blieb nichts anderes übrig, als den Befehl zu geben, das Schwein nach draußen zu zerren.“

„Versuch’s doch! Nur einen Apfel! Der schmeckt köstlich!“, ertönte eine Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und sah genau das Bild, das ich erwartet hatte, und konnte mir ein Lachen nicht verkneifen.

Der Legionär, dem ich Gloom anvertraut hatte, hielt zwei riesige Äpfel – einen in jeder Hand – und versuchte, sie an den Razorback zu verfüttern. Bisher mit wenig Erfolg. Dabei mochte der Halunke Äpfel eigentlich – er quälte den armen Soldaten einfach gern. Wenn sich nicht gerade Salta, Reena, Hagedia oder Tilly um ihn kümmerten, konnte er seinen verwöhnten Zwei-Tonnen-Arsch zu nichts bewegen. Es sei denn, er wurde bestochen. Und da diese vier im Moment nicht in Sicht waren, gab es nur eine Möglichkeit: Gloom stand eine Weile da, spielte sich auf, während er ein Dutzend Äpfel fraß, und trottete dann hinter seinem Herrn her, als würde er diesem einen großen Gefallen tun. Tatsächlich stieg ich oft absichtlich früher aus dem Sattel als nötig, um Razorback seinen Spaß zu lassen. Das wurde langsam zur Gewohnheit. Die Leibwächter, die mir Gorm zugeteilt hatte, trugen inzwischen eine ganze Palette von Früchten in ihren Taschen: Die Männer liebten Gloom und seine Eskapaden wirklich, und ich war umso glücklicher darüber. Das Wildschwein wurde in der Legion geradezu verehrt, und die schamlose Bestie nutzte das voll aus.

Die Abtrünnigen hatten ordentlich Prügel abbekommen, ihre Gesundheitsbalken schwankten zwischen kränklichem Gelb und kritischem Rot. James’ Männer hatten ihnen kurzerhand die Kapuzen vom Kopf gerissen, die Hände auf den Rücken gefesselt und sie auf die Knie gezwungen. Oder sie hatten sie einfach auf dem Boden liegen lassen, neben dem verfallenen Tor zum Stadtpark, etwa dreißig Meter vom entweihten Tempel des örtlichen Gottes der Händler entfernt.

Menschen und Drow – ihre Gesichter waren bleich, ihre Augen brannten vor Hass, der fast greifbar war. Einige waren noch bewusstlos. Acht von ihnen waren Frauen – wer auch immer behauptet hatte, eine Frau sei wie eine Rose, hatte diese Schlampen offensichtlich noch nie gesehen.

„Wo ist Salta mit den anderen?“, fragte ich Elnar, der hinter mir lief.

„Ihre Hundertschaft, Reenas Heiler und eine halbe Hundertschaft Getare sind mit Elias in den südlichen Teil der Stadt gezogen“, berichtete James. „Sie wollen den Zustand der Brücke überprüfen, die über den Ithele führt. Danach kommen sie zurück.“

„Verstanden.“ Ich nickte ich Vaessa zu, als sie sich näherte, und blieb stehen, um mir den Hauptplatz noch einmal anzusehen, während ich auf die Magierin wartete.

Kurz nach Sonnenaufgang waren wir in Suonu angekommen. Als wir die Steinbrüche der Stadt nun hinter uns gelassen hatten, schlängelte sich die Legion in Marschformation den grasbewachsenen Hang hinauf, vorbei an rostigen Haufen seltsamer Metallkonstruktionen, bis der triste Anblick der von Erisjat verwüsteten Stadt ins Blickfeld rückte und sofort Erinnerungen an Fotos wachrief, die ich im Internet von der ukrainischen Stadt Pripjat nach der Tragödie von Tschernobyl im letzten Jahrhundert gesehen hatte. Aber nein, nicht einmal diese alten Fotos konnten mit der Verzweiflung mithalten, die ich beim Anblick von Suonu empfand. Vielleicht lag es daran, dass Pripjat evakuiert worden war, während die Einwohner von Suonu umgekommen waren – entweder während des Angriffs oder danach auf dem Altar des Zweifach verfluchten Gottes. Zweihundertachtzig Jahre waren seit der Zerstörung der Stadt vergangen. Die verfallenen Häuser waren in Schweigen versunken, der Riss in der Mauer, durch den die uralte Bestie in die Stadt eingedrungen war, klaffte noch immer finster. Gras und Sträucher überwucherten die Straßen, umweht vom Wind, der durch gähnende Fenster und baufällige Schornsteine pfiff und heulte. Der große Fluss, der im Süden an die zerstörte Stadt angrenzte, führte seine ergiebigen Wassermassen nach Westen. Ithele scherte sich nicht darum, was an seinen Ufern geschah, die ebenso wenig von den Flüchen der Älteren Dämonen verschont geblieben waren wie der Wald, vor den Stadtmauern. Von Suonu war nichts übrig geblieben als Düsternis und Verwüstung ...

„Gibt es irgendeine Möglichkeit der Überquerung?“, fragte ich und blickte Gorm an.

„Früher hat es im südlichen Teil der Stadt eine Brücke gegeben“, erklärte der Tifling, ohne seinen Blick von der durchbrochenen Mauer abzuwenden. „Aber die kannst du von hier aus nicht sehen.“

Der Satrap verzog das Gesicht – selbst ihn schien der Anblick der von Zweibeinern und der Zeit heimgesuchten Stadt zu berühren.

„Warum hatte Korg dann einen Angriff von dieser Seite aus angeführt?“

„Dar, die Brücke mag zwar aus Stein gewesen sein, aber in Suonu haben zum Zeitpunkt des Angriffs mindestens ein Dutzend Erdmagier gelebt – die hätten sie innerhalb von Minuten in Staub verwandelt.“

„Glaubst du, sie steht noch?“

Ich war nicht gerade begeistert von der Aussicht, mit meiner Armee zur nächsten Furt zu marschieren, die fast eine ganze Tagesreise östlich von hier lag.

„Dessen bin ich mir sicher“, nickte der Satrap. „Brücken stören die Untoten nicht.“

„Elnar“, sagte ich und deutete in die Richtung von Suonu. „Lass drei klassische Halblegionen die drei Hauptstraßen entlang ziehen. Durchkämmt die Stadt. Die Satrapie wurde zwar von den Untoten gesäubert, aber seid trotzdem auf der Hut. Und schaut nach, ob die Brücke über Ithele noch unversehrt ist.“

Der Tifling nickte stumm, wendete sein Pferd und machte sich auf den Weg zum Hauptlager.

„James!“

„Ja, Dar?“, zog der Colonel an den Zügeln und sah zu mir zurück.

„Es muss noch Abtrünnige in der Stadt geben. Du darfst auf keinen Fall unnötige Risiken eingehen, aber wenn du es schaffst, einige von ihnen lebend zu ergreifen ...“

„Wird erledigt“, nickte er erneut und machte sich auf den Weg, um die Befehle an seine Offiziere weiterzugeben.

„Was möchtest du von ihnen?“, fragte Gorm, als der Tifling davongaloppierte.

„Ich habe ein paar Fragen an sie“, erwiderte ich und wandte mich wieder Suonu zu, aber statt der Stadt sah ich nur die Gesichter der von den Untoten ermordeten Dämonen. Die lächelnde Olta, den schüchternen Osk, den freundlichen Hurd ... Ich konnte die Wut, die aus den Tiefen meines Bewusstseins aufstieg, kaum im Zaum halten, atmete mehrmals tief durch und zwang mich, mich zu beruhigen. „Und ich bin sehr daran interessiert, Antworten zu bekommen“, antwortete ich mit einem finsteren Grinsen.

Ein seltsamer Ausdruck flackerte über Gorms Gesicht, als er unwillkürlich eine Abwehrhaltung einnahm.

„Dar“, stieß er aus und kämpfte darum, sein Pferd unter Kontrolle zu halten. „Du solltest wahrscheinlich nicht so oft lächeln. Vor allem, wenn du an etwas Unerfreuliches denkst.“

„Tut mir leid, ich habe meine Gefühle noch nicht unter Kontrolle“, seufzte ich und blickte zu den Wolken hinauf, die über mir vorbeizogen.

Wenn man sie lange genug anstarrte, konnte man fast alles vergessen, was passiert war. Als ob wir uns nicht im Krieg befunden hätten und mein ganzes Volk noch am Leben wäre ... Ich hörte, wie Elnar hinter uns Befehle bellte, als sich die ersten Getare mit quietschendem Leder und klappernden Rüstungen auf die Stadt zubewegten. Nein, das war keine Selbstbeschau – mit Grübeleien oder Nabelschau hatte ich nichts am Hut. Ich hatte ein einfaches Ziel: Rache. Schnelle, furchtbare Rache, die so umfassend wie möglich sein sollte – und ich würde mein Bestes tun, damit sie klar und deutlich zu spüren war.

„Krian, Dar!“ Vaessas Stimme riss mich aus meinen Grübeleien. „Dort“, deute sie auf den Tempel, „steht der Altar, der Vill geweiht wurde. Du kannst ihn zwar selbst niederreißen, aber ...“

Ich schmunzelte und schüttelte den Kopf. Vaessa sah so prächtig aus wie immer – zumindest, wenn man ihr Aussehen nach den Maßstäben eines Vampir-Comics beurteilte. Sogar die vier Ausrüstungsgegenstände aus dem Set ihrer Herrin – Handschuhe, Armbänder, Schärpe und Baskenmütze – hatte sie so perfekt in ihr Gesamtoutfit integriert, dass ich den Verdacht nicht loswurde, dass sie Celphata gebeten hatte, das Set persönlich für sie zu entwerfen. Genau wie bei unserem ersten Treffen trug sie schwarze, kniehohe Stiefel und eine enge Lederhose, die sich verführerisch an ihre schlanken Beine schmiegte. Unter ihrem ledernen Oberteil lugten blendend weiße Manschetten hervor, die einen starken Kontrast zu ihrem Mantel bildeten, der so schwarz wie die Nacht war. Abgerundet wurde das Outfit durch eine silberne Stickerei mit einem Muster, das nahtlos von einem Kleidungsstück zum anderen zu fließen schien. Ihr Haar trug sie zu einem dichten Zopf gebunden, in den das bekannte silberne Band eingeflochten war. Nein, selbst das Wort „prächtig“ wurde ihr nicht ganz gerecht.

„Was grinst du so?“, blinzelte sie mich misstrauisch an.

Hinter mir ertönte ein doppeltes Schnauben von Elnar und Gorm, die lautlos herangeritten waren.

„Du bist braun gebrannt“, antwortete ich, ohne auf ihre Frage einzugehen. „Steht dir gut.“

„Ist das ein ungeschicktes Kompliment von dir oder ein Antrag, noch ein oder zwei Jahrhunderte zu warten?“, wölbte die Tochter des Geisterbeschwörers die Stirn und musterte mich abschätzend.

„Tantchen! Ich wollte dich eigentlich nach dem Zauberspruch fragen ...“ Nachdem er sich vom Brunnen hierher teleportiert hatte, machte Reece große Augen, als hätte er mich gerade erst bemerkt, hielt sich den Mund mit der Hand zu und murmelte: „Entschuldige, Dar, dass ich mich in euer Gespräch eingemischt habe – ich bin sicher, es war von größter Wichtigkeit.“

Es überraschte mich kaum, dass ich keinen Anflug von Reue in seinem Gesicht erkennen konnte.

„Hau ab!“, schnauzte Vaessa ihn an. „Der Dar ist dabei, einen Antrag zu machen, also kannst du dich mit deinen Zaubersprüchen zum Teufel scheren! Und ich habe dir gesagt, du sollst aufhören, mich Tantchen zu nennen!“, seufzte die Priesterin des Todes verärgert und wandte mir dann wieder ihren Blick zu. „War ja klar, dass das Balg so einen romantischen Moment ruinieren würde.“

„Zweifellos“, erwiderte ich und konnte mir ein Lachen kaum verkneifen. „Also, was den Altar angeht – du solltest ihn doch zerstören können, oder? Ich profitiere so oder so davon, aber wenn du persönlich den Altar einer Gottheit zerstörst, die deiner Herrin feindlich gesinnt ist, wird sie sicher sehr zufrieden mit dir sein.“

„Du bist wirklich süß, Dar“, die Augen der Tochter des Geisterbeschwörers funkelten schelmisch. „Ich hoffe, wir können das Gespräch, bei dem wir vorhin so unsanft unterbrochen worden sind, später fortsetzen?“

Frauen ... Für die einen waren ein neuer Lippenstift und die Aufmerksamkeit ihres Mannes das reinste Glück, für die anderen eine neue Handtasche, eine Shoppingtour und ein Ausflug an einen einsamen Strand. Und in diesem speziellen Fall ... Meine Lippen verzogen sich zu einem unfreiwilligen Lächeln und ich zwinkerte Vaessa zu.

„Was sollen wir mit ihnen anstellen?“, fragte sie und deutete auf die Gefangenen. „Du wolltest zumindest einige von ihnen lebend ergreifen. Gut, dass ich rechtzeitig hier war – noch ein paar Minuten mit unseren Magiern ...“ Sie nickte Reece zu, der plötzlich nachdenklich wurde. „Im Tempel gibt es bereits etwa dreißig Leichen.“

„Moment“, meinte ich und erhob das Symbol der Stadt, das ich von Korgs Leiche erbeutet hatte, und drückte es in meiner Faust.

Glückwunsch! Deine Gruppe hat es erfolgreich geschafft, die Siedlung Suonu zu erobern! [Dämonengründe, Fürstentum Craedia, Satrapie Suonu] [Stadt, Kategorie 7].

Aufgrund des kontinentalen Ereignisses Das Verfluchte Fürstentum, das derzeit im Fürstentum Craedia stattfindet, ist es nicht möglich, die Siedlung Suonu unter deine Kontrolle zu bringen, bevor die Zitadelle von Craedia, die wichtigste Festung des Fürstentums Craedia, erobert wurde. Sobald du die Zitadelle von Craedia erobert hast, wird die Siedlung Suonu automatisch zu deinen Eroberungen hinzugefügt.

Deine Gruppe hat für die Eroberung der Siedlung einen Bonus von 15.000 Gold erhalten.

Die Moral deiner Gruppe ist um 3 Punkte gestiegen. Die aktuelle Moral deiner Gruppe beträgt +44 (44% höherer körperlicher und magischer Schaden für die Mitglieder deiner Gruppe).

Die Nachricht erwähnte nichts von einem Angriff auf die Stadt – offensichtlich hatte der tote General tatsächlich alle Untoten in der Satrapie nach Xantarra gebracht. Natürlich mit Ausnahme dieser Mistkerle. Ich spürte eine kalte Wut in mir aufsteigen, als mein Blick auf die Abtrünnigen fiel, und konzentrierte mich auf meine Atmung, um ruhig zu bleiben.

„Warum ist dieser Abschaum nicht nach Xantarra gegangen?“, erkundigte ich mich bei der Magierin und deutete mit einem Nicken auf die Gefangenen.

Vaessa wurde etwas blass, wandte ihren Blick aber nicht ab.

„Sie sind an den Altar ihres Gottes gebunden, Dar“, erklärte sie. „Ahrimans Fluch hält sie in einem gewissen Abstand zum Tempel, während ihr Herr aus demselben Grund nicht hierherkommen kann. Aber sie könnten immer noch eine Menge Schaden anrichten, ohne die Stadtgrenzen zu verlassen.“

Ahriman hatte das Fürstentum also allein für Vill verschlossen? Andere Götter fühlten sich hier doch recht wohl. Konnte das damit zusammenhängen, dass es die Abtrünnigen waren, die vor zweihundertachtzig Jahren den ganzen Schlamassel angerichtet hatten? Und was hatten sie hier gegessen? Hatten sie gejagt? Andererseits hatte jede Stadt normalerweise einen Vorrat an verderblichen Vorräten für den Fall einer Belagerung, und in Suonu hatten einst fast siebzigtausend fühlende Wesen gelebt ... Was zum Teufel denke ich da nur? Dieses Reich ist erst ein paar Monate alt! Auch wenn RP-17 es im letzten Patch so dargestellt hatte, als hätte es schon über dreitausend Jahre lang bestanden, lange bevor die Spieler es überhaupt gekannt hatten. Wo wir gerade dabei waren ...

„Reece“, wandte ich mich an den Magier. „Suche unsere Quartiermeister und durchsuche die hiesige Schatzkammer.“

„Aye aye, Commander“, nickte der Magier und ging auf die Legionäre zu, die sich auf dem Platz versammelt hatten.

Als er loslief, machte er eine unauffällige Handbewegung, woraufhin sofort ein zierliches schwarzhaariges Mädchen vom Rand des Brunnens sprang und ihm folgte. War unser Dar Tagnan tatsächlich mit einer Frau zusammen? Seltsam ... Ich schnupperte, als ich auf den gefangenen Abtrünnigen zuging.

„Bringt den da zu mir!“ Ich deutete auf den, der anscheinend der Anführer unter ihnen war.

Auf Level 210 hatte er noch einhundertzehntausend GP von einer Million. Er war zwar kein Endgegner, aber auch kein typischer NPC mehr. Wirklich seltsam. Auf einmal erschienen zwei Legionäre auf beiden Seiten von ihm – aus dem Haufen, der sich mir in Gilthor angeschlossen hatte – zerrten den Gefangenen hoch und schleppten ihn zu mir.

Mit seinem kantigen Kinn, den hohen Wangenknochen, der geraden Stirn und der krummen Nase hatte G’Ryot das Aussehen eines willensstarken Wesens. Sein graues Gewand, das am Saum angesengt war und vier große Brandlöcher aufwies, war an der Taille mit einer breiten Schärpe gebunden und mit silbernen Runen verziert, die chinesischen Hieroglyphen ähnelten. Ohne die dünnen Lippen hätte man diesen Kerl leicht als den typischen Actionhelden besetzen können. Obwohl er gefesselt war und ihm fast neunzig Prozent seiner Lebensenergie fehlten, stand G’Ryot entschlossen da und blickte mich mit hoch erhobenem Kopf verächtlich an. Ich gab den Legionären ein Zeichen, uns allein zu lassen; sie nickten und verschwanden, sodass ich mit dem Gefangenen allein war.

„Du hast also die Armee nach Xantarra entsandt?“, fragte ich mit ruhiger Stimme und konnte meine Wut nur mit Mühe zurückhalten.

„Der Dunkle“, stieß der Gefangene hervor, spuckte auf den Boden und grinste. „Du hast also doch überlebt ... Der Meister hat uns vor deiner Ankunft gewarnt. Aber du hattest Glück. Zuerst hat diese zweigesichtige Schlampe X’Tahr getötet, der dich ihm ausliefern hätte sollen. Und dann hast du diese Mischlinge hier gefunden ...“ Der Geisterbeschwörer schaute sich mit Abscheu auf dem Platz um. „Aber freu dich nicht zu früh, Dämon, Craedia wird niemals dir gehören. Du und deine gehörnten Hunde werden hier verfaulen, in diesem von Ahriman verfluchten Fürstentum.“

„Sprich weiter“, drängte ich ihn. Ich betrachtete eine wandelnde Leiche vor mir, und sein Geschwätz störte mich nicht. Aber was wäre, wenn er zwischen den leeren Drohungen tatsächlich etwas Nützliches von sich geben würde?

Der Abtrünnige stieß ein heiseres Lachen aus und sah mir trotzig in die Augen.

„Ich verrate dir gar nichts, du Scheißkerl“, zischte er voller Verachtung. „Du kannst mich gerne foltern, aber dir sollte klar sein, dass ich jede Folter ertragen werde – schließlich bin ich der Diener meines Herrn. Was die anderen angeht“, er deutete auf die übrigen Gefangenen, „so wissen sie überhaupt nichts, was dir von Nutzen sein könnte.“

Mit einem kräftigen Stiefeltritt stürzte der Gefangene auf das Pflaster, und bevor er wusste, wie ihm geschah, wurde sein Kehlkopf von der Spitze meiner Klinge durchbohrt. Ein Volltreffer! Das Blut sprudelte wie ein Springbrunnen heraus und spritzte auf meine Stiefel.

„Tut mir leid, ich habe die Genfer Konvention nie gelesen ...“

Der Körper des Abtrünnigen krampfte sich im Todeskampf zusammen. Er lebte noch, war aber nicht mehr in der Lage zu sprechen. Schnell breitete sich eine schwarze Blutlache unter ihm aus. Ich hörte Gorm hinter mir zustimmend grunzen.

„Verrätst mir nichts, was? Falsch gedacht!“ Ich lächelte, schaute ihm in die Augen und begann, die Klinge langsam zu drehen.

Auf dem Platz war es totenstill – man hörte nur das Wimmern einer der weiblichen Gefangenen und das Stöhnen des Windes, der durch die klaffenden Fenster wehte. Und diese Welt ... diese Welt war gerade ein bisschen sauberer geworden. Zumindest wollte ich das unbedingt glauben.

„Verhöre ihn“, befahl ich, wischte mein Schwert an der grauen Robe des Toten ab, steckte es in die Scheide und drehte mich zu Vaessa, die hinter mir stand. „Dann lass ihn wieder auferstehen, damit der Scheißkerl sich nicht versehentlich mit seinem Gott wiedervereinigt.“

Etwas Weiches stieß mir ins Schulterblatt, atmete geräuschvoll aus und schnaufte zustimmend. Ich tätschelte die Schnauze des Ebers, ohne mich umzudrehen. Wie ein erfahrener Seelenklempner hatte Gloom die Gabe, meinen Gefühlszustand zu erspüren, und übernahm gelegentlich die Rolle eines Blitzableiters.

Die Tochter des Geisterbeschwörers beugte sich über den Körper und drückte ihre Hand gegen die Stirn. Der Kopf war praktisch vom Körper abgetrennt.

Wie ich aus meinen Gesprächen mit Vaessa erfahren hatte, waren Geisterbeschwörer in der Lage, kürzlich Verstorbene zu befragen, solange der Geist der Personen zu Lebzeiten nicht speziell vor Verhören geschützt worden war. Außerdem ermöglichte der Bonus für das Tragen von vier Ausrüstungsgegenständen aus der Rüstung ihrer Göttin, selbst diesen Schutz zu umgehen, und der Ring, den Celphata der Magierin durch mich geschenkt hatte, erweiterte den Geltungsbereich auf mehr als nur frische Leichen. Die Seelen aller von Vaessa aufgezogenen Kreaturen wurden ausschließlich in die Gemächer ihrer Herrin geschickt, und Celphata würde sicher dafür sorgen, dass der Abtrünnige ordnungsgemäß wiedergeboren wurde. Das hieß, der zweiköpfige Mistkerl würde heute mindestens einen seiner Kumpane verlieren – kein großer Triumph, aber ich war auch schon mit solchen kleinen Siegen zufrieden.

„Und?“

„Er weiß nichts“, Vaessa wischte sich die Hände ab und drehte sich zu mir um. „In seinem Bewusstsein ist Craedia nichts weiter als ein großer grauer Klecks. Das Einzige, was ich in Erfahrung bringen konnte, ist, dass es keine Abtrünnigen mehr gibt – weder in der Zitadelle noch in einer der anderen Burgen des Fürstentums. Das waren die letzten“, verkündete sie mit einem Blick auf die Gefangenen.

Plötzlich zuckte der Leichnam zu Füßen der Magierin und ließ sie zurückschrecken. Sein Körper verkrampfte sich und seine Augen blitzten blassblau auf. Der Geruch von frischem Blut lag in der Luft, als der Tote erneut zuckte und versuchte, sich aufzusetzen. Der Anblick war erschreckend und komisch zugleich.

„Endlich habe ich dich gefunden, mein Kleiner“, schallten die Worte über den Platz. „Jetzt weiß ich, wer du bist und wie ich dich finden kann.“

Die Worte kamen aus der zerfetzten Kehle des Abtrünnigen und hallten ganz unnatürlich um uns herum wider. Und das lag ganz sicher nicht an der Akustik.

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Vill, der Gott der Qualen und des quälenden Todes, begegnet dir mit Hass.

„Ist dir eigentlich klar, wie erbärmlich du aussiehst, wenn du mir als verstümmelte Leiche drohst?“, grinste ich den plötzlich geschwätzigen Kadaver an. „Oh, und falls du es noch nicht bemerkt hast, ich verstecke mich nicht vor dir. Ich zähle sogar die Tage, bis wir uns endlich treffen, also versteck dich bloß nicht vor mir!“

„Lach nur weiter, Dämon“, die Stimme schien jede einzelne Faser meines Wesens zu durchdringen. „Du wirst nämlich nicht mehr lange lachen können. In Craedia wartet eine Überraschung auf dich, und selbst wenn du es schaffst, dich wieder davonzumachen, warte ich... Dieses Reich ist nicht so groß, wie du denkst ...“, der Abtrünnige zuckte erneut, als das Licht aus seinen Augen verschwand und der Körper regungslos liegen blieb. Für immer.

Da, ich war endlich von einem anderen Gott gezeichnet, Vill. Machte mir das Sorgen? Nicht im Geringsten. Unsere Wege würden sich früher oder später ohnehin kreuzen, aber da er ein Gott war wie alle anderen, hatte er keinen direkten Einfluss auf mich. Auch vor seinen Schoßhündchen hatte ich keine Angst. Ich würde meinen Weg weitergehen, vorsichtig sein und unnötige Risiken vermeiden. Was Craedia anging, wenn die angebliche Überraschung wirklich so schrecklich gewesen wäre, hätte Vill darüber Stillschweigen bewahrt. Wenn überhaupt, dann war das wahrscheinlich sein Versuch, mich vom verfluchten Fürstentum fernzuhalten.

„Lasst uns in den Tempel gehen“, meinte ich und berührte Vaessas Hand, die immer noch nicht wieder ganz zu sich gekommen war. „Unser neuer Freund wartet schon.“

In diesem Moment begann der Schreck unter den Zuschauern abzuklingen, als eine Reihe von Obszönitäten die Luft erfüllten. Einer der Legionäre schlug mit der behandschuhten Faust auf einen der Gefangenen ein, der aufgesprungen war, um diesen zu „beruhigen“. Nur Gloom, der wie ein Sheriff aus dem Wilden Westen fröhlich auf einem Grashalm herumkaute, während eine Bande von Gesetzlosen in die Stadt ritt, schien sich durch den Besuch des Vertreters des Zweifach verfluchten Gottes nicht im Geringsten beunruhigen zu lassen. Mit einem spöttischen Schnauben machte sich das Wildschwein auf den Weg zu den sechs Leibwächtern, wahrscheinlich um sie um mehr Futter anzubetteln. Logisch ... Und wenn Salta Recht gehabt hatte, war er noch gar nicht vollständig ausgewachsen, auch wenn sein zwei Tonnen schwerer Körper das vermuten ließ. Wenn er doch nur alles gefressen hätte, was man ihm gab, anstatt wie ein weltgewandter Essenskritiker über die meisten angebotenen Lebensmittel die Nase zu rümpfen ...

„Also, was denkst du?“, fragte Gorm zu meiner Rechten.

„Worüber?“

„Was er gesagt hat.“

„Das ist mir scheißegal“, zuckte ich mit den Schultern. „Bellende Hunde beißen nicht.“

„Nerghall sieht sich schon eine ganze Weile lang die Radieschen von unten an“, meinte James. „Und das wird dieser hier auch.“

„Ich muss schon zugeben, Krian, ich bin ein bisschen neidisch“, bemerkte Vaessa, die bis jetzt geschwiegen hatte. „Einen Gott zu verhöhnen, der ohne jede Vorwarnung auftaucht ...“

„Musst du gar nicht“, wandte ich ein. „Ich wusste, dass wir beide früher oder später miteinander reden würden, und ich hatte schon eine Idee, was ich ihm sagen würde, wenn es so weit sein würde.“

Im Inneren des Tempels war der Boden mit massiven Balken ausgelegt – falls das irgendeine sakrale Bedeutung hatte, interessierte die mich herzlich wenig. An den Holzwänden, die mit Rissen übersät und an manchen Stellen völlig vermodert waren, waren verschiedene Szenen eingraviert, deren Bedeutung mir ebenfalls nicht klar war. Die Abtrünnigen hatten die Marmorstatue von Helcas zertrümmert, den Altar des Gottes der Kaufleute demoliert und das ganze Innere mit Opfertischen vollgestopft, um ihren abscheulichen Gott zu ehren, dessen fünf Meter hohe Statue aus grauem Stein mit Kapuze und ausgebreiteten Armen in der Mitte einer riesigen Halle stand und über ihrem eigenen Altar thronte.

„Dieser Scheißkerl muss auch runter“, befahl ich und deutete mit einem Nicken auf die Statue von Vill, während ich den Leichnam eines Abtrünnigen in der Nähe des Eingangs umrundete.

Insgesamt sah der Tempel nicht sonderlich beeindruckend aus. Den verrosteten Ketten und dem rissigen Leder auf den Tischen nach zu urteilen, war es schon lange her, dass diese Mauern ihr letztes Opfer gesehen hatten. Die Luft war erfüllt vom Geruch von Blut, verbranntem Fleisch und verbranntem Fell – Reeces Trupp von Magiern war mit roher Gewalt und einem Strom aus flüssigem Feuer vorgegangen. Es war nicht klar, warum die Mauern kein Feuer gefangen hatten – eine Art feuerfestes Holz vielleicht? Oder feuerfeste Magie? Na ja, das spielte keine Rolle, denn hier musste sowieso alles wieder aufgebaut werden. Ich zählte neunundzwanzig Abtrünnige, deren Körper überall verstreut in den malerischsten Posen herumlagen, und stellte fest, dass die Ereignisse der letzten Monate ihre Spuren bei mir hinterlassen hatten – früher hätte mir der Anblick all dieser Toten und der Gestank von verbranntem Fleisch sicherlich den Magen umgedreht, aber jetzt empfand ich keinerlei unangenehme Gefühle mehr. Leichen von Feinden sehen prächtig aus, und ihr Blut riecht göttlich, dachte ich bei mir. Wenn überhaupt, waren diese Arschlöcher glimpflich davongekommen.

„Die Statue bricht zusammen, sobald ich den Altar zerstöre“, erklärte Vaessa. „Los geht’s ...“

Die Hohepriesterin von Celphata erhob ihre Hände und aus ihren Fingerspitzen quollen dunkle Schwaden, während sich über dem Altar in der Mitte der Halle ein Phantomschwert von der Farbe der Holzkohle bildete. Dann ließ die Tochter des Geisterbeschwörers ihre Arme ruckartig sinken, und die aus urzeitlicher Dunkelheit geflochtene Waffe sauste mit einem ekelerregenden Geräusch auf den Altar hernieder. Daraufhin ertönte ein grässliches Stöhnen, das wie ein Tsunami durch den Raum hallte und all die Qualen und den Schmerz der Opfer mit sich brachte, die in diesem Tempel ihr Ende gefunden hatten. Der Altar zitterte und begann zu schmelzen, wie eine Kerze, die man in einen Ofen geworfen hatte, und hinterließ nur einen Haufen vergilbter Knochen. Die Götterstatue erbebte, wurde von Rissen durchzogen und zerbröckelte schließlich auf die Steinplatten.

„Tu mir einen Gefallen, Vaessa. Wenn du das nächste Mal so etwas vorhast, wäre ich für eine Vorwarnung dankbar“, klangen Gorms Worte wie ein Pistolenschuss in der ohrenbetäubenden Stille. „Ich bin ein alter Mann mit angeschlagener Gesundheit, und diese Folgen bekommen mir nicht gerade gut.“

Der Satrap schüttelte den Kopf und machte sich auf den Weg zum Ausgang.

„Da stimme ich zu.“

„Was, du auch?“, drehte ich mich zu Elnar um.

Der Dämon war durch den mentalen Angriff des sterbenden Altars sichtlich aufgewühlt.

„Nächstes Mal würde ich lieber draußen warten“, stellte James achselzuckend fest. „Vielleicht anderthalb Kilometer entfernt von all deinen Experimenten.“

„Es ist vollbracht, Dar“, verkündete Vanessa und drehte ihr blasses Gesicht zu mir. „Dieser Scheißkerl von einem Gott wird diesem Ort keinen einzigen Tropfen Macht mehr entziehen“, erklärte sie leise. „Was nun?“

Es war offensichtlich, dass die Zerstörung eines Altars auf Level sieben – und das war genau die Information, die im Systemlog aufleuchtete – der Magierin nicht leicht gefallen war. Ihr Gesicht sah ausgezehrt aus und sie hatte Nasenbluten, aber ihre Augen ... Ihre Augen strahlten reine, unverfälschte Glückseligkeit aus – die Göttin musste die Bemühungen ihrer Oberpriesterin gebührend gewürdigt haben.

„Du blutest“, teilte ich ihr mit, gab ihr ein Taschentuch und wandte mich dann an Elnar: „Bringt alle rein, die draußen sind, heilt sie vollständig und hängt sie an den Wänden auf.“

„Was? Wie? Aber ...“

„Mit Nägeln“, erklärte ich ruhig. „Schen hat genug davon. Und Hart möge euch beistehen, wenn auch nur einer dieser Drecksäcke runterfällt. Verstanden?“

„Aye aye, Dunkler“, nickte der Colonel, machte auf den Fersen kehrt und verschwand, um seine Befehle auszuführen.

„Du“, ich blickte zurück zu Vaessa. „Wenn er fertig ist, will ich, dass jeder einzelne von ihnen Velenas Umarmung zu spüren bekommt. Drei Tage des Leidens sind natürlich nicht genug“, seufzte ich schwer, „aber es muss genügen.“

„Es soll geschehen“, die Tochter des Geisterbeschwörers zuckte nicht einmal mit der Wimper.

„Gut“, nickte ich. „Dann beeil dich und mach das hier fertig. Wir brechen in zwei Stunden auf.“

Als wir die tote Stadt verließen, kamen wir etwa hundert Meter hinter der Brücke über Ithele an einem kränklichen, entstellten Bäumchen vorbei, das direkt aus der gepflasterten Straße herausragte. In der Trostlosigkeit der Stadt und des Hafens, die von der untergehenden Sonne vergoldet wurde, war dieses schwache Stückchen Leben eine Offenbarung. In der Welt, aus der ich kam, wurde der Kampf zwischen Leben und Tod immer von Letzterem gewonnen, aber hier ... Hier würde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen, dass diese Stadt wieder in ihrem alten Glanz erstrahlte. Umgestaltet und an ihren rechtmäßigen Platz als Perle des Fürstentums zurückgekehrt, um nie wieder durch die Anwesenheit eines Unholds befleckt zu werden. Du hast Recht, Vill, diese Welt ist nicht so groß, wie sie scheint, und Gerüchte verbreiten sich schnell. Nach dem heutigen Tag werden sich deine Schergen zweimal überlegen, ob sie einen Fuß in mein Fürstentum setzen.


KAPITEL 1
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Hier die Zweige, die vor der Kälte zittern,

Kahle, zerstörte Chöre, wo einst die süßen Vögel sangen.

Die Zeit des Jahres, in der Helden und Ritter

Der ew’gen Zukunft der Unendlichkeit bangen ...

Diese zeitlosen Worte des Barden kamen mir in den Sinn, als ich die Länge der Legion betrachtete, die sich schlangengleich die Straße hinunterzog. Der Herbst hielt Einzug in unser Reich. In ein paar Wochen würde der Regen kommen, ein nicht enden wollender Wolkenbruch, der die Erde für fast zwei Monate überfluten würde. Die Temperaturen würden nicht unter zehn Grad sinken, sodass Schneeballschlachten immer noch nicht in Frage kämen. Im Norden von Karn würde sich der Winter vielleicht wie ein echter Winter anfühlen. Es hieß, dass sogar der Große Ozean gelegentlich Dutzende von Kilometern von der Küste entfernt vereiste. Wenn man die gute alte Geografie heranzog und davon ausging, dass auch die Spielwelt die Form einer Weltkugel hatte, folgte daraus, dass Karn auf der nördlichen Hemisphäre von Arkon lag? Oder war die Welt tatsächlich flach? Spielte das eine oder das andere eine Rolle? Ich nahm ein paar Schlucke aus meinem Flachmann und klopfte Gloom auf den Nacken. Der Razorback beäugte jeden Obstbaum, an dem wir vorbeikamen, wie ein Schulmädchen, das seiner Lieblingsband bei einem Konzert zusah. Die Äste der Apfelbäume, die den Weg säumten, waren schwer mit reifen Früchten beladen, und mein tapferes Reittier schien bis ins Mark erschüttert zu sein, als es sah, dass all diese guten Früchte vergeudet werden würden.

Die Sonne ging gerade unter, als die Schatten der vor uns reitenden Getare immer länger wurden und sich vorsichtig, wie Diebe, in der Nacht an den Straßenrand schlichen. Die Soldaten waren gut gelaunt, und das aus gutem Grund, denn Craedia war nur noch sieben bis acht Kilometer entfernt. Die drei Hundertschaften der berittenen Vorhut unterhielten sich in ihren Gruppenchats und vernichteten mühelos Skelette auf Level 200, die sich ihnen in den Weg stellten. Ihr Befehlshaber jedoch war so angespannt wie immer, denn die Worte des Zweifach verfluchten Gottes lasteten auf meiner Psyche. Was, wenn in der Festung wirklich etwas auf uns wartete, etwas, das alle Monster, denen wir bisher begegnet waren, im Vergleich dazu wie kastrierte Haustiere aussehen lassen würde? Nein, das konnte nicht sein! La-Kharte lag nur ein Level unter der Zitadelle von Craedia, also sollten wir dort nicht mehr als viertausend Untote auf Level 200 antreffen, angeführt von einem Endgegner auf Level 300. Es gab absolut keinen Grund zur Sorge, zumindest noch nicht. Und was auch immer sich hinter diesen Mauern verbergen mochte, ich würde diese verdammte Burg trotzdem einnehmen und die Quest des Erzmagiers erfüllen! Eine andere Möglichkeit war ausgeschlossen. Aber die wichtigere Frage blieb: Wie viel näher würde die Eroberung der Burg mich der Wiedervereinigung mit meiner Schwester und meinem Freund bringen? Wie lange würde ich noch warten müssen, bis ich Cheney finden würde? Und dann waren da noch all diese Prophezeiungen ... Ich seufzte und schob mir eine Pfeife in den Mund, dieselbe, die ich am ersten Tag meiner Ankunft in Nittal bei Gerid gekauft hatte. Bei allen Göttern, das war erst drei Monate her, obwohl es mir jetzt vorkam, als wäre ein ganzes Leben vergangen. Ich fragte mich, ob Gerid mich heute überhaupt noch erkennen würde, geschweige denn Kort und Treis ... Ob mein kleiner Namensvetter wohl schon wieder unterwegs ist?, wunderte ich mich, während ich den Rauch einsog, und vor mich hinlächelte. Ich würde der glücklichen Familie ein Geschenk machen müssen, aber was sollte ich ihnen geben? Ich überlegte, ob ich Vaessa fragen sollte, aber dann würde die Magierin vielleicht etwas vorschlagen, das allen Bewohnern von Lamorna eine Woche lang Angst und Schrecken einjagen würde ... Ich betrachtete die Rücken der Dämonen, die vor mir ritten, und empfand ein Gefühl des Friedens und der Wertschätzung, weil ich sie an meiner Seite hatte. Wenn das alles vorbei war ... Was würde das überhaupt noch bedeuten? Wann würde es vorbei sein? Wann würde ich nicht mehr weglaufen müssen? Und was würde ich dann tun ...? Eine ganze Menge! Die Antwort kam sofort, als ich die verwüsteten Fundamente der Häuser eines Dorfes am Straßenrand in Augenschein nahm. Es würde mindestens ein halbes Jahrhundert dauern, das alles wieder aufzubauen. Und was wäre, wenn Ahrimans Fluch nach der Eroberung von Craedia fallen würde? Für unsere Nachbarn im Norden wäre das Fürstentum, das doppelt so groß war wie alle benachbarten Provinzen zusammen, ein zu schmackhafter Happen, um ihn unbeachtet zu lassen. Kein Fürst würde eine Erweiterung seines Herrschaftsgebiets ablehnen, und nicht einmal mein guter Ruf im Herrschaftsgebiet Ashtar würde das verhindern – im besten Fall würde Astarot mir die Möglichkeit geben, ihm die Treue zu schwören und sein Lehnsmann zu werden. Und wenn ich mich weigerte, würde mein guter Ruf sofort in Feindseligkeit umschlagen ... Und dann war da noch Yllial, der Herr von Rualt, der von vornherein keine freundschaftlichen Gefühle für mich hegte. Selbst wenn man es mir anböte, würde ich nicht sein Vasall werden. Das wollte ich einfach nicht, auch wenn es strategisch sinnvoll wäre. Es blieb nur zu hoffen, dass sich an den Bedingungen nichts geändert hatte und dass das Fürstentum auch nach der Aufhebung des Fluchs seine Immunität für ein Jahr beibehalten würde. Das würde mir genug Zeit geben, um vorauszuplanen. Und außerdem musste Craedia erst einmal eingenommen werden – ich sollte den Tag wirklich nicht vor dem Abend loben. Obwohl die Streitkräfte, die ich gegen das verfluchte Fürstentum einsetzte, für die Sache ausreichen sollten, wurde ich das ungute Gefühl nicht los, dass ich etwas übersehen hatte ...

„Das ist alles sehr merkwürdig, Dar“, meinte Vaessa, die links von mir und Gloom ritt und nachdenklich nach vorne blickte.

„Was denn?“

Ich war froh, dass sie mir Gesellschaft leistete. In den zwei Tagen seit unserem Aufbruch aus Suonu hatten die Magierin und ich noch keine Zeit zum Reden gefunden – zuerst war sie mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, und heute war sie den ganzen Tag schweigend dahingeritten und hatte mir ab und zu nachdenkliche Blicke zugeworfen. Neben ihr ritt Reece. Der Magier erkannte ihre Stimmung und gab sein Bestes, um die Tochter des Geisterbeschwörers von ihren düsteren Gedanken abzulenken.

„Die Art und Weise, wie du dich veränderst, Dar. Das finde ich merkwürdig“, erklärte Vaessa und musterte mich. „Das Dämonische in dir verändert sich, und obwohl diese Veränderungen – selbst für mich – ziemlich beängstigend sind, sind sie doch nur ein Teil von dir. Dein anderes Ich ist immer noch da, unverändert wie zuvor ...“

„Hast du dich denn die ganze Zeit über gefragt, ob ich mich am Ende in ein richtiges Monster verwandeln würde?“, grinste ich und sah ihr in die Augen, die keine Spur von Leichtigkeit zeigten.

„Nein, das wirst du nicht“, erwiderte sie kopfschüttelnd, ohne den Blick von mir abzuwenden. „Ich versuche nur zu verstehen, wie eine solche Dualität überhaupt möglich ist. Erinnerst du dich an dein Gespräch mit dem Archivar, in dem er dich mit der Verbindung von Feuer und Wasser verglichen hat?“

„Ja“, nickte ich. „Er hat außerdem behauptet, eine solche Verbindung sei unmöglich.“

„Dem stimme ich übrigens zu“, lächelte Vaessa plötzlich. „Es ist unmöglich, und trotzdem reitest du hier neben mir – das leibhaftige Unmögliche. Du zögerst nicht einen Moment, Dutzende von Lebewesen zu furchtbaren Qualen zu verurteilen, aber ich kann mich nicht erinnern, dass sich deine Wut auch nur ein einziges Mal an deinem eigenen Volk entladen hat.“

„Und was soll daran so merkwürdig sein?“

„Nichts“, erwiderte die Magierin schulterzuckend und richtete ihren Blick auf den Magier, der neben ihr her ritt. „Allerdings könnten gewisse Versprechen durchaus eingehalten werden. Zum Beispiel das, einem bestimmten Magier, den wir beide kennen, die Ohren abzureißen. Und zur Sicherheit auch noch seine Zunge!“, schloss sie mit einer etwas lauteren Stimme als zuvor.

„Das ist nicht fair, Tantchen! Ich habe dir die Geschichte nicht erzählt, damit du den Anführer jede halbe Stunde daran erinnern kannst!“, rief Reece entrüstet über das Kichern hinweg, das von allen Seiten zu hören war. „Kein Grund, ihn zu reizen – er hat ein gutes Herz! Sogar sein Wildschwein liebt ihn ...“ Der Magier warf einen Blick auf Gloom, der an einem Apfel knabberte, den er vom Boden aufgeschnappt hatte, als ob er Unterstützung erwartete.

„Ich kann die Zitadelle sehen!“, meldete Hyld im Gruppenchat. „Weniger als zwei Kilometer südlich von hier.“

Der Spähtrupp hielt etwa dreihundert Meter vor uns auf einem großen, mit grünem Gras bewachsenen Hügel an.

„Legion! Stillgestanden!“, brüllte Elnar von der Vorhut aus.

Ich bedeutete Vaessa, mir zu folgen, dann stieß ich Gloom die Fersen in die Seite, umrundete die Karren mit den Waffenteilen für die Belagerungswaffen und lenkte den Razorback zu den Spähern auf der Spitze des Hügels.

Weder Craedia noch La-Kharte waren Burgen im herkömmlichen Sinne, so wie sie in dieser anderen Welt eingestuft werden würden. Schließlich sollte eine Burg eine Art Anlage sein, die aus Mauern, Türmen, Wohnquartieren und anderen Gebäuden bestand. Im Spiel hingegen war es der Wunsch der Entwickler, dass jede Festung als Burg bezeichnet wurde. Selbst wenn es sich nur um ein Stück Land mit einer einfachen Palisade handelte – das interessierte niemanden.

Als ich die dunklen Umrisse von Craedia sah, die sich über dem Tal abzeichneten, wurde mir bewusst, dass sich die erste Phase meines Lebens in dieser Welt ihrem Ende näherte. Ich hatte fast fünf Monate meiner inneren Zeit gebraucht, um hierher zu kommen, und jetzt war es so weit – mein erster Zwischenstopp auf dem Weg nach Karn. Es war zwar unwahrscheinlich, dass die Einnahme von Craedia und die Befreiung der Ritter und Magier aus ihrem magischen Schlummer mich meinem Ziel näher bringen würde, aber ich hatte Altus versprochen, sein Volk zu befreien, und Versprechen sollte man halten. Bei Hart! Diese Begegnung schien so lange her zu sein, als wäre sie aus einem anderen Leben. Ich seufzte schwer und warf noch einmal einen prüfenden Blick auf die Festung, die wir einnehmen wollten.

Der Westwind vertrieb die Wolken, die sich gerade über uns zusammenzogen, während die untergehende Sonne das Tal und den großen Hügel, auf dem die Festung stand, mit ihrem rötlichen Schein überflutete. Es war ein quadratisches Bauwerk mit etwa vierhundert Meter langen Mauern, die durch zwei fünfeckige Bastionen befestigt waren. In meinen Visionen hatte ich die Festung noch nie von außen betrachten können, sodass ich jetzt ihre geschundene Schönheit richtig würdigen konnte. Die Mauern bestanden aus dunklem Stein und waren mindestens zehn Meter hoch; jede Mauer wurde von drei mächtigen sechseckigen Zinnen überragt. Das einzige Gebäude, das wie ein Fremdkörper herausragte – zumindest für mich – war der Bergfried in der Mitte, der die Form einer Pyramide hatte. Es sah so aus, als hätte der Designer bei der Gestaltung des Innenraums der Festung die Inspiration verloren und dann beschlossen, dass architektonische Einheitlichkeit in der Spielwelt so gut wie nichts zählte, um dieses absurde Bauwerk in die Landschaft einzubauen, bevor er sich der nächsten Aufgabe gewidmet hatte. Optisch hatte sich in den letzten zweihundertachtzig Jahren fast nichts verändert. Die Zinne über dem Tor war halb verfallen, und die Festungsmauer wies zwei gähnende Lücken auf. Ich wusste, woher einer der Risse stammte – die Thronwachen hatten die Mauer links vom Tor in den ersten Sekunden des Angriffs niedergerissen, aber der zweite ... Andererseits hatte ich den Angriff mit Altus’ Augen gesehen und konnte mich vielleicht nicht mehr an alle Einzelheiten erinnern. Durch die Löcher in den Mauern konnte man die Truppen der Burggarnison erkennen. Wie viele sich dort wohl aufhielten? Drei-, viertausend? Gut, dass die Untoten nicht viel von Renovierungen hielten – so hatten wir, die Angreifer, weniger Probleme. Es war schon schwer genug, einen Angriff hangaufwärts zu führen, und wir würden es wahrscheinlich nicht schaffen, die Belagerungstürme an die Burgmauern zu rollen. Zum Glück sollten wir sie bei diesen Durchbrüchen jedoch nicht brauchen.

Rechts von der Festung hatte sich früher eine große Siedlung befunden, aber von der waren nur noch verkohlte Trümmer und ausgehöhlte Fundamente übrig.

Wie verkommen musste man sein, um sein eigenes Volk einer solchen Vernichtung auszusetzen? Schließlich waren es nicht Ahriman und seine Armee gewesen, die das angerichtet hatten, da war ich mir sicher. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr – der Mistkerl, der sich an den Zweifach verfluchten Gott verkauft hatte, war bereits tot, und es hatte keinen Sinn, die Vergangenheit wieder aufzuwärmen.

„Dar, bist du sicher, dass ...“, begann Gorm, der hinter mir aufgetaucht war und nachdenklich zu der Festung hinaufblickte.

„Ja, und ich will nichts mehr davon hören“, unterbrach ich ihn. „Die Ritter und Magier, die in den Gewölben von Craedia schlafen, sind eine ganze Legion wert. Wir haben zu viele unserer Leute verloren, um eine solche Gelegenheit zu verpassen.“

„Und wenn sie sich weigern, was dann?“

„Denkst du, sie haben eine Wahl?“, schmunzelte ich. „Die werden niemals aus eigener Kraft nach Hause zurückkehren. Sag mir lieber, was du von einem Angriff im Morgengrauen hältst.“

„Was gibt es da zu überlegen?“, fragte der Satrap achselzuckend. „Wir müssen die Belagerungstürme nicht den Berg hinaufschleppen. Wir warten auf deine Rückkehr und beschießen die Mistkerle mit Katapulten – ich habe meine Legionäre bereits losgeschickt, um die Munition zu holen. Etwa zwei Kilometer entfernt gibt es Steinbrüche“, erklärte Gorm und winkte in Richtung seiner rechten Seite. „Unser Lager wird dreifach befestigt sein, also wird es für sie nur noch schlimmer, wenn wir die Festung verlassen. Keine Abweichung vom ursprünglichen Plan!“

„Ausgezeichnet!“ Ich stieg ab und warf die Zügel einem der Leibwächter zu. „Dann lass uns mit Elnar und Elias reden, und ich mache mich gleich danach auf den Weg. Ihr könnt das Lager auch ohne mich aufschlagen, und ihr braucht mich auch sonst nicht.“

Aus der Nähe sah die Zitadelle noch beeindruckender aus. Die aus grob behauenen Ziegeln errichteten Mauern waren mindestens drei Meter stark – mir schauderte bei der Vorstellung, wie mächtig ein Zauber wäre, der diese Verteidigungsanlagen durchbrechen könnte. Man kann ja über Ahriman sagen, was man möchte, aber man sollte sich nicht mit ihm anlegen, knurrte ich vor mich hin und betrachtete die Bogenschützen, die auf den Mauern erstarrt waren. Morgen früh würde sich alles entscheiden, und meine Verhandlungen mit den Rittern würden einen Großteil des Verlaufs bestimmen. Nach außen hin zeigte ich mich sehr zuversichtlich, aber innerlich plagten mich Zweifel. Es gab einfach zu viele Unbekannte ... Erstens könnte der Eingang zum Gewölbe innerhalb des Aggroradius der Festungsgarnison liegen. Zweitens könnten die Füchse und die Magier mich aus ihren eigenen Gründen abblitzen lassen, vielleicht sogar, weil sie sich nicht mit einem Dämon einlassen wollen. Drittens ... Genug!, schnauzte ich mich selbst an. Mein Unsichtbarkeitsmodus funktioniert. Bringen wir es hinter uns. Mit einem letzten Blick auf die Legion, die hinter mir stand, betrat ich das Gelände der Zitadelle.

Das Innere der Zitadelle entsprach größtenteils dem, was ich in meiner Vision gesehen hatte, obwohl alle hölzernen Bauteile des Innenhofs verfault und zerfallen waren. Die Skelettarmee, die das Gelände bewachte, war allerdings neu: sieben Quadranten mit jeweils vierhundert gepanzerten Soldaten und weitere tausend auf den Mauern. Alle waren auf Level 200. Die gesamte Garnison war in der Nähe des einzigen Haupttors zusammengezogen. Das leuchtete mir durchaus ein. Gorm hatte mir erklärt, dass Craedia im Wesentlichen auf einer Klippe stand; im Süden, Osten und Westen der Mauern fiel der Boden mindestens zehn Meter steil ab. Das bedeutete, dass die Festung nur von Norden her gestürmt werden konnte, denn zwanzig Meter hohe Belagerungstürme waren in dieser Welt noch nicht erfunden worden.

Aber es ging mir nicht um Belagerungstaktiken, sondern darum, wie ich mich unbemerkt in das Gewölbe schleichen konnte. Nur zwei Arten von Lebewesen waren in der Lage, meine Unsichtbarkeit wahrzunehmen: die Gorhies – die, die Altus’ Leute auf der Spitze des pyramidenförmigen Bergfrieds zu Staub zermahlen hatten – und die eineinhalb Hundertschaften von berittenen Todeskriegern. Beide waren etwa hundert Meter von der Treppe entfernt, die zur Pyramide hinaufführte, und es wäre besser, wenn ich mich ihnen nicht auf fünfzig Meter nähern würde. Der Endgegner der Zitadelle, ein acht Meter großes Spinnentier mit dem seltsamen Namen Nauvelon, machte mir keine allzu großen Sorgen. Mit Level 310 und zweihundert Millionen GP würde das Monstrum unserem Angriff nicht lange standhalten, nicht mit unseren Stärkungszaubern und unserem Schadensausstoß. Die Todesritter waren eine andere Sache – ihre schiere Anzahl gab Anlass zur Sorge. Aber das macht nichts – ich hatte einen Plan, wie ich mit ihnen umgehen würde. Nauvelon, was? Was für ein toller Name für eine Spinne. Ich grinste vor mich hin. Hatte deine Mom einen Kosenamen für dich, als du noch ein kleiner Kerl warst? Bei Hart, was sind das bloß für idiotische Gedanken, die mir da durch den Kopf gehen?! Mit einem verärgerten Seufzer umkreiste ich vorsichtig die Armee, die auf dem Platz stationiert war, und presste mich an ein dreistöckiges Gebäude, dessen Zweck mir völlig unbegreiflich war, vielleicht wegen des eingestürzten Daches. Von dort aus ging es links am Brunnen mit den drei tanzenden Dämoninnen, von denen nur noch eine übrig geblieben war, hundert Meter geradeaus, an den Kasernen vorbei und dann direkt in den hinteren Teil des Bergfrieds – ich erinnerte mich bis aufs kleinste Detail an Altus’ Reise. Die Fähigkeit, sich an alles zu erinnern, war ja schön und gut, aber der Nachteil war, dass man sich auch an den ganzen Scheiß erinnerte, den man lieber vergessen hätte. Ein Segen und ein Fluch zugleich, wie das so oft der Fall war.

Auf dem Weg zum Gewölbe begegnete ich niemandem, außer dem Wind, der Staub und getrocknetes Gras durch die Gegend wehte. Das ist alles ein bisschen zu einfach ..., dachte ich bei mir und hielt an der Treppe inne, die in den Keller hinunterführte. Andererseits war der Weg zur Zitadelle alles andere als einfach gewesen – sicher hatte ich mir ein bisschen gutes Karma verdient? Und schon wieder typisch ich, schmunzelte ich. Nach all der Zeit und Mühe, die ich auf dem Weg hierher aufgewendet habe, gebe ich mich nur wenige Schritte vom Ziel entfernt einer Selbstreflexion hin.

Stille. Der Eingang zum Korridor gähnte düster, ein steinerner Löwe brüllte aus dem Flachrelief direkt darüber. Rechts vom Eingang befand sich die verrostete Stahltür, die Lars’ Ritter vor fast drei Jahrhunderten aufgebrochen hatten. Warum stand ich bloß hier? Da war sie, die Ziellinie meines sechsmonatigen Marsches. Es war ein seltsames Gefühl, sie zu sehen ... Nicht, dass ich Angst vor dem gehabt hätte, was mich drinnen erwartete, aber ich hatte nie geglaubt, dass ich hier stehen würde. Und jetzt, wo ich es tat ...

Ein schepperndes Geräusch in meinem Rücken ließ mich aufschrecken und ich wirbelte herum. Zwei Patrouillen waren gleichzeitig aufgetaucht. Die erste Gruppe – vier Skelette und ein Gorhy – kam hinter dem Bergfried hervor, die andere hinter dem Fachwerk eines Hauses, das von einem uralten Feuer gezeichnet war, direkt gegenüber. Toll, ich musste es ja unbedingt verschreien! Ich stürzte buchstäblich die Treppe hinunter und rannte blindlings den dunklen Korridor entlang. Und wie es Murphys Gesetz so wollte, stolperte ich über einen Metallgegenstand und stürzte zu Boden, wobei ich alles und jeden verfluchte. Das Geräusch meiner Bruchlandung musste bis zur Legion gedrungen sein. „Verdamm...“ Mit einer einzigen Bewegung sprang ich hoch, zündete eine Zauberlaterne an und riss mein Schwert aus der Scheide. Gorhies konnten zwar Unsichtbarkeit durchdringen, aber konnten sie auch durch Wände sehen? Das wollte ich gerade rausfinden ... Wie hatte ich bloß so unachtsam sein können! Mit einer einzelnen Patrouille kam ich zwar gut zurecht, aber ein ganzer Schwarm von ihnen würde mich sicher zum Rückzug zwingen. Die Schritte näherten sich dem Eingang und wurden dann langsam leiser. Der Klang der sich entfernenden Patrouillen war wie göttliche Musik in meinen Ohren. Endlich, ein Ausweg! Mit einem erleichterten Seufzer steckte ich mein Schwert in die Scheide, holte meine Pfeife heraus und sah mich um. Der Korridor, der mit allerlei Gerümpel vollgestopft war, ging noch etwa fünfzig Meter weiter und endete an einer Treppe, die nach unten führte. An den Wänden klafften leere Türrahmen. Die Peiniger Ahrimans hatten offensichtlich die inneren Kammern geplündert, als sie Erisjats Hab und Gut beschlagnahmt hatten- es war sinnlos, hier nach etwas Wertvollem zu suchen. Auch führte mein Weg nicht die Treppe hinunter. Am Ende des Korridors befand sich die heilige Tür, die in einem sanften Grünton leuchtete. Vorsichtig trat ich um die Reste der Einrichtungsgegenstände herum, die noch nicht zu Staub zerfallen waren, näherte mich dem Gewölbe, das von Harts Siegel verborgen wurde, zog den Siegelring aus meinem Inventar und drückte ihn gegen die Steinwand. Wahrscheinlich hatte Hart den Ring deshalb im Gasthof nachmachen können, weil sein eigenes Siegel darauf war, dachte ich, als die eisenbeschlagene zweiflügelige Tür, die anstelle der Steinwand erschienen war, mit seltsamen, gelben Symbolen aufblitzte. Siehe da, die Ziellinie! Dann machte ich mich auf das gefasst, was kommen würde, und drehte am Türknauf.

Hier hatte sich überhaupt nichts verändert, seit Altus das Gewölbe verlassen hatte. An den Wänden befanden sich drei Reihen von Glasregalen, in denen Fässer, Kisten und verschiedene auseinandergebaute Teile zweier Ballisten herumlagen. Und dann waren da noch die Leute ... Über hundert von ihnen im Bereich von Level 280 bis 320, die überall im Gewölbe in malerischen Posen regungslos herumlagen. Sie atmeten nicht einmal! Alle waren mir gegenüber unfreundlich gesonnen, was auch verständlich war – in ihrem Schlummer konnten sie nicht wissen, was ich für sie oder ihren Kommandanten geleistet hatte. Wie auch immer, der Ruf war zweitrangig; mich beschäftigte eher eine andere Frage: Wann würden sie aufwachen? Was, wenn Altus vergessen hatte, mir ein paar magische Worte zu verraten, um sie zu wecken? Oder was, wenn er den Zauberspruch irgendwie vermasselt hatte? Wie so oft, wenn man etwas nicht richtig verstand, ging mir allerlei Unfug durch den Kopf. Gut, dann warte ich eben – ich habe es ja nicht eilig, dachte ich trotzig. Ich nahm einen tiefen Zug aus meiner Pfeife und atmete den Rauch aus, dann setzte ich mich auf eine Kiste in der Nähe und lehnte mich gegen ein Glasregal. Wenn sie in einer Stunde nicht aufwachten, würde ich zu bewährten Maßnahmen greifen. Auf dem Weg hierher war mir Regenwasser in einer riesigen Schüssel am alten Brunnen aufgefallen, und ich hatte immer einen Eimer für genau solche Situationen dabei.

Die Minuten vergingen wie im Flug, aber es passierte nichts. Ich saß da, rauchte und betrachtete die schlafenden Ritter und Magier. Vier von ihnen – Kan Shyom, Saverus, Raena und Gerat – konnten es in puncto Zähigkeit wahrscheinlich mit Vaessa aufnehmen, ganz zu schweigen von ihren GP. Raena hatte 800.000 und der Befehlshaber des Ordens der Roten Flamme knapp zweihundert Millionen, sie waren praktisch Endgegner. Alle waren mit legendären Gegenständen ausgestattet – ich hatte im Laufe des Spiels gelernt, das Aussehen legendärer Gegenstände zu erkennen. Und auch die anderen Kämpfer waren nicht zu verachten, denn fast alle Ritter trugen die Zeichen des Ordens des Bestrafenden Stahls auf der Wange – offensichtlich war es den Bewohnern dieser Welt erlaubt, zahlreichen Organisationen anzugehören. Kan Shyom war das ranghöchste Mitglied unter ihnen, mit zwei bekannten, senkrechten Linien auf seinem rechten Wangenknochen. Bei Hart! Wann wachen sie endlich auf?!, seufzte ich. Und in diesem Moment – war es, weil der Gott der Täuschung meinen Hilferuf erhört hatte, oder weil einfach die Zeit gekommen war – zuckte der Körper von Kan Shyom auf den Steinplatten. Der Mann holte mehrmals tief Luft, setzte sich ruckartig auf und sah sich fieberhaft um. Als er mich erblickte, zuckte er zusammen und griff nach seinem Schwert, aber auf halbem Weg zu seiner Schwertscheide hielt er inne.

„Ich schätze, Altus kommt wohl nicht mehr“, sagte der Ritter-Kommandant heiser, rappelte sich auf und warf einen finsteren Blick auf die aufgestoßene Tür zum Gewölbe.

Seine Worte, die sich in der ohrenbetäubenden Stille so laut wie ein Gewehrschuss anhörten, dienten als Signal für den Rest der Armee. Plötzlich erwachten alle Soldaten und es kam zu einem Ausbruch von flachem Atmen, Stöhnen und Fluchen ... Die Zahl der weiblichen Stimmen war deutlich höher als die der männlichen – die Gleichberechtigung der Geschlechter war in Arkon wirklich gelebte Realität!

„Nein, wird er nicht“, schüttelte ich den Kopf und atmete den Rauch aus.

Der Ritter nickte und legte die Stirn in Falten. Mit seinem Aussehen erinnerte Kan Shyom mich an einen amerikanischen Schauspieler, der in der gleichnamigen Filmreihe aus dem frühen 21. Jahrhundert Iron Man gespielt hatte, wenn auch vielleicht etwas düsterer und grimmiger. Der gleiche Schnurrbart und Spitzbart, die gleichen Eigenarten ... Der größte Unterschied bestand darin, dass der Ritter-Kommandant einen Kurzhaarschnitt statt Locken trug und seine violette Plattenrüstung nicht wie eine kitschige Transformer-Verkleidung aussah. Interessanterweise ähnelte Raena der Freundin der Hauptfigur, nur mit pechschwarzen Haaren, und auch Saverus und Gerat erinnerten mich an Nebendarsteller aus der gleichen Filmreihe. Kein Zweifel, der Designer, der für diesen Haufen verantwortlich war, war ein Fan. Und er war nicht der Einzige: In der sechsten Klasse hatten mein bester Freund Max und meine Wenigkeit den Unterricht geschwänzt, um sich eine Nachmittagsvorstellung des vierten Teils anzusehen. Es überraschte nicht, dass wir uns mit diesem Verhalten eine gehörige Portion elterlichen Zorn eingehandelt hatten, aber der Stolz, die ersten beiden aus unserer Schule zu sein, die den Film gesehen hatten, war Entschädigung genug gewesen.

Saverus und Raena waren die ersten, die wieder zu sich kamen, und während Altus’ rechte Hand die Soldaten, die sich allmählich vom Boden erhoben, eingehend untersuchte, wandte sich die Zauberin an Kan Shyom.

„Was ist los? Wo ist der Monsieur? Und was macht diese Missgeburt hier?“ Sie deutete mit einem Nicken in meine Richtung, ihr Tonfall triefte vor Hohn.

Äußerlich sah Raena genauso aus, wie ich sie zuletzt mit den Augen des Erzmagiers gesehen hatte. Dunkles, zerzaustes Haar, eine tiefe Narbe auf ihrer Stirn und ihre Augen ... wunderschöne indigoblaue Augen, die Eiseskälte und Verachtung ausstrahlten.

„Du bist in den drei Jahrhunderten deines Schlummers wohl verrückt geworden, wenn du ernsthaft solche Fragen stellst, Frau“, sprach ich gleichmütig. „Die Tatsache, dass ich von Altus hierher geschickt wurde, bedeutet, dass der Mann tot ist, und der Umstand, dass ihr alle noch am Leben seid, bedeutet, dass ich in Frieden gekommen bin.“

„Drei Jahrhunderte?“, stieß Kan Shyom erschrocken die Luft aus. „Willst du mir etwa sagen ...“

„Wie kannst du es wagen, du dreckiger Dämon?!“, unterbrach Raena ihn und trat einen Schritt vor. Eine bläuliche Flamme flackerte um ihre Handgelenke auf ... und erlosch genauso schnell wieder.

„Lass ihn, Ann-Tarie“, meinte Saverus, nachdem er den Hexspruch der Zauberin ausgelöscht hatte, mit metallischer Stimme.

„Was tust du da?!“, spie sie durch zusammengebissene Zähne und stürzte auf ihn zu. „Hast du vergessen, dass es seine Art war, die unser Volk ausgelöscht hat? Hast du Lars vergessen?!“

„Heißt das, dass du jetzt gegen jedes Wesen, das uns begegnet, so angriffslustig sein wirst?“

Ich kämpfte gegen den Zorn an, der in mir hochkochte, und zeigte den Titel Erzmagier Altus’ Lehrling über meinem Kopf. Bei Hart! Altus hat mich davor gewarnt – das Blut der Namenlosen macht sie blind für alles, außer für das, was ich selbst ihnen zeigen will, dachte ich bei mir und sprach dann laut weiter: „Glaubt ihr, der Monsieur würde einen Feind zu seinem Lehrling machen und ihn dann damit beauftragen, sein Volk zu retten? Du hast doch überhaupt keine Vorstellung davon, was ich durchgemacht habe und welchen Weg ich zurückgelegt habe, um heute hier zu sein ... Also lass mich das nicht bereuen!“

Eigentlich konnte ich das Mädchen gut verstehen. Für sie war der Kampf, bei dem ihre Freunde und Lars, für den sie anscheinend Gefühle gehegt hatte, ums Leben gekommen waren, erst vor einer halben Stunde zu Ende gegangen. Aber ich wollte niemanden verweichlichen, schon gar nicht eine Magierin ihres Kalibers, die schon vor langer Zeit hätte lernen müssen, ihre Gefühle zu zügeln. Andererseits sah das Mädchen nicht älter als Salta aus, wenn man sie ansah. Baronin Ann-Tarie, Herrin über Wasser und Leben, und doch ...

„Es scheint, dass der Monsieur gar keine andere Wahl hatte, als dich zu seinem Lehrling zu machen“, zischte sie und musterte mich verächtlich.

Nun, damit hat sie sicher nicht unrecht, schmunzelte ich vor mich hin.

„Aber macht doch, was ihr wollt“, fuhr die Zauberin in der Zwischenzeit fort und blickte erst zu Saverus und dann zu Kan Shyom. Dann drehte sie sich mit einem zweifelnden Kopfschütteln um und ging auf den hinteren Teil des Gewölbes zu, wo sie sich durch die versammelte Menge drängte.

„Warum provozierst du sie, Dämon?“ Kan Shyom warf mir einen strengen Blick zu, während er seine Schwertscheide zurechtrückte.

„Willst du, dass ich ihr Trost spende? Ein Märchen mit Happy End erzähle?“, konterte ich.

„Haltet die Klappe, ihr alle“, rief Gerat und deutete auf Saverus, der sich gerade einmischen wollte, dann wandte er sich an mich: „Dämon, du hast gesagt, dass wir drei Jahrhunderte in der Vergessenheit verbracht haben und dass der Monsieur nicht mehr am Leben ist. Wir wollen gerne Genaueres darüber in Erfahrung bringen, wenn du erlaubst.“

Ich nickte und blickte in die grimmigen Gesichter der Ritter und Magier um mich herum. Dann ließ ich mich auf eine nahe gelegene Kiste sinken, nahm einen tiefen Zug von meiner Pfeife und begann mit meiner Geschichte.

Während ich erzählte, herrschte Totenstille, und nur Saverus warf ab und zu ein paar klärende Fragen ein. Ich vermied es, auf die unbedeutenden Kleinigkeiten einzugehen und ließ alle Götter außer Setara aus, sodass die Erzählung nur eine halbe Stunde dauerte. Was meine eigene Geschichte betraf, so erwähnte ich nur, dass ich aus einem anderen Reich gekommen war.

„Hier“, sagte ich und überreichte Saverus den Siegelring des Meisters des Ordens. „Monsieur Altus wollte, dass ihr alle entscheidet, wer ihn von nun an behalten soll.“

Die Stille hielt noch einige Sekunden an, dann begannen alle auf einmal zu reden. Ich konnte es ihnen kaum verübeln, angesichts der tragischen Geschichte, die ich ihnen gerade erzählt hatte ... Andererseits, war sie wirklich so tragisch? Altus war wieder mit seiner Geliebten vereint, und ich hatte den leisen Verdacht, dass eine gewisse Göttin – die ich zwar nicht persönlich kannte, die mich aber trotzdem geprägt hatte – die beiden als ihre Gefährten aufgenommen hatte.

„Ruhe!“, bellte der Ritter-Kommandant. Er wartete, bis das Gerede verstummt war, und blickte mich mit seinen stahlgrauen Augen an. Nun erinnerte er mich nicht länger an einen Hollywoodschauspieler. Nein, vor mir stand ein Krieger höchsten Ranges – ein abgehärteter Kriegsveteran, der daran gewöhnt war, zu entscheiden, wer lebte und wer starb.

„Wie kommst du darauf, dass wir dir helfen würden, die Untoten aus dieser Zitadelle zu vertreiben, Dämon? Warum sollten wir uns überhaupt mit dieser Ebene befassen, die von allen Lichtgöttern verflucht wurde? Und vor allem mit deinen Problemen?“ Er sprach langsam und machte zwischen jeder Frage eine große Pause.

„Habt ihr denn eine Wahl?“, erkundigte ich mich mit gespielter Höflichkeit.

„Man hat immer eine Wahl“, wandte er ein.

„Na gut, dann sage ich meinen Leuten, dass sie warten sollen, bis ihr alle rauskommt“, lächelte ich bösartig und ließ meinen ganzen aufgestauten Frust heraus. „Weißt du, die meisten Soldaten, die ich hierher gebracht habe, mögen die Menschen genauso wenig wie ihr uns ... Aber sicher, wir können uns hier trennen – ihr kümmert euch um eure eigenen Angelegenheiten, und ich kümmere mich um meine. Ich habe mein Versprechen gegenüber Altus eingelöst, und das reicht mir. Warum sollte ich mich darum kümmern, wie ihr aus diesem Höllenloch herauskommt? Das sollte ich gar nicht! Es ist mir sogar völlig egal ...“ Kurz bevor ich den Ritter-Kommandanten verfluchen konnte, sprang ich von der Kiste auf. „Man sieht sich!“ Mit einem knappen Nicken wirbelte ich herum und machte mich auf den Weg zum Ausgang.

Genug war genug! Ja, sicher, ich hatte einen schlechten Ruf bei ihnen, aber hatten ihre zweihundertachtzig Jahre Schlaf ihre grauen Zellen völlig verkümmern lassen? Für mich war das Ganze eine Win-Win-Situation: Entweder sie würden mich gleich hier zurück halten, oder sie würden bei einem selbstmörderischen Ausbruchsversuch eine beträchtliche Schneise in die Garnison der Burg schlagen. Die erste Theorie erwies sich als die richtige.

„Warte, Dämon, wir sind noch nicht fertig“, sprach Kan Shyom ruhig hinter meinem Rücken, als sich eine Steinmauer aus dem Nichts erhob und mir den Weg versperrte. Ich drehte mich um und sah den Ritter an, die Arme vor der Brust verschränkt.

„Was willst du noch?“, zog ich spöttisch eine Augenbraue hoch.

„Du bist unverschämt, Dämon“, meinte der Ritter mit unveränderter Miene und legte seine Hand auf den Griff seines Schwertes. „Denkst du, du bist unsterblich? Wenn ja, dann liegst du falsch. Die Tatsache, dass dich der Monsieur zu seinem Lehrling ernannt hat, bedeutet für mich und mein Volk gar nichts. Du bist hier, und deine Armee steht vor den Toren der Burg ...“

„Willst du mir ernsthaft drohen?“, grinste ich und musterte ihn, während ich über meinem Kopf eine nach der anderen alle Errungenschaften und Titel anzeigte, die ich in den fünf Monaten im Spiel errungen hatte, und mit Genugtuung beobachtete, wie die Gesichter der Ritter und Magier, die mich umringten, immer länger und nervöser wurden.

Dein Ansehen ist gestiegen! Die Ritter des Ordens der Roten Flamme begegnen dir mit Respekt.

Dein Ansehen ist gestiegen! Die Kämpfer der Truppe der Blauen Salamander stehen dir neutral gegenüber.

„Ingvars Hauptmann!“ Kan schüttelte fassungslos den Kopf und taumelte rückwärts. „Warum hast du nicht gleich etwas gesagt?!“

Der Ritter-Kommandant war zu Recht überrascht, dass ich demselben Orden angehörte wie er, denn normalerweise konnte man die Markierungen auf den Gesichtern der Mitglieder sehen. Aber nicht bei mir – dank des Blutes des Weißen Drachens war ich zu jemandem geworden, der sich nicht einordnen ließ.

„Worauf willst du hinaus? Das ändert nichts an der Tatsache, dass ich diese Burg einnehmen muss, und ihr müsst zurück in die Ebene darüber! Und niemand außer mir kann euch zurück nach Karn führen.“

„Was hältst du davon, wenn wir die Vergangenheit einfach ruhen lassen?“, hob Saverus seine Hände in einer versöhnlichen Geste. „Du hast doch gesagt, dass du nur Informationen über das erste Fragment der Portalschriftrolle hast?“

„Richtig. Das zweite Fragment, oder zumindest die Informationen darüber, befinden sich in Ahrimans Privatbibliothek.“ Ich fuhr fort, die Geschichte des Gewölbes des Zweifach verfluchten Gottes zu erzählen.

„Und du hoffst, dass du Zugang zur Privatbibliothek von Alcmehns Overlord bekommst?“

„Ich habe es bis hierher geschafft, oder?“, zuckte ich mit den Schultern. „Also werde ich das auch schaffen. Auf die eine oder andere Weise.“

„Nun, wenn das so ist ...“, der Ritter-Kommandant trat einen Schritt vor und reichte mir ein in Runentuch eingewickeltes Schwert und ein Schmuckkästchen, das im magischen Licht der Lampe schimmerte. „Nimm das, Graf. Monsieur hat uns angewiesen, dies demjenigen zu geben, der an seiner Stelle erscheinen wird. Denke nicht schlecht von uns, Dämon. Ich danke dir.“

Du hast die Quest abgeschlossen: Die Pflicht ruft III.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 199.

Du hast 1 Talentpunkt zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 3 Stat-Punkte zu vergeben.

Du hast erhalten: Silberne Träne, echtes Silberetui.

Du bist ein Level aufgestiegen!

...

Du bist ein Level aufgestiegen!

...

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 210.

Du hast 12 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast noch 36 Stat-Punkte zu vergeben.

Ich nickte Kan Shyom zu, während ich das Schmuckkästchen beiseitelegte, damit ich mich später darum kümmern konnte. Mit einem mentalen Befehl legte ich die Verzauberung Macht der Elemente auf die Aktionsleiste und packte den Schwertgriff mit der rechten Hand, um mich auf einen übersinnlichen Angriff vorzubereiten. Doch nichts geschah. Mit einem erleichterten Seufzer untersuchte ich die Werte des Schwertes.

Silberne Träne.

Schwert: einhändig.

Widerstandsfähigkeit: 16.788/20.000.

Legendär skalierbar.

Kein Mindestlevel.

Schaden: 1.050-1.260.

+210 auf Stärke,

+105 auf Lebenskraft.

+210 auf Konstitution,

+5,25% auf die Chance eines kritischen Treffers mit einem körperlichen Angriff.

+100% auf den Schaden, der durch Große Essenzen verursacht wird.

Gewicht: 10 Pfund.

Mit der Eisklinge belief sich der Schaden auf 21.976,5-26.371,8!!! Und dabei waren kritische Treffer und Boni für Angriffe auf Untote noch gar nicht eingerechnet! Heilige Scheiße! Für eine so tödliche Klinge hätte es sich gelohnt, alles noch einmal von vorne durchzumachen! Damit sollte ich Untote auf Level 200 mit nur wenigen Treffern niederstrecken können!

Plötzlich schoss ein Schmerz durch meinen Arm, und der Griff des Schwertes verschmolz mit meiner Handfläche. „Bei Hart!“, knurrte ich und versuchte, meine Hand zu lösen, aber es war vergeblich. Der Schmerz wurde mit jeder Sekunde stärker, obwohl sich meine GP-Anzeige überhaupt nicht veränderte.

Deine Fähigkeit Zähigkeit ist auf 54% gestiegen.

Schlampe! Die Wut, die sich aus den Tiefen meiner Psyche entlud, hielt den heranstürmenden Albtraum kurzzeitig auf. Ich packte den Griff mit boshaftem Zorn und verzauberte die Waffe mit der Macht der Elemente V. Das letzte, was ich sah, bevor die Welt in einem purpurnen Blitz verschwand, war Saverus’ verblüfftes Gesicht ...


KAPITEL 2
[image: ]



Die letzten Tropfen in der Klepsydra des großen himmlischen Drachens ... Sobald sie zur Neige gingen, würde es diese majestätische Kreatur nicht mehr geben. Aber genau in diesen Momenten würde er auch seinen größten Triumph erleben, für den es sich zu sterben lohnen würde. Seit einem halben Jahrtausend hatte er auf diesen Tag gewartet, und nun war er endlich gekommen. Mit seinen mächtigen silbernen Flügeln flog Phallet, der geflügelte Herrscher, der dritte Sohn von Ul’khem dem Vereiniger, Gottkaiser von Shallat, dem großen Kontinent Lemuria, majestätisch in Richtung des grünen Waldozeans. Dort, wo die vereinigten fühlenden Rassen dieses Reiches, angeführt von ihren noch schwachen Göttern, um ihr Recht auf ihr Dasein kämpften. Dort, wo die Erde unter den Angriffen der Alten schmolz und tausendjährige Bäume im Handumdrehen zu Asche wurden. Sein Pflichtgefühl führte ihn dorthin. Schließlich war er es gewesen, der diese Bestien in diese junge Welt getrieben hatte – selbst nach Shallats Maßstäben waren sie noch sehr unbedarft.

Die Geflügelten Lords, auch Kellasae genannt, waren von Atrea nach Lemuria gekommen, als das Reich untergegangen war, und hatten sofort den Kampf mit den drei Titanen Valeph, Vaepar und Halephos aufgenommen – den dunklen Meistern von Shallat und ihren vielen Anhängern. Der Krieg sollte siebenundfünfzig Jahre dauern und den Kontinent, der bereits Hunderte von legendären Schlachten erlebt hatte, bis zur Unkenntlichkeit verändern. Am Ende des Krieges waren vier fühlende Rassen in Vergessenheit geraten, und viele weitere wären in den kommenden Jahrhunderten gefolgt, hätte Kau Sagen Halephos nicht auf Kosten seines eigenen Lebens den Garaus gemacht. Der Schlüssel zur Macht der drei Titanen war ihre Einheit gewesen, und nach dem Tod ihres Bruders hatten sich Vaepar und Valeph dem Kohen Shi und seinen Geflügelten Lords nicht mehr widersetzen können. Sein Vater, Gottkaiser Ul’khem, hatte nach dieser folgenschweren Schlacht fast tausend Jahre gebraucht, um die Überreste der über den Großen Kontinent verstreuten Völker und Stämme zu unterwerfen und zu vereinen, während er gleichzeitig die bloße Erwähnung der alten Götter Lemurias ausgelöscht hatte. Hunderte von Tempeln waren dem Erdboden gleichgemacht worden; Tausende von Büchern, Schriftrollen und Manuskripten, in denen die großen und schrecklichen Taten der drei Titanen beschrieben waren, waren eingeäschert worden; Zehntausende ihrer Anhänger, die sich geweigert hatten, die neue Herrschaft anzuerkennen, waren durch reinigende Flammen ausgelöscht worden. Doch am Ende waren Frieden und Wohlstand auf den Großen Kontinent zurück gekehrt.

Doch leider währte nichts ewig unter den Sternen, auch nicht im Zeichen des himmlischen Drachens. Dreieinhalbtausend Jahre nach der Niederlage der Alten in Shallat wurden die Küstenstädte erneut in Brand gesetzt und von den rebellierenden Koheniten aus dem Inselarchipel im Süden, etwa eine Tagesreise vom Großen Kontinent entfernt, heimtückisch angegriffen. Niemand konnte erahnen, was ein Volk von Piraten und friedlichen Händlern zu einem solchen selbstmörderischen Aufstand trieb, aber bei der Ankunft in Killeheret, der Hauptstadt des Reiches, berichteten die Späher, dass die Rebellen ein Bündnis mit den Dairrietes vom mit Dschungel bedeckten Kontinent Hoouli im Süden geschlossen hatten, deren Schamanen es gelungen war, die drei Alten Götter zurück nach Lemuria zu bringen.

Zwei Sonnenaufgänge später erfüllte er seine Pflicht vor seinem Vater und vor dem Reich, das ihre Heimat geworden war, und führte die vereinigten Armeen des Nordens und des Ostens an, um die Monster abzuwehren, die aus der Leere zurückgekehrt waren. Und an einem anderen Tag griff sein Heer die Alten im grässlichen Saa-ka-Tal, etwa sechshundert Kilometer vor der Küste, an. An diesem Tag verlor er seine gesamte Armee, aber er erfüllte dennoch sein Schicksal. Die Dairrietes, die die Alten herbeigerufen hatten, hatten sich in ihren Überlegungen geirrt, denn die Geflügelten Lords hatten in den dreieinhalb Jahrtausenden, die vergangen waren, genügend Macht angesammelt. Geschwächt von der Schlacht wurden die Titanen in den Raumspalt der Zyklopen gezogen, den er, Phallet, aus dem Blut hunderttausender Kohen Shi gewoben hatte, die umgekommen waren. Er wusste, dass der Zauber ihm seine gesamte Vitalität rauben würde und dass auch er in der Leere versinken würde, sobald er vollendet war. Das hatte auch sein Vater gewusst, der am Tag der Schlacht einen Großangriff auf den Kohenitischen Archipel und auf Tarienne, die Hauptstadt von Dairriete, geführt hatte. Was jedoch niemand vorhersagen konnte, war, wohin dieser Raumspalt die Alten führen würde ...

In einem anderen Moment würde er den Fehler korrigieren, den er vor anderthalb Jahrtausenden unwissentlich in diesem aufstrebenden Reich begangen hatte. Er hätte die drei Brüder nicht direkt angreifen können – die Kräfte waren zu ungleich verteilt. Alles, was er hätte tun können, war abzuwarten, sich vorzubereiten, seine Kräfte zu bündeln und Seher und Medien einzusetzen, um ausgewählte Götter und Herrscher vor der drohenden Gefahr zu warnen. Und nun war dieser Tag gekommen! Nachdem sie den südlichen Teil des Kontinents, den die Einheimischen Karn nannten, erobert hatten, waren die Titanen endlich aus ihren Höhlen gekrochen und hatten sich auf den Weg nach Westen zu einer in den Küstenbergen verborgenen Quelle der Macht gemacht.

Mit einem schnellen Angriff würde die Bedrohung dieser Welt endlich ein Ende haben! Phallet vollführte eine Kehrtwendung und flog, einen mentalen Schutzschild aufbauend, nur noch ein Dutzend Meter über dem Boden. Was kümmerten ihn all diese Lebewesen, ihre schwachen Götter und unerfahrenen Herrscher? In seinen Pfoten hielt der Himmlische Drache die Waage, auf der alle karmischen Taten jedes Wesens ruhten, das die grenzenlose Schöpfung sein Zuhause nannte, und er wollte nicht mit einer solchen Last von Schuld in die Leere eingehen. Schließlich wussten weder er noch die Götter dieser Welt, was hinter dem Schleier des Vergessens lag. Er musste noch in diesem Reich erledigen, was er in dem Reich, das die neue Heimat seiner Familie geworden war, nicht konnte. Sicher, seine Macht reichte nicht an die seines Großvaters heran, der sich vor fast viertausend Jahren geopfert hatte, um den Sieg über die drei Titanen zu erringen, aber in dieser Welt mit ihrer beeindruckenden Dichte an Magie konnte er das Meisterstück seines berühmten Urahns wiederholen. Indem er seinen Angriff auf einen der Alten richtete, der durch die Angriffe der einheimischen Götter bereits in die Enge getrieben worden war, konnte er ihn in die ewige Leere verschleppen und den Bewohnern dieses Reiches den Rest überlassen. Alles, was er dafür brauchte, waren lediglich zehn Herzschläge ...

Ringsherum herrschte Chaos: Kampfgetöse, die Schreie der Kreaturen, die von den Flammen verschlungen wurden, das Stöhnen der brennenden Bäume, der aufbrechende Boden ... Und aus dem Wald strömte Macht – eine wahre Flut von Macht! Phallet, der nur im Astralraum zu erkennen war, schwebte hoch über dem Schlachtfeld und blickte hinunter. Einen Kilometer rechts von ihm brüllte Valeph hilflos vor sich hin, gefesselt in der Luft durch die geballte Magie von drei Göttern und einer Hundertschaft von Magiern; nicht weit von ihm entfernt kämpfte Halephos gegen zwei Feinde gleichzeitig – einen einheimischen Gott in einem Lichtmantel und eine geflügelte Frau; Ein Heer der Verwandelten, dem ein Pfeilregen der Elfen nichts anhaben konnte, stürmte auf menschliche und zwergische Legionen zu, die mit Piken bewaffnet waren; in der Ferne versuchte Vaepar mit seinen Hörnern die Verteidigung eines Kriegers zu brechen, dessen Rüstung in der untergehenden Sonne funkelte. Die einheimischen Götter erwiesen sich als fähiger, als er erwartet hatte, aber trotz ihrer Entschlossenheit würden sie nicht mehr lange durchhalten – nicht ein einziger der Titanen war verwundet, während die Verluste bei ihren Verbündeten zunahmen.

Es war an der Zeit! Ein silberner Schatten fiel auf Vaepars Rücken, als Phallet mit seinen Pranken den Knochenpanzer des Monsters durchschlug und die Kraft seines Blutes freisetzte, die sich in einem halben Jahrtausend angesammelt hatte. Der Astralraum explodierte durch das Heulen der verwundeten Bestie. Die Kraft, die aus der Wunde des Titanen entwich, löste die kleine Armee der Verwandelten in der Nähe auf und schleuderte seinen gepanzerten Gegner zurück. Seine Verteidigung verbrannte in der Flamme des Blutes des Geflügelten Lords von Lemuria, der Alte Gott taumelte und wich langsam zurück.

Alles in der Schöpfung besaß einen Gegenpol und ein Spiegelbild. Es war kein Zufall, dass der Himmlische Drache sie nach Lemuria gebracht hatte – das Blut der Geflügelten Lords war tödliches Gift für die Alten und das Einzige, was ihre Verteidigung leicht durchbrechen konnte. Sein Großvater hatte das bereits am fünfzigsten Tag des großen Krieges erkannt ... Phallet lächelte und vertrieb die verschwommenen Bilder aus seinem schwindenden Bewusstsein, als seine Lebenskraft in Wellen seinen Körper verließ. Zum ersten Mal seit fünfhundert Jahren, seit er in dieser Welt aufgetaucht war. Der schwer verwundete Gott schwankte und seine Füße zitterten. Noch drei Herzschläge! ... In diesem Moment sprangen Valeph und Halephos von ihren Gegnern weg und stürzten sich auf den Geflügelten Lord, während sie einen Großteil ihrer eigenen Lebenskraft in ihr sterbendes Geschwisterchen steckten.

Der Gegenangriff der Titanen war furchterregend. Phallet wurde buchstäblich vom Rücken des Monsters gefegt und fast einen halben Kilometer weit zur Seite geschleudert. Die Alten schlugen mit roher Gewalt zu, opferten die Verteidigung und mähten die hinteren Reihen ihrer eigenen Armee nieder, die die Legionen der Menschen und Zwerge umzingelt hatte. Verflucht! Er hatte gedacht, dass er ihren Gegenschlag leicht überstehen würde. Idiot! Nicht nur seine Zauberkraft war in diesem Reich gestiegen – auch die der Alten war stärker geworden! Verzweifelt knirschte er mit den Zähnen und konnte nur zusehen, wie die Titanen, die ihrer Verteidigung beraubt waren, unter dem erneuten Angriff der einheimischen Götter zurückwichen. Die Armeen der Zwerge und Menschen drängten nun vor, ihre Ritter in silbernen Rüstungen erledigten die Reste der Kohorten der dunklen Armee. Und so beobachtete er das Geschehen und flüsterte ein inbrünstiges Gebet: „Macht sie fertig ...“ Zu diesem Zeitpunkt konnte er ihnen nicht mehr helfen, denn seine Astralprojektion war fast vollständig ausgelöscht, und seine Energie reichte kaum noch für die Flucht zurück zu dem Unterschlupf, den er in den Grenzgebieten nahe der Menschen errichtet hatte. Als die Götter auf die Verfolgung der sich zurückziehenden Alten verzichteten, erkannte er mit Bedauern, dass dieses Reich dem Untergang geweiht war. Es lag nicht in der Natur der Alten, zu vergessen – und sie würden auch diese Schlacht nicht einfach so hinnehmen. Die Völker der Menschen, Elfen und Zwerge waren dem Untergang geweiht. Und die übrigen Völker dieser Welt würden ... verwandelt werden.

Auf den grauen Steinplatten seines Zufluchtsortes sitzend, suchte er weiter nach einer Lösung für die Situation. Er konnte sich nicht darauf verlassen, dass die einheimischen Götter sich vereinen und auf Darkaan losziehen würden, denn er hatte sie in den letzten fünf Jahrhunderten nur allzu gut kennengelernt. Sollte er sich in einen heilenden Kokon zurückziehen? Aber dieses Reich hatte keine achttausend Jahre mehr – er würde inmitten seiner Ruinen erwachen, hilflos gegenüber den Titanen, die den Kontinent beherrschen würden. Er konnte auch nicht nach Lemuria zurückkehren, solange diejenigen, mit denen er den Raumspalt betreten hatte, noch am Leben waren. Er kannte den Preis für den verhängnisvollen Zauber, den er vor fünfhundert Jahren gesprochen hatte, aber es gab doch sicher einen Grund, warum der Himmlische Drache ihn am Leben gelassen hatte? Als er endlich eine Entscheidung getroffen hatte, kauerte Phallet in der Ecke der Zelle, die jetzt sein Zuhause war, und hob ein Stück dunkles Metall auf. Schwarzer Stahl – ein besonderes Material, das gleichzeitig äußerst widerstandsfähig und höchst empfänglich für Magie war. Die Wesen dieser Welt hielten das Schwert für die Waffe der Krieger ... Dann sollte es auch so sein. In seinen Händen begann sich das Metall zu verändern, es nahm die Form eines Schwertes an und verfärbte sich von Schwarz zu Silber. Phallet wusste, dass die Wahrscheinlichkeit, dass jemand in diesem Reich auftauchte, der seine Botschaft erkennen konnte, rapide gegen Null sank, aber er war bereit, dieses Risiko einzugehen. Wenn auch nur, weil er keine andere Wahl hatte.

Der Kellas seufzte und schloss für einen Moment die Augen. Eine Reihe von Bildern tauchte vor seinem geistigen Auge auf: das schneeweiße Schloss auf einer Klippe, die strengen Züge seines Vaters, die spöttischen Blicke seiner beiden Geschwister. Seine Einsamkeit hatte ihn altern lassen ... Mit einem leichten Lachen stieß der Geflügelte Lord das Schwert in seine Brust. Als das Metall der Klinge sein Blut gierig aufsaugte, sah er plötzlich die dunkle Masse der Burg, deren burgunderrote Türme an den Ecken emporragten ... Einen Moment später fiel das Schwert auf die Steinplatten und das klirrende Geräusch hallte durch die steinernen Gänge, die vor Jahrhunderten von den Menschen verlassen worden waren. Und dann war es mucksmäuschenstill.

„Sieh dir doch nur mal dieses Prachtstück an, Kyam“, rief ein Krieger in violetter Rüstung und hob ein Schwert vom Boden auf. Nachdem er es einem nachrückenden Magier vorgeführt hatte, drehte er den Kopf und brüllte: „Serko! Komm hierher, verdammt noch mal!“

„Ja, Kommandant?“ Ein junger schwarzhaariger Mann mit einer hässlichen, tiefen Narbe im Gesicht trat aus einem gewölbten Gang.

„Was hat dieser Mist zu bedeuten? Warum hat das nicht schon längst jemand mitgenommen?“, deutete Lars mit einem Nicken auf die Klinge in seinen Händen. „Oder seid ihr alle blind?“

„Zuvor waren hier keine Schwerter“, erwiderte der junge Mann stirnrunzelnd. „Ich habe diesen Raum selbst durchsucht – er war leer, wie alle anderen auch.“

„Moment“, legte Altus seinem Freund die Hand auf die Schulter und wies dem schwarzhaarigen Krieger die Tür. „Mach weiter mit deiner Suche – der Champion und ich müssen uns miteinander unterhalten.“

„Ich habe sie viel zu sehr verwöhnt“, meinte der Ritter kopfschüttelnd, den Blick auf die silberne Klinge gerichtet. „Bald werden sie nur noch Weiber und Schnaps vor Augen haben.“

„Nur dass es in deiner Truppe genauso viele Frauen wie Männer gibt“, schmunzelte Altus, „aber genug davon.“ Er blickte sich in dem Raum um, dessen Wände mit riesigen Steinen verkleidet waren, und wandte seinen Blick auf den Krieger.

„Findest du es nicht auch seltsam, dass sich in den letzten paar tausend Jahren hier keinerlei Gesindel angesiedelt hat? Und dass der Griff dieses Schwertes aus demselben schwarzen Eisen besteht wie die Klinge? Ist dir eigentlich klar, wie viel dieses Metall kostet?“

„Nun, du bist der Experte, wenn es um Gesindel geht“, gluckste Lars. „In Bezug auf den Griff ist es möglich, dass schwarzes Eisen vor ein paar Jahrtausenden noch nicht so wertvoll war wie heute. Oder glaubst du, dass der Meister, der dieses Wunderwerk geschaffen hat, einen anderen Zweck verfolgt hat?“

„Diese Ruinen sind von einer seltsamen Art von Magie durchdrungen, die ich nicht genau einordnen kann“, gab Altus stirnrunzelnd zurück. „Und dieses Schwert ...“, der Magier fuhr mit dem Finger vorsichtig über die Klinge. „Besteht aus noch etwas anderem als dem Metall der Götter. Das ist in der Tat sehr seltsam. Aber ich nehme an, es wäre zwecklos, dich zu ersuchen, das Schwert hier zu lassen?“

„Hast du den Verstand verloren?“, entgegnete der Champion bestürzt. „Ich würde es Tag und Nacht mit mir herumschleppen! Ich frage mich, warum meine Männer es nicht entdeckt haben – eine Art Magie?“

„Das beschäftigt mich am meisten“, murmelte der Magier stirnrunzelnd, während er sich zum Ausgang bewegte. „Lasst uns die Ruinen verlassen, hier gibt es nichts für uns zu holen.“

„Sicher“, nickte Lars ihm nach. Dann strich er mit der Handfläche liebevoll über die silberne Klinge und flüsterte leise. „Ich werde dich Silberne Träne nennen ...“

„Es geht mir gut!“ Ich stieß die Hand weg, die eine Flasche hielt, die mir reichlich kaltes Wasser ins Gesicht schüttete, und richtete mich ruckartig auf. Bei Hart! Dass ich schon nach wenigen Minuten der Bekanntschaft mit der Armee von Rittern und Magiern ohnmächtig geworden war, war nicht gerade die Art und Weise, wie ich mir das vorgestellt hatte. Nicht, dass es mir was ausmachte, was sie von mir dachten, aber trotzdem fühlte ich mich ein wenig unbehaglich. Der Griff klebte nicht mehr an meiner Handfläche, und auch die Hitze war verschwunden und war durch eine sandige, metallische Kühle ersetzt worden. Früher hatten Fantasy-Autoren die Angewohnheit gehabt, den Waffen ihrer Helden ein Eigenleben einzuhauchen. Dieser Gedanke kam mir fast sofort in den Sinn, als ich wieder zu mir kam, aber ich spürte nichts dergleichen. In dieser Welt war Blut mehr als nur eine rot gefärbte Flüssigkeit, die durch die Adern floss und zu einem der vier Blutgruppen gehörte. Da es im Reich der Magie eine viel tiefere Bedeutung hatte, war es nicht abwegig anzunehmen, dass das Schwert, nachdem es das Blut seines Schöpfers in vollen Zügen getrunken hatte, tatsächlich so etwas wie ein Lebewesen sein könnte. Aber das war es nicht, und dafür war Hart zu loben. All die Beschreibungen, dass die Waffe des Helden eine Verlängerung seines Arms war, waren schön und gut, aber mir reichte es, zu wissen – zu fühlen – dass das Schwert mir gehörte und dass es mich nicht bei jeder Berührung in Ohnmacht fallen lassen würde. Ich richtete meinen Blick auf die Waffe und pfiff vor mich hin.

Verderben.

Schwert: einhändig. Großschwert.

Gebundener Gegenstand.

Widerstandsfähigkeit: 16.788/20.000.

Legendär skalierbar.

Kein Mindestlevel.

Schaden: 1.601-1.921.

+210 auf Stärke,

+105 auf Lebenskraft.

+210 auf Konstitution,

+5,25% auf die Wahrscheinlichkeit eines kritischen Treffers mit einem körperlichen Angriff.

+105% auf den Schaden, der durch Große Essenzen verursacht wird.

???????????????????????????????????????????????

???????????????????????????????????????????????

Gewicht: 10 Pfund.

Sieh an, sieh an... Was für ein faszinierender Name für eine Waffe! Noch wichtiger war, dass nach dem plötzlichen Upgrade neue, bisher verborgene Parameter auf dem Schwert aufgetaucht waren. Das erinnerte mich daran nachzusehen, was mit dem Geschenk des Gottes der Täuschung passiert war.

Ring der verzerrten Realität.

Accessoire; Ring.

Dauerhaftigkeit: 3.987/4.520.

Gebundener Gegenstand.

?????????????????

Mindestlevel: 100.

Unendliche Unsichtbarkeit (Unsichtbarkeitstränke sind nicht zeitlich begrenzt).

Tarnung (wenn aktiviert, kann kein anderer Spieler das Level, die Klasse, die Spezialisierung, die Fähigkeiten und die Werte deines Charakters sehen).

?????????????????

?????????????????

Gewicht: 0,01 Pfund.

Ein goldener Ring von unbekannter Machart.

Die Zeilen mit den Fragezeichen waren weniger geworden, aber es war nichts Neues dazugekommen. Nun gut, ich konnte mich nicht über einen Ring beschweren, nachdem ich eine legendäre skalierbare Waffe erbeutet hatte! Ich richtete mich auf, ließ die Schultern hängen und setzte mich auf eine nahe gelegene Kiste, während die Armee von Rittern und Magiern jede meiner Bewegungen verfolgte. Die Folgen meiner Vision machten sich noch immer in durch rasende Kopfschmerzen und brennenden Knochen bemerkbar – ich fühlte mich, als wäre ich gerade von einer Dampfwalze oder vielleicht von ein paar Nilpferden plattgewalzt worden. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn, nahm einen Schluck aus meinem Flachmann und schaute mir die Gesichter um mich herum an. Warum starrten sie mich immer noch schweigend an? Hatte ich etwas Seltsames getan, während ich bewusstlos gewesen war? Oh, und was war es, das im Log geflackert hatte, als ich zu mir gekommen war? Meinem mentalen Befehl gehorchend, erschienen auf einmal Zeilen vor mir.

Du hast die Quest aufgerufen: Prinz von Shallat.

????????????????

??????????????????????????????????????????????????????

Achtung! Um diese Quest abzuschließen, brauchst du mindestens ??? tausend Verbündete.

Grundgütiger ... Ich atmete verblüfft aus. Hatte irgendjemand daran gedacht, mich zu fragen, ob ich diese Quest überhaupt annehmen wollte? Und was sollte das mit den verdammten Fragezeichen? Wo sollte ich denn anfangen? Ganz zu schweigen von der unbekannten Anzahl von Tausenden von Verbündeten, die man brauchte, um diese Aufgabe zu erfüllen!

„Was war das, Dämon?“ Saverus’ Geduldsfaden riss zuerst. „Geht es dir gut?“

„Das Schwert“, antwortete ich müde.

„Monsieur Altus hat gesagt, dass etwas mit dem Schwert passiert ist“, erzählte Kan Shyom und deutete auf die Klinge. „Hauptmann, könnte es sein, dass ...“

„Es ist alles in Ordnung“, unterbrach ich ihn. „Wir sind jetzt im Reinen.“

„Freut mich zu hören. Sag mir, wie stellst du dir unsere Rolle bei der morgendlichen Schlacht vor?“

„Einen Moment.“

Ich zog eine weitere Schachtel hervor, entfaltete ein sauberes Blatt Pergament darauf und skizzierte schnell den nördlichen Teil der Zitadelle, wobei ich die wichtigsten Punkte markierte.

„Da“, erklärte ich und deutete mit dem Finger auf die Skizze. „Wenn alles beginnt, wartet ihr dreihundert Herzschläge und bewegt euch dann an der Nordwand des Bergfrieds entlang, vorbei an dem Punkt, an dem euer Portal zu Karn gestanden hatte, und in Richtung der Leiter, die zur Spitze der Pyramide führt. Eure Aufgabe ist es, die Todesritter anzugreifen, die genau dort stationiert sind. Lockt sie nach oben, kämpft gegen sie und steigt erst wieder herunter, wenn sie alle tot sind. Ich werde meinen Truppen befehlen, sich mindestens fünfzig Meter vom Bergfried entfernt zu halten, aber ihr solltet darauf achten, dass ihr nicht die Aggro unserer Gegner auf euch zieht.“

„Woher weißt du so genau über unsere Schlacht Bescheid, Dämon?“, fragte Raena, die bis jetzt geschwiegen hatte.

„Ich habe alles durch Monsieur Altus’ Augen gesehen“, erwiderte ich. „Das Einzige, was ich nicht weiß, ist, wie Champion Lars gestorben ist, denn der hat ganz oben an der Pyramide gestanden, als es geschehen ist.“

„Aber ...“

„Ann-Tarie, hast du noch nicht gemerkt, dass du mit einem Träumer sprichst?“, schmunzelte Saverus. „Und ich würde ihn auch nicht als richtigen Dämon bezeichnen. In mancher Hinsicht ist er genauso menschlich wie wir anderen auch.“

„Träumer sind ein Ammenmärchen für Kinder, und zwar für leichtgläubige!“, widersprach die Zauberin.

„Was du von Monsieur Linos in seiner Vorlesung über die Geschichte Arkons in Rovendum gehört hast, ist vielleicht nicht die endgültige Wahrheit, für die du sie hältst. Hältst du vielleicht Merdocs Prophezeiung über den Durchbruch der Dämonen für ein Ammenmärchen?“

„Merdoc ist ein Seher, und ...“

„Entschuldigung“, erhob ich mich von der Kiste und unterbrach den Streit. „Aber wenn meine Anweisungen klar sind, mache ich mich jetzt auf den Weg. Meine Leute warten auf mich ...“

„Deine Dämonen“, berichtigte mich Raena sofort.

„Gut, meine Dämonen“, lächelte ich nachsichtig und winkte der Armee von Rittern und Magiern zum Abschied zu. „Wir sehen uns nach der Schlacht. Oh, und macht euch keine Sorgen wegen der Mauer“, zwinkerte ich Saverus zu, der gerade die Hände hochwerfen wollte, und sprang durch die steinerne Barriere, die mir den Weg versperrte.

Ein gefleckter gelber Mond hatte sich in den Nachthimmel geschlichen. Das Mondlicht spiegelte sich im Becken des zerstörten Brunnens, durchflutete die Gebäude, die ihre Herren überlebt hatten, und erleuchtete die düsteren Gesichter der Statuen, die am Rande des Bergfrieds standen. Wahrscheinlich war das ein unheimlicher, beunruhigender Anblick. Zumindest für alle anderen außer für mich. Viertausend herumlaufende, verwesende Leichen? Eine riesige Spinne als Endgegner? Was soll’s ... Ich ächzte und tauchte in den Schatten eines zweistöckigen, fünfeckigen Gebäudes, um eine Patrouille in den westlichen Teil der Zitadelle durchzulassen. Dann bog ich links ab, umrundete vier baufällige Gebäude und kam an der Bresche in der nördlichen Festungsmauer heraus.

„Ich bin hier, alles in Ordnung“, meldete ich im Gruppenchat auf halbem Weg zum Standort der Legion, der mit Pfählen gespickt war. Als ich wieder sichtbar wurde, deutete ich in Richtung der Zitadelle und gab den Befehl: „Feuer!“

Die Stille, die über dem Tal gelegen hatte, wurde sofort durch das Kreischen von Toren durchbrochen. Knapp eine Minute später krachten Steinstangen mit furchtbarem Getöse gegen die Querbalken, während ein Dutzend glühend heißer Felsbrocken die Dunkelheit zwischen der Legion und der Festung durchschnitten. Sechs Geschosse schlugen in die Mauer ein, ohne sichtbaren Schaden anzurichten; drei weitere trafen den Bergfried; und nur eines, das durch die Bresche geschlüpft war, schlug mitten unter den Verteidigern ein, spritzte glühende Steinsplitter auf und fegte mehrere Dutzend Skelette weg, die in enger Formation aufgestellt waren.

„Schlagt zu!“ brüllte Reece in den Gruppenchat. „Wo ist mein versprochenes Bier, Salta?“

Ich schmunzelte – kaum hatte ich einen Ausdruck oder eine Redewendung in der Nähe meiner Jungs benutzt, wurde er auch schon in ihrer Alltagssprache verwendet. Besonders Reece saugte alles auf wie ein Schwamm und wollte unbedingt hören, wie ich ihm von seinem berühmten Namensvetter erzählte. Oder war d’Artagnan ein Nachname? Wer wusste das schon bei diesen Franzosen!

„Soll ich es dir zum Mitnehmen einpacken?“, fragte die Bogenschützin sarkastisch.

„Nein“, schüttelte Reece den Kopf. „Du kannst für James einpacken, was du willst – ich will nur ein Bier ...“

„Klappe, ihr zwei“, brummte Elnar und blickte aufmerksam in die dunkle Zitadelle. „Magier! Wo ist mein Licht?!“

„Nirgendwo in der Nähe!“, kam sofort die Antwort von den Katapulten. „Wir würden alles nur noch schwieriger machen, wenn wir eine Lichtquelle zwischen uns und die Zitadelle bringen würden.“

„Hinter der Mauer, etwas weiter links, etwa vierzig Meter vom Bergfried entfernt, stehen die Ruinen von drei Holzbauten. Wenn ihr dorthin zielt, wird irgendetwas Feuer fangen“, rief ich, während ich Gloom mit einem Apfel fütterte, weil er mich gerade an der Seite anknabberte. Währenddessen wies ich Elnar auf die Flugbahn hin.

„Magier! Habt ihr gesehen, wohin ihr zielen sollt?!“, schrie James. „Los, an die Arbeit! In fünf Minuten will ich jeden Pickel auf den Gesichtern dieser skelettierten Mistkerle sehen!“

Historisch gesehen waren neunzig Prozent der Katapulte der Antike Skorpione. Dank der Spieleentwickler und Filmstudios im letzten halben Jahrhundert waren die meisten Menschen heute jedoch anderer Meinung. Sicher, vor dem Aufkommen der Trebuchets gab es steinerne Fougasses und ähnliche ballistische Geräte aller Art, aber keines war so allgegenwärtig wie Skorpione. All das hatte uns ein Experte für Militärgeschichte bei einer Schulung in der Kompanie pflichtbewusst erklärt, und es leuchtete vollkommen ein. Wenn man einen Holzstab – auch wenn er mit einem dicken Stoff umwickelt war – gegen eine Querstange schlug, wie viele Schläge würde er aushalten, bevor er kaputt ging? Fünfzig? Hundert? Sie auszutauschen wäre ein Riesenaufwand! In einer Welt, in der Abnutzung keine große Rolle spielte, war das anders – selbst morsche Knochen in Metallrüstungen waren noch genauso funktionstüchtig wie vor Jahrhunderten.

Es vergingen keine fünf Minuten, bis etwas im Hof der Zitadelle Feuer fing und klar wurde, dass es keinen Gegenangriff von Craedia geben würde. Die KI, die die Garnison der Festung anführte, hatte wohl beschlossen, dass ihre Streitkräfte nicht stark genug waren, um ein befestigtes Lager anzugreifen, und zog es vor, ihre gepanzerten Skelette hinter den Schutz der Festungsmauern zu bringen. Scheiße, dachte ich seufzend und blickte auf das Feuer, das im Inneren der Festung immer größer wurde. Eine Festung auf einem Hügel mit Bogenschützen anzugreifen, die auf zwölf Meter hohen Mauern stationiert waren, war nicht unbedingt das, was ich mir unter Spaß vorstellte. Auch der Trick, den wir in Feator angewandt hatten, würde hier nicht funktionieren – die Reichweite des Feindes von seiner erhöhten Position aus war wesentlich größer als die meiner Truppen ... Nun, ich hatte fünf Stunden Zeit, um mir eine neue Strategie auszudenken.

„Wie ist es gelaufen?“, unterbrach Vaessas Stimme meine Grübeleien.

„Ziemlich gut“, brummte ich und prahlte vor ihr mit meinem neuen Schwert, wie es ein Teenager tun würde. Die Waffe war zu lang, um in meine Scheide zu passen, also blieb mir nichts anderes übrig, als sie vorerst in meinem Inventar mitzuführen. Andererseits hatte die Klinge die optimale Länge für meine dämonische Gestalt, als wäre sie genau für meine Hand geschmiedet worden ... Oder wie auch immer sie hergestellt worden war.

„Ist das das Schwert mit Erisjats Seele?“, fragte Gorm, der neben der Tochter des Geisterbeschwörers herging und die Waffe in meinen Händen begutachtete, und schüttelte erstaunt den Kopf.

„Genau die“, nickte ich. „Ich habe alles mit den Rittern abgesprochen – sie werden sich an unseren Plan halten.“

„Ausgezeichnet. Dann gebe ich den Befehl, den Beschuss einzustellen. Die Untoten haben sich alle hinter den Burgmauern verschanzt, und so werden wir sie auch in einer Woche nicht einnehmen“, seufzte Gorm und deutete auf die Festungsmauern. „Die Truppen sollen sich vor der Schlacht etwas ausruhen.“

„Einverstanden. Was die Schlacht selbst angeht, habe ich ein paar Ideen. Ich muss sie mir aber erst noch einmal durch den Kopf gehen lassen, dann können wir uns darüber unterhalten und einen richtigen Plan überlegen.“

Was ist eigentlich in der letzten Vision passiert?, überlegte ich und lehnte mich müde an das schlafende Wildschwein, während ich auf das Lager blickte, und langsam einschlief. Nachdem ich bei meiner Anstellung an allen vorgeschriebenen Vorträgen und Seminaren über Arkon teilgenommen hatte, konnte ich mich beim besten Willen nicht an etwas erinnern, das den Ereignissen aus der Vision auch nur im Entferntesten ähnelte. Wenn ich mich recht erinnerte, war Lemuria eine Erweiterung, die sich noch in einem sehr frühen Entwicklungsstadium befunden hatte – etwa fünf Jahre vor der Veröffentlichung und mit einem kleinen Autorenteam, das noch an der Ausarbeitung der eigentlichen Storyline gearbeitet hatte. Was die Titanen anbelangte, so waren die völlig aus dem Nichts aufgetaucht. Ich streichelte den Griff des Schwertes, das auf meinem Schoß lag, und stieß einen Seufzer aus. Ich hatte mich schon daran gewöhnt, dass mir die Quests um die Ohren flogen, aber diese spezielle Quest hatte ein völlig neues Niveau erreicht. Was war eigentlich mein Ziel? Die Alten zu töten? Das war nicht einmal lustig – sie herauszufordern wäre so dumm wie eine Fliege, die einen Drachen herausforderte. Oder David gegen Goliath auf Steroiden, wobei nicht einmal eine legendäre, skalierbare Schleuder helfen würde. Was konnte ich schon gegen ein Monster ausrichten, das den Boden in einem Umkreis von hundert Metern zum Schmelzen bringen konnte? Mit einem Sprung würde ich vierzig Meter zurücklegen, dann noch einmal sechs Sekunden, um in Reichweite für einen Nahkampf zu kommen – und was dann? Angesichts dessen, was der geflügelte Krieger gebraucht hatte, um die Verteidigung des Titanen zu durchbrechen, würde mein vergleichsweise mickriger Schaden nicht einmal einen Kratzer hinterlassen.

Andererseits war es wahrscheinlich idiotisch von mir, mir jetzt noch Gedanken über die Alten zu machen. Da das Reich über viertausend Jahre alt war, hatte ich nur einen kleinen Einblick in seine Geschichte bekommen, während die Titanen selbst wahrscheinlich in einem Dungeon schliefen. Aber wie sollte ich in diesem Fall die Quest abschließen? Indem ich die Höhle dieses Phallets fand und ihn wachrüttelte? Das dürfte nicht so schwer sein – die Füchse erinnerten sich wahrscheinlich noch an die Ruinen, in denen Lars das Schwert gefunden hatte. Dass Tausende von Verbündeten benötigt wurden, war sicherlich entmutigend, aber vielleicht war das ein Systemfehler oder ein einfacher Tippfehler, weil es sich um eine unvollendete Quest handelte? Wie sollte man sonst all diese Fragezeichen erklären? Wie auch immer, die wichtigste Punkt war, dass ich endlich ein tolles Schwert bekommen hatte! Und die Sache mit Phallet und den Titanen war so weit weg, dass ich mich jetzt nicht darum kümmern musste – nicht, wenn ich viel dringendere Angelegenheiten zu erledigen hatte.


KAPITEL 3
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Die Morgensonne lugte hinter den weißen Wolken hervor und beleuchtete die graue Festung Craedia, bevor sie von den vor der Burg aufgereihten Rüstungen der Getare zurückgeworfen wurde und ein wahres Lichtspiel aus schillernden Farben entfachte. Alle waren zu Fuß unterwegs. Pferde eigneten sich zwar gut für einen Sturmangriff, aber nicht, um den Hang zu erklimmen. Und obwohl Ahrimans Getare in meiner Vision auf Krokodilen in die Festung geritten waren, war der Feind, auf den wir in der Zitadelle treffen sollten, nicht die erbärmliche Handvoll Menschen, die den Overlord erwartet hatte. Auch verfügte ich nicht über seine Thronwächter, die in der Lage waren, die Festungsmauer mit einem einzigen gemeinsamen Angriff zu durchbrechen. Deshalb musste unsere Strategie etwas geändert werden.

„Der Junge wird erwachsen“, stellte Vaessa neben mir fest, in ihrem Tonfall lag eine Spur von Traurigkeit. Sie deutete mit einem Nicken zu unserer Rechten, wo Elnar vor der Truppe stand und energische Gesten in Richtung Craedia machte, während er mit Elias und Gorm sprach.

„Männer reifen und verändern sich“, brummte ich.

Es stimmte, dass James eine sichtbare Veränderung durchgemacht hatte – aus dem ungestümen jungen Mann, den ich in Farot kennengelernt hatte, war ein strenger und anspruchsvoller militärischer Anführer geworden. Kein Wunder, denn der Satrap und sein ranghöchster Offizier verzichteten absichtlich darauf, das Kommando über meine unvollständige Legion zu übernehmen, und ich wollte mit dieser Rolle nichts zu tun haben, da meine die Führungskompetenz allein in den letzten Wochen bis zum Legaten aufgestiegen war.

„Nicht alle Männer“, schüttelte die Tochter des Geisterbeschwörers den Kopf. „Nimm dich selbst zum Beispiel. Dein Anteil als Dämon mag sich verändern, aber dein Wesen bleibt das Gleiche...“

„Gleich in welchem Sinne?“, erkundigte ich mich sogleich.

„Das erkläre ich dir später“, gab die junge Frau mit einem rätselhaften Lächeln zurück und deutete auf den Angriff. „Sie nur, es geht los ...“

Gorm und Elias hatten offenbar alle Fragen geklärt, die sie beschäftigt hatten. Der Satrap klopfte Elnar auf die Schulter und folgte dem grauhaarigen Kommandanten zu seinen Truppen auf der rechten Flanke – die Xantarier würden die Zitadelle durch die zweite Bresche stürmen. Während er von einem Fuß auf den anderen trat, rief James Iam etwas zu, dann wandte er sich um und sah mich an, wobei die Anspannung in seinen Augen spürbar war. Ich zwinkerte ihm beruhigend zu und warf einen letzten Blick auf meine tapfere Halblegion. In der Mitte, direkt gegenüber der linken Bresche, standen die Tanks und einige der Nahkampfspezialisten sowie ihre Heiler. Rechts und links von ihnen, geschützt von hohen Holzschilden, hielten sich zwei Gruppen von Magiern versteckt. Und das Schlusslicht bildeten Saltas Bogenschützen mit dem Rest der Nahkämpfer, die sich an langen Leitern festhielten. Heute würden allein die Magier darüber entscheiden, wie hoch die Verluste unserer Truppen beim bevorstehenden Angriff auf die Zitadelle sein würden. Der Plan, den ich ausgeheckt hatte, würde wahrscheinlich nicht gegen echte Spieler oder fortgeschrittene NPCs aufgehen, aber zum Glück wurde Craedia von normalen Monstern verteidigt, sodass meine Strategie machbar sein sollte. Der Plan hing allerdings von einer ganz bestimmten Sache ab: Eis-, Feuer- und Steinschauer – Wirkungsbereiche von Magiern der jeweiligen Schulen – sollten den Boden aus einer Höhe von etwa zwanzig bis dreißig Metern in einem Winkel von fünfzig bis sechzig Grad treffen. Wenn sie sich also an die Festungsmauer schmiegten und diese Fähigkeiten einsetzten, sollten die Zauberer außerhalb des Wirkungsbereichs bleiben, während sie jedem, der sich in diesem Bereich aufhielt, sprichwörtlich die Hölle heiß machen konnten. Die herrschende KI der Festungsgarnison hatte alle Skelettbogenschützen und Liches auf die Mauern getrieben, und, Hart sei gepriesen, sie hatten keine Felsen, heißen Sand oder kochenden Teer dabei. Mein Plan sah vor, dass die Tanks die Bresche blockieren sollten, ohne die Burg zu betreten, während Vaessa, die Magier und ich einen Teil der Mauer direkt über ihnen räumen und dann den gefallenen Feind mit unseren eigenen Fern- und Nahkämpfern ersetzen sollten. Von da an musste ich improvisieren, denn wie schon einst der berühmte französische Kommandeur gesagt haben soll: „Kein Plan überlebt die Begegnung mit dem Feind.“ Im Moment hatten die Magier nur zwei Probleme: es ohne Verluste zu den Mauern zu schaffen und die feindlichen Bogenschützen, die die Mauern bewachten. Und wenn das erste Problem mit Hilfe einer von der Halbliga geliehenen Schildmauer gelöst werden konnte, lag das zweite Problem ganz bei mir und Aritor; zu diesem Zweck deckte der Haupttank die rechte Flanke, seine eigene Gruppe von Magiern direkt hinter ihm. Wie musste sich der Durchschnittsbürger eine normale Festung oder Burg vorstellen? Ganz einfach: vier Mauern, aus denen sich Zinnen erhoben. Und nur wenige Leute machten sich Gedanken über die Unsinnigkeit einer solchen Konstruktion. Zinnen oder Türme sollten weiter vorne errichtet werden, damit die Verteidiger ihren Vorteil der Höhe ausnutzen konnten, um den Feind, der die Mauern stürmte, mit Kreuzfeuer auszuschalten. Leider war die Person, die Craedia entworfen hatte, offenbar nicht gerade unbewandert in Sachen Militärgeschichte, wie die richtige Position der Türme vor der Zitadelle bewies ... Moment, warum leider? Immerhin sollte das meine Burg werden! Und je besser sie verteidigt war, desto mehr Monster würden sich an ihren Mauern die Zähne ausbeißen. Im Moment würden mein Off-Tank und ich die Magier gegen die Skelettbogenschützen in den Türmen decken, indem wir ihre Aggro auf uns ziehen und halten würden – das war der Grund, warum wir an den Rändern postiert waren.

„Alles bereit, Dar!“, meldete James über den Gruppenchat.

„Dann fangt an, wenn ihr soweit seid“, antwortete ich auf die Rufe und zwinkerte Vaessa zu, während ich mich fragte, woher ich die Zuversicht für den kommenden Sturm nehmen sollte – echte Zuversicht, nicht nur zum Schein. Dies sollte die letzte Hürde vor der Ziellinie einer wichtigen Phase meiner Reise sein. Und wie immer stand alles auf dem Spiel ... Der Pool sieht so klein aus von einem zehn Meter hohen Sprungbrett... Bei Hart, bin ich müde ...

„Hinter diesen Mauern befinden sich viertausend wandelnde Leichen!“, brüllte Elnar, die Spitze seiner Klinge auf die Zitadelle gerichtet. „Ihre verfluchte Sippe hat meine Mutter und meinen Vater auf dem Gewissen. Sie haben eure Freunde und Liebsten auf Geheiß des Mistkerls, der sich an den Zweifach verfluchten Gott verkauft hatte, getötet und gefoltert! Schon als Kind habe ich davon geträumt, an der Spitze einer riesigen Armee in diese verdammte Burg zu kommen! Und jetzt stehe ich hier, gemeinsam mit euch allen! Danke, Dunkler, dass du mir diesen unmöglichen Traum erfüllt hast“, rief James, nickte mir dankbar zu und schwang seine blanke Klinge noch einmal in Richtung der Zitadelle. „Noch immer ziehen Horden von Untoten durch dieses Land und verwüsten unsere Häuser. Aber wenn wir diese Burg einnehmen, werden sie alle zu ihren Mauern strömen, und wir können das Fürstentum mit einem Schlag von diesem Pesthauch befreien!“

Die harten Worte des Tiflings knisterten in der Stille, die über dem Tal lag, und ich hatte plötzlich ein Déjà-vu. Seltsame Bilder schossen mir durch den Kopf: ein kleiner Dämon in einem weinroten Mantel, der seinem Freund bei der Flucht in die Dunkelheit eines Ganges zusah; ein toter Zwerg, der sich an einen zerbrochenen Fahnenmast klammerte; ein Ork in zerschossener Rüstung, der letzte seiner Legion, der sich gegen vier Todesritter wehrte, die auf ihn zukamen, während sein Warg in der Nähe seinen letzten Atemzug tat ...

„Also lasst uns diese Mistkerle aus unserem Haus vertreiben!“ Der Tifling blickte mit einem bösen Grinsen auf die Getare, dann drehte er sich um und ging mit gleichmäßigem Schritt auf Craedia zu. Ein markerschütterndes Wolfsgeheul ertönte aus den Reihen, als die erste Reihe der Soldaten vorrückte, gefolgt von der zweiten. Innerhalb von Sekunden hatte die gesamte Halbliga das Kampflied angestimmt, als sie ihrem Kommandeur folgte, um die von den Untoten eroberte Zitadelle zu stürmen.

Die Mauern, die über das Tal ragten, schienen nicht mehr so hoch zu sein. Zweihundert Meter ... Einhundertfünfzig ...

„Erhebt die Schilde! Macht euch bereit! Los!“

Einhundert Meter ... Die Skelette an den Wänden hoben ihre Bögen in einer einzigen fließenden Bewegung. Siebzig Meter ...

„Springt!“ In seiner dämonischen Gestalt klang Reece’ Stimme wie die einer riesigen Schlange, die ihren Magiern Befehle zuzischte.

Ich sprang mit allen zusammen und wich dem Tod aus, der harmlos über mich hinwegrauschte. Als ich das dumpfe Klatschen der Pfeile hörte, die von den Schilden der Getare geblockt worden waren, die auf die Bresche zuliefen, sprang ich los und innerhalb von Sekunden waren die Magier und ich an der Mauer, sicher vor feindlichem Feuer. Da die Zeit immer schneller verging – etwas, an das ich mich langsam gewöhnte –, wich ich zur Seite aus, um einen verwundeten Magier zu decken, zog einen Schild über meinen Kopf und schleuderte drei Steinscheiben in die Öffnungen zwischen den Zacken der Zinne, die uns überragten. Volltreffer! Verfehlen war auf diese Entfernung unmöglich. Die Bogenschützen hatten es jetzt auf mich abgesehen, denn die Pfeile trafen meinen Schild aus einer Höhe von zwölf Metern. Noch einen Moment und die Sonne verdunkelte sich und wurde von Feuerstürmen und herabfallenden Felsbrocken verdeckt. Ich hatte nur Feuer- und Erdmagier mitgebracht, während Reece die Frostmagier zur anderen Bresche führte – Flächenangriffe auf Basis von Wasser und Feuer passten aus offensichtlichen Gründen nicht zueinander. Zwei Pfeile trafen mich in die Schulter und in die Hüfte und nahmen mir jeweils fünf Prozent GP ab, als sie an der Mithrilrüstung abprallten. Ich spürte den Schmerz nicht einmal, denn ein Heilungszauber, den Reena, die uns zur Mauer gefolgt war, gewirkt hatte, half mir sofort wieder auf die Beine. Mit solchen Heilzaubern hätte ich den ganzen Tag hier stehen können! In der Zwischenzeit machten die Magier um uns herum die Hölle heiß. Sogar das Gras unter unseren Füßen brannte, die Rauchschwaden behinderten die Sicht und erschwerten das Atmen – aber dank der Alchemie war das alles ganz gut auszuhalten! Hinter uns gab es ein lautes Klirren, als die Getare mit den gepanzerten Skelettkriegern zusammenstießen. Einige der Bogenschützen auf den Zinnen warfen ihre Bögen weg und stürzten zu ihren Kameraden, wobei sie ihre Dolche zückten – Lady Vaessa hatte sich dem Treiben angeschlossen.

„Wie geht es dir, Dar?“, hörte ich sie irgendwo im Hintergrund schreien, was den ganzen Lärm übertönte.

„Bete für mich“, grinste ich.

„Die Sätze, die ich in den letzten zehn Sekunden gesprochen habe, kann man kaum als Gebete bezeichnen“, schoss sie sofort zurück. „Zumindest gilt das für normale Leute. Du aber könntest sie für göttlich halten!“

„Die linke Flanke ist frei!“, meldete eine Stimme im Gruppenchat. Es war Hyld, der im Lager zurückgeblieben war, um den Kampf zu überblicken.

„Stellt das Flächenfeuer ein!“, rief ich meiner Gruppe zu, dann wartete ich fünf Herzschläge ab und sprang auf die Mauer. „Heilige Scheiße!“ Beim Anblick der verkohlten und rauchenden Knochenhaufen konnte ich mir diesen Ausruf nicht verkneifen. Zum Glück brachten mich ein paar Pfeile, die direkt in meine Brust einschlugen, schnell wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Ich versuchte, nicht zu atmen, während ich mich hinter dem Schild versteckte, und winkte meinen Truppen zu, die zweihundert Meter von der Burgmauer entfernt ganz still dastanden.

Neun Phantomwirbel formten sich in der Luft vor mir, und in einem weiteren Moment tauchten riesige Knochenhunde aus ihnen auf. Vaessas Willen gehorchend, stürzten sie sich auf den Durchgang, der in den Wehrgang führte, und mähten die Skelette nieder, die dort herausströmten.

„Welch eine Verschwendung“, seufzte die Tochter des Geisterbeschwörers traurig. „Genug für ein paar ausgewachsene Drachen ...“

„Ich werde die Aufräummannschaft bitten, die Knochen nicht zusammenzufegen, sondern sie für dich liegen zu lassen“, lächelte ich sie an, bevor ich auf den Gang deutete, in dem die Knochenhunde zehn Sekunden zuvor vor einem meiner Captains verschwunden waren. Die erste und wichtigste Phase des Kampfes war beendet! In diesem Moment räumte eine halbe Hundertschaft von Nahkämpfern, begleitet von einem Trupp Heiler, die Mauern, während die Magier und Bogenschützen im Burghof eine Art kleines Armageddon auslösten.

„Die Mauern gehören uns!“, meldete Gorm trocken über den Gruppenchat. „Ich habe ein paar von meinen Leuten zu euch geschickt – hier oben ist einfach nicht genug Platz.“

„Verstanden“, antwortete Elnar. „Wir nehmen sie in Empfang.“

Der Satrap war anfangs skeptisch gewesen, dass mein Plan tatsächlich funktionieren könnte. In Anbetracht seines nachdenklichen Tons und der Reservetruppen, die in unsere Richtung geschickt wurden, war der alte Soldat wahrscheinlich damit beschäftigt gewesen, völlig neue Horizonte der Militärtaktik zu erkunden.

Unten im Hof mussten selbst die hirnlosen Skelette gedacht haben, dass das Ende der Welt bevorstand. Die Skelette, die von unseren Tanks an den beiden Durchbrüchen abgeschottet worden waren, schwärmten aus wie verrückte Fans bei einem Fußballspiel, während sich der Himmel über ihnen buchstäblich öffnete und den Tod auf sie herabregnen ließ. Der Lärm von krachenden Felsbrocken, grollenden Blitzen, klirrendem Stahl, brechenden Knochen und fluchenden Soldaten vermischte sich zu einer Art Konzert aus den tiefsten Kreisen der Hölle. In der Mitte des Schwarms schlurfte ein gigantisches, graues Spinnentier – offensichtlich verhinderte der Verhaltensalgorithmus des Endgegners, dass er seine eigenen Verbündeten zertrampelte, sodass das acht Meter große Monstrum, dessen Lebenspunktebalken derzeit bei etwa neunzig Prozent lag, einfach Bündel klebriger Spinnweben auf die Tanks schleuderte, sobald die Abklingzeit der Fähigkeit abgelaufen war. Einige der Skelette versuchten immer wieder, an den Wänden hochzuklettern, blieben aber auf halbem Weg stecken und saßen bis zu den Knien im plötzlich aufgeweichten Stein fest, um dann von den Magiern und Bogenschützen aus sicherer Entfernung dezimiert zu werden. Der stürmische Wind, der von den Luftmagiern herbeigerufen worden war, blies fettigen, klebrigen Rauch und den widerlichen Gestank brennender Knochen in die Festung, während sich die Schlacht – wenn man dieses Massaker überhaupt als Schlacht bezeichnen konnte – ihrem Ende näherte. Verdammt! Wie es wohl den Rittern geht?! Ich ärgerte mich über meine Unachtsamkeit und warf einen Blick auf die Treppe, die zum Bergfried hinaufführte, und atmete erleichtert auf. Es ging ihnen gut! Die Treppe war buchstäblich begraben unter Haufen von Knochen und Leichen, die in den unnatürlichsten Posen verharrten. Kan Shyom war am leichtesten auszumachen – er stand ganz still mit verschränkten Armen da und beobachtete mit einer Art stillem Beifall, wie seine Truppen die unglücklichen Skelette auslöschten. Neben ihm stand Raena, die gelegentlich eine Eiswelle auf die Untoten schleuderte, die nach oben krabbelten. Als die Zauberin meinen Blick bemerkte, überlegte sie nur kurz, bevor sie mir ein Lächeln und ein freundliches Winken schenkte. Ich erwiderte ihr Lächeln, obwohl sie es angesichts meines Helms und meiner dämonischen Gestalt wahrscheinlich nicht als solches erkennen konnte. Und das war wahrscheinlich auch gut so, denn ich vermutete, dass ein finster dreinblickender Älterer Dämon kein schöner Anblick war.

In diesem Moment fiel mein Blick auf zwei etwa drei Meter große bräunliche Gestalten, die sich aus Richtung der zweiten Bresche näherten. Gorm und Elias, meine schwere Artillerie und mein Hinterhalt in einem, was bedeutete, dass die zweite Bresche bereits geräumt war. Der Satrap und sein General hatten ihre Kampfform angenommen und bahnten sich einen Weg durch das Meer von Knochen zum Endgegner der Zitadelle.

Die Entwickler des Spiels hatten eine interessante Kampfdynamik eingeführt, indem sie dafür gesorgt hatten dass die Endgegner mit ihrer immensen Stärke und ihrem Intellekt nur dann Schaden anrichteten, wenn sie andere ihrer Art angriffen, also Endgegner oder NPCs. Wäre das nicht so gewesen, hätte Gorm mit seiner Stärke von 2.500 selbst den bestausgerüsteten Spielertank mit einem einzigen ungeblockten Schlag ausgelöscht. Aber so lief das nicht mit anderen Spielern. Worauf ich hinaus wollte? Ich wollte damit nur sagen, dass, wenn ich wie ein richtiger General an der Wand gehangen wäre und meine hochrangigen Verbündeten den Gegner niedermähen hätte lassen, die ganze Schlacht ohne mein Zutun geendet hätte. Und das wäre nicht gut gewesen!

Als hätte er meine Gedanken gelesen, gab James einen Befehl in den Gruppenchat:

„Magier, Bogenschützen – hört auf mit Flächenschaden! Konzentriert euch auf einzelne Ziele! Getare, zerschlagt ihre Haupttruppen!“

Wenige Sekunden nach dem schweren Aufprall von Stahl auf rostiges Eisen schien die ganze Zitadelle zu erbeben, als die ersten vier Reihen der Skelette, die die Tanks umschwärmt hatten, von den Getare weggefegt wurden, unruhig vor Untätigkeit.

Es war Zeit! Ich sprang hinunter, erledigte ein Skelett, das vom Pflaster hochkroch, wehrte den Angriff eines anderen ab und stürzte mich auf die Spinne. Sechs Krieger, die mir den Weg versperrten, wurden durch meine weit überlegene Kraft wie Kegel verstreut. Ich fing das Spinnennetz, das in meine Richtung geschleudert wurde, mit meinem Schild auf, entfachte Höllenwut und versetzte der grässlichen Chitinfratze den ersten Schlag. Volltreffer! Die Spinne erlitt achtzigtausend Schaden und taumelte, erholte sich aber schnell wieder und konterte mit einem Doppelschlag ihrer zangenartigen Gliedmaßen. Ich blockte den Angriff der Bestie mit meinem Schild ab, holte zu einem weiteren Schlag aus und bewegte mich seitwärts, um den Endgegner in Richtung des Überfalls zu drehen. Jeder Schritt wurde von einem ekelhaften Knirschen verkohlter Knochen begleitet und der Gestank in der Luft war trotz der Bemühungen der Luftmagier nicht zu ertragen. Ich wehrte zwei weitere Angriffe ab, konterte einmal und hielt inne, nachdem ich den Endgegner zu der grauen Wand des Bergfrieds gedreht hatte. Als ich sah, dass etwa ein Dutzend Skelette in diese Richtung stürmten, bewarf ich sie mit Erdfesseln und ließ Saltas Leute sie aus nächster Nähe erledigen, während sie von der Wand herunterkletterten und animierte Knochen sich in Knochenmehl verwandelten. Mit fünfzig Prozent GP bäumte sich Nauvelon, dessen Lebenskraft mit beängstigender Geschwindigkeit schwand, auf und versuchte, mich mit seinen Vorderbeinen festzuhalten, während er eine Wolke giftigen Gases freisetzte. Gleichzeitig erschienen zahlreiche schwarze Kugeln in einem ziemlich großen Radius, die nach einer Sekunde explodierten und einen bräunlichen Schleim ausstießen, der so übel aussah und roch, wie man es sich nur vorstellen konnte. Scheiß drauf! Wir hatten jede Menge Heiler und ich traute ihnen viel mehr zu. Die etwa zwanzig Prozent GP, die ich verloren hatte, wurden durch Reenas Heilung schnell wiederhergestellt; mit angehaltenem Atem sprang ich an eine Wand des Bergfrieds. Ohne auf die Nahkämpfer zu achten, die auf ihn einschlugen, krabbelte die Spinne auf ihren sechs verbliebenen Beinen hinter mir her und schleuderte ein weiteres Spinnennetz, das an meinem Schild zerschellte. Der Endgegner schaffte es nicht mehr, sich zu wehren, da Gorm und Elias an seinen Seiten auftauchten und dem Kampf mit einer koordinierten Angriffskombo ein fettes Ende bereiteten.

Bei Hart! Konnte das wirklich alles sein? Ich ließ mein Schwert sinken und betrachtete den Hof, der mit Knochen, leblosen Gorhies und verrosteten Rüstungsresten übersät war. Ja, wir hatten es geschafft! Wir kamen, wir sahen, wir siegten!

Stille. Alle waren verstummt und warteten darauf, dass ich etwas sagte. Mein Blick fiel auf Iam; mit seiner linken Hand umklammerte er den Fahnenmast des im Wind flatternden Banners, zog seine Klinge aus der Scheide und salutierte vor mir – genau wie er das nach der Schlacht am Fluss getan hatte ... Eine weitere Etappe unserer Reise ist abgeschlossen, mein Freund.

Plötzlich erbebte die Zitadelle, als sich die Gestalt eines grauen Dämons zwischen mir und meinen Truppen aufbaute und ein ohrenbetäubendes Kreischen ertönte, als würde das gesamte Reich aus allen Nähten platzen. Eine Schockwelle schleuderte mich zurück gegen den Bergfried und verschlug mir den Atem. Willkommen auf Craedia, Dämon, raunte eine Stimme in meinem Kopf. Oder sollte ich dich lieber Roman nennen? Ich konnte fast hören, wie der Sprecher grinste, obwohl ich sein Gesicht nicht sehen konnte. Dein alter Freund lässt dich grüßen! Ich hätte nicht gedacht, dass das Brechen einer Regel in dieser Welt eine so große Rolle spielen würde. Erisjat, oder vielmehr das, was von ihm übrig ist, ist nicht sehr erfreut, dass du ohne Einladung in sein Haus gekommen bist. Schönen Tag noch, Roman!

Während der Zweifach verfluchte Gott gesprochen hatte, war eine durchsichtige, kuppelartige Folie von oben auf uns herabgefallen und hatte mit der Präzision eines Laserstrahls ein riesiges Stück der Steinwand hinter mir abgeschnitten.

Du Mistkerl! Ich rollte zur Seite und schaute besorgt in die Richtung meiner Kämpfer, von denen nicht alle dem herabfallenden Felsen hatten ausweichen können. Doch in der Liste tauchten keine grauen Symbole auf – die Unglücklichen standen schon wieder auf und stöhnten und fluchten. Da drehte ich mich zu meinem neuen Feind um ... Ich hatte ihn schon einmal gesehen, nur dass seine Haut in meiner Vision die Farbe von Karmesin gehabt hatte. Er war fast fünf Meter groß, sein Rumpf war größtenteils mit Panzern bedeckt, er hatte sehnige Arme und Klauen, die mehr als einen halben Meter lang waren, Ziegenbeine wie ein Satyr, einen mächtigen Skorpionstachel und kohlrabenschwarze Augen. Nachdem er den mächtigen Spinnenkörper so leicht wie mit einem Besen weggefegt hatte, stieß das Monster einen markerschütternden Schrei aus und machte sich in aller Ruhe auf den Weg zu mir.

Der Spaß war vorbei ... Ich erinnerte mich an Vills Worte, die er mit den Lippen des abtrünnigen Erschlagenen auf dem Hauptplatz von Suonu gesprochen hatte. Nicht einmal mit all meinen Tricks hatte ich eine Chance gegen einen Endgegner auf Level 480 und eineinhalb Milliarden GP. Einen Moment lang fragte ich mich, wie Vill es überhaupt geschafft hatte, diese Freakshow von dem Ort zurückzuholen, an den sie vor drei Jahrhunderten durch das Schwert in meiner Hand verbannt worden war ... Als ob das eine Rolle gespielt hätte! Craedia war bereits eingenommen worden, womit das Kontinentalereignis abgeschlossen war, also machte es mir nichts mehr aus, zu sterben ... Diese Welt war doch gar nicht so groß, nachdem Cheney doch mit dem Zweifach verfluchten Mistkerl befreundet war! Ich spürte eine kalte Wut in meiner Kehle aufsteigen ... und noch etwas anderes, eine Art ... Leere? Plötzlich flackerte das Schwert in meiner Hand in einem dunklen Karmesinrot auf ... Richtig, die Seele dieser Kreatur war in der Waffe eingeschlossen. „Los, versuch doch mal, sie zurückzubekommen!“, brüllte ich und entfesselte den ganzen Sturm, der in mir tobte, als ich meinen Schild hob, mein Schwert ausstreckte und auf die Bestie aus den Grauen Grenzlanden zuschritt.

Plötzlich begannen sich graue Schatten zu bilden und verdichteten sich entlang der Kuppel, die uns von der Welt abgeschnitten hatte. Viele Dämonen – Männer, Frauen und Kinder – beäugten den ehemaligen Burgherrn mit teilnahmslosem Blick. Die Welt jenseits der durchsichtigen Folie war in grauen Rauch gehüllt, und nur die Gestalt der Oberpriesterin war zu sehen – ihre weit ausgebreiteten Arme, die Handflächen zum Himmel gerichtet, ihre Augen leuchteten blau. Und das Schwert in meiner Hand ... Es glühte nicht mehr nur, es stand in Flammen. „Erwarte keinen leichten Sieg, Scheißkerl!“, spuckte ich Erisjat entgegen, dessen Augen wie schwarze Pfützen wirkten, als sich der Endgegner auf mich stürzte. Ich blockte den Angriff mit einem Schild und konterte sofort, indem ich ihn in die Seite schlug. Bei Hart! Wer hätte gedacht, dass Dämonenblut genauso rot wie Menschenblut ist? Dieser Gedanke blitzte in meinem Kopf auf, als der Schwanz des Monsters meine Hüfte traf und mir ein Viertel meiner GP abnahm. Im Systemprotokoll war etwas von einem Gift zu lesen. Ich verzehrte einen Gesundheitstrank und sprang auf die andere Seite der Kuppel, dann hob ich meinen Schild, um eine Welle dunkler Flammen abzuwehren, die mir entgegengeschleudert wurde. Ein stechender Schmerz erfasste mich, da der Schild nur achtzig Prozent des magischen Schadens abwehrte und das Gift in meiner Blutbahn die Wirkung des Gesundheitstranks aufhob. Was ist das? Mein Angriff hatte zehn Prozent der GP des Endgegners abgezogen! Aber wie?! Verblüfft verpasste ich fast den nächsten Angriff des Arschlochs. Ich blockte den Schlag im letzten Moment ab, wich aus und holte aus – ein Volltreffer! Ich fühlte mich, als ob ein Kipplaster in meinen Brustkorb gerast wäre, als meine Lebenspunkte ins Gelbe stürzten. Eine sandartige Substanz rieselte aus der klaffenden Wunde des grauen Dämons. Als die Wirkung des Giftes nachließ, wich ich mit erhobenem Schild zurück, um Zeit zu gewinnen, bevor ich einen weiteren Heiltrank zu mir nehmen konnte. Der Endgegner stürzte sich erneut auf mich, seine Klauen zogen durch die Luft, als ich zurücksprang und hinter den Kadaver der Spinne sprang, der den Rand unserer behelfsmäßigen Arena darstellte. Wütend packte Erisjat den acht Tonnen schweren Kadaver, wobei seine Klauen an dem braunen Chitin zerbrachen, hob ihn hoch und schleuderte ihn auf mich. Was für ein Idiot! Ich sprang hinter ihn und schlug mit aller Wut, die ich aufbringen konnte, nach dem Skorpionstachel, der vor Anstrengung zitterte. Mist! Der abgetrennte Stachel blieb zuckend am Boden liegen, aber das Monster, das nach zwei kritischen Treffern nur noch zehn Prozent GP hatte, schleuderte mich mit einem mächtigen Schlag zurück gegen die Wand des Bergfrieds. Ich sah nur noch einen roten Schleier, der Schmerz zerrte mit stählernen Haken an meinem Körper und mein Herz drohte aus der Brusthöhle zu springen. Konnte das wirklich alles sein? Eine Leere erfüllte mein schwindendes Bewusstsein, als ein grauer Schatten über mir auftauchte und die Röte durch einen weißen Nebel verdrängte. Mit dem letzten Rest an Willenskraft und Zorn rollte ich mich zur Seite und schlug wahllos auf den grauen Fleck ein ...

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 211.

Du hast 1 Talentpunkt zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 3 Stat-Punkte zu vergeben.

Du bist ein Level aufgestiegen!

...

Du bist ein Level aufgestiegen!

...

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 219.

Du hast 9 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 27 Stat-Punkte zu vergeben.

Mehrere Dutzend Heilzauber fielen auf einmal auf mich herab und vertrieben den milchig-roten Nebel vor meinen Augen, und ich fühlte mich, als ob ein Tsunami aus ohrenbetäubenden Geräuschen und stechenden Gerüchen über mich hereingebrochen wäre. Langsam ließ der Schmerz nach. Die Barriere war mit dem Tod des Monsters verschwunden und hatte eine dunkle Schneise hinterlassen. Auf der anderen Seite der Linie sah ich, wie Reece herbeieilte und Vaessa auffing, die offensichtlich erschöpft auf dem Boden zusammengebrochen war. Meine Truppen umringten mich augenblicklich. In einer düsteren, ironischen Wendung ragte die Klinge, die ich noch immer in der Hand hielt, aus Erisjats Augenhöhle – nur war das Monster diesmal wirklich und unwiderruflich tot. Unter Schmerzen, die noch immer nicht ganz abgeklungen waren, rappelte ich mich auf und stellte einen Stiefel auf die graue Visage des Monsters, die sich zu einer tödlichen Fratze verzerrt hatte.

„Nur wegen der Symmetrie, du Trottel“, keuchte ich und zog das Schwert aus der zerstörten Augenhöhle. Der Körper des ehemaligen Lords von Craedia zuckte, dann zerfiel er wie Sandkörner. Also keine Beute, hm?, seufzte ich. Ach, zum Teufel mit der Beute! Wenigstens ist es jetzt endlich vorbei.

„Geht es dir gut, Dar?“ Saltas Stimme zitterte und ihre Augen funkelten verdächtig.

„Ganz gut“, zwinkerte ich meiner Blutsschwester zu und sah mich dann in den strahlenden Gesichtern der Dämonen um mich herum um, bis ich schließlich bei Elnar angelangt war.

„Verluste?“

„Sechsundzwanzig“, seufzte der Tifling schwer. „Die Pfeile von den Mauern wurden beinahe aus kürzester Entfernung abgefeuert. Wenn wir nur wüssten ...“

Ich ließ ihn nicht ausreden, nickte Gorm zu und begab mich langsam zu dem verstümmelten Körper des Spinnentiers.

Die Zahlen waren keineswegs tragisch, denn die Eroberung der wichtigsten Zitadelle des Fürstentums mit so geringen Verlusten sollte jedem Führungsoffizier einen Orden einbringen. Außerdem hatte ich aufgrund meines Pakts mit der Großen Finsternis noch Hoffnung. Apropos Celphata: Ich wusste zwar nicht, was genau sie getan hatte, aber wenn sie nicht gewesen wäre ... Und dann war da noch die Sache mit Cheney – warum sollte er sich mit einem Gott verbünden, der sich praktisch alle anderen zum Feind gemacht hatte? Adam war zweifelsohne ein Dreckskerl, aber ein Idiot war er zu meinem Leidwesen nicht. Und das machte mich nervös, denn offensichtlich zog er irgendeinen Nutzen aus der Sache ...

Ich beugte mich über den Kadaver, berührte den Brustkorb aus Chitin und spähte hinein. Zwei legendäre Brustpanzer für Heiler, anderthalb Dutzend Raritäten und eine Menge alchemistischer Reagenzien, die Schen sich ansehen sollte. Der einzige Gegenstand, der mich interessierte, war das kleine, kohlrabenschwarze Ei. Ich erhob das Symbol von Craedia über meinen Kopf und zerdrückte es in meiner Hand. Die triumphale Musik, die mich an meine frühere Welt erinnerte, ließ mich zusammenzucken. Ich lächelte und begann, die Systemmeldungen zu lesen, die vor meinen Augen aufblitzten.

Glückwunsch! Deine Gruppe hat es geschafft, die Siedlung Craedia zu erobern! [Dämonengründe, Fürstentum Craedia] [Zitadelle. Kategorie 8].

Deine Gruppe hat für die Eroberung der Siedlung einen Bonus von 50.000 Gold erhalten.

Deine Gruppe hat für die Eroberung der Siedlung einen Bonus von 300 Siegpunkten erhalten.

Achtung! Das Kontrollmenü des Fürstentums Craedia wird verfügbar, nachdem du die größte Festung des Fürstentums, die Zitadelle Craedia, gegen feindliche Truppen verteidigt hast, die sich noch auf dem Gebiet des Fürstentums befinden.

Achtung! Die Siegpunkte, die du beim Abschluss des Kontinentalereignisses erhältst, werden dir gutgeschrieben, nachdem du die größte Festung des Fürstentums, die Zitadelle von Craedia, gegen feindliche Truppen verteidigt hast, die sich noch auf dem Territorium des Fürstentums befinden.

Dein Clan ist ein Level aufgestiegen!

Der Clan der Stahlwölfe ist jetzt auf Level 7.

Jetzt verfügbar: Upgrade der Schatzkammer des Clans auf Level 7. Die Anzahl der Clanmitglieder wurde auf 2.000 fühlende Wesen erhöht.

Die Moral deiner Gruppe hat sich um +20 Punkte erhöht. Die aktuelle Moral deiner Gruppe beträgt +64 (eine Erhöhung des körperlichen und magischen Schadens deiner Gruppenmitglieder um 64%).

Achtung! In 24:00:00 wird die eroberte Siedlung von den Untoten angegriffen, die sich noch auf dem Gebiet des Fürstentums Craedia befinden.

Dein Clan ist ein Level aufgestiegen!

..............................................

Dein Clan ist ein Level aufgestiegen!

Der Clan der Stahlwölfe ist jetzt auf Level 10.

Jetzt verfügbar: Upgrade der Schatzkammer des Clans auf Level 10. Die Anzahl der Clanmitglieder wurde auf eine unbegrenzte Anzahl von fühlenden Wesen erhöht. Die Aufnahme von NPCs in den Clan ist jetzt möglich, ohne ihre Fähigkeiten und Werte zu verändern; alle verfügbaren Einstellungen sind im Kontrollmenü eines jeden vom Clan gehaltenen Gebiets verfügbar.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 220.

Du hast 10 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 30 Stat-Punkte zu vergeben.

Du bist ein Level aufgestiegen!

...

Du bist ein Level aufgestiegen!

...

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 230.

Du hast 20 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 60 Stat-Punkte zu vergeben.

Deine Dämonische Wutform I hat sich in Dämonische Wutform II verwandelt.

Dämonische Wutform II. Einzigartige Fähigkeit. Dauer: unbegrenzt. In der Dämonischen Wutform II wird der maximale Schutz gegen alle Arten von Schaden um 5% erhöht, bis zu einem Höchstwert von 95%. Höllischer Zorn wird in Höllischer Zorn I umgewandelt. Aura des Grauens wird in Aura des Grauens I umgewandelt. Außerdem werden deine Rüstungsklasse sowie dein körperlicher und geistiger Schaden um 30% erhöht.

Beachte, dass diese Kampfform nicht endgültig ist und in Zukunft weitere Verwandlungen stattfinden können.

Aura des Grauens I.

Sofortige Wirkung.

Abklingzeit: 5 Minuten.

Erfordert die Dämonische Wutform II.

Das Blut eines wahren Lords beginnt in dir zu kochen und versetzt alle feindseligen Wesen ohne mentalen Schutz im Umkreis von 50 Metern in Angst und Schrecken, sodass sie fliehen. Die Dauer des Effekts richtet sich nach dem mentalen Widerstand der Kreaturen, die von der Aura des Grauens betroffen sind. Bei einem Widerstand von Null dauert der Effekt 60 Sekunden.

Höllischer Zorn I.

Sofortige Wirkung.

Abklingzeit: 5 Minuten.

Erfordert die Dämonische Wutform II.

Der Ältere Dämon verfällt 30 Sekunden lang in einen Rausch, wobei jeder körperliche und geistige Angriff kritischen Schaden zufügt.

Wenn du Höllischen Zorn I aktivierst, wird der Ältere Dämon von allen Wirkungen wie Betäubung, Furcht und Lähmung befreit und ist für die Dauer des Zaubers unverwundbar gegen sie.

Du hast dir einen neuen Titel verdient: Prinz des Freien Fürstentums von Craedia. Du kannst nun beliebige Gruppen von fühlenden NPCs befehligen, die deine Untertanen sind. Außerdem kannst du andere Gruppen von NPCs mit bis zu 5.000 Kreaturen befehligen. Du und die Kämpfer unter deinem Kommando erhalten außerdem eine Erhöhung der maximalen GP, des Manas und der Lebenskraft um 20%.

Das Kreischen von Eisen lenkte mich davon ab, über die fortlaufenden Textzeilen nachzudenken. Ich schob das Menü beiseite und wandte mich um ... und meine Kinnlade klappte langsam runter. Keine zehn Meter von mir entfernt ging Gorm mit ehrfürchtig gesenktem Kopf auf ein Knie. Elias folgte ihm schnell, dann James, Salta und Vaessa, die inzwischen wieder vollständig genesen waren, und dann Reece ... Bei Hart, was zum Teufel war hier los?! Das war doch nur ein Spiel!!! Zumindest ... war es mal ein Spiel gewesen. Als Kan Shyom von der Spitze des Bergfrieds auf das Geschehen hinunterblickte, zückte er seine Klinge als Willkommensgeste. Was mich anging ... Ich stand einfach nur da, ohne zu wissen, was ich sagen oder tun sollte. Aber ich musste doch wenigstens irgendetwas sagen! Das schien für alle Anwesenden so wichtig zu sein ...

„Ich nehme euren Schwur an, Krieger!“, sprach ich langsam und betonte jede Silbe. „Und ich schwöre euch im Gegenzug, dieses Land mit meinem Leben zu verteidigen! Ich werde die Gesetze einhalten und die Götter ehren, die uns wohlgesonnen sind. Und ich schwöre außerdem, den Mistkerl zu rächen, dessen Kumpanen dieses Fürstentum verwüstet und mit Horden von Untoten überschwemmt haben. Und meine Rache wird das weißhaarige Arschloch neidisch auf das Los seiner eigenen Opfer machen! Ihr habt mein Wort!“

In diesem Reich der Magie und der Mathematik durfte man Worte nicht leichtfertig aussprechen. Einmal ausgesprochene Schwüre waren einzuhalten. Und wenn meine Worte ein wenig übertrieben klangen, machte mir das nichts aus, denn ich hatte viel Zeit und ein unstillbares Verlangen, den Abschaum zu bestrafen, dessen Existenz sich jeder Logik widersetzt hatte, die jedem intelligenten Wesen innewohnte, und der seine Macht aus dem Leid bezog, das er anderen zufügte ... Du hast es selbst gesagt, Vill, diese Welt ist nicht so groß ... Und hier sind nicht einmal Götter unsterblich.

„Mein Prinz“, holte Elnars Stimme mich in die Wirklichkeit zurück. „Was würdest du ...“

„Halt!“ Ich ließ ihn nicht ausreden, dann sprach ich lauter, sodass alle es hören konnten, und verstärkte meine Stimme mit Magie: „James, es hat sich absolut nichts verändert, seit ich ein Prinz geworden bin. Mir ist nicht einmal ein zweiter Schwanz gewachsen, also spart euch ‘mein Prinz’, ‘mein Herr’ und dergleichen für schicke Bälle mit schicken Leuten, die sich einen Dreck darum scheren, wie ihr sie nennt. Sprecht mich so an wie früher! Das gilt für euch alle. Dar, Krian, Dunkler ... Diese Namen gefallen mir sehr gut, also lasst sie uns beibehalten.“

Eigentlich war meine Bitte nicht ganz schlüssig, denn „Dar“ war eine übliche Anrede für jeden Adligen, ähnlich wie „Sir“ auf der Erde, und reichte für jeden Fürsten vollkommen aus. Da ich weder hochtrabend noch überheblich war, konnte ich auf das ganze feierliche Getue verzichten.

„Wir erwarten also deine Befehle. Dunkler“, das Gesicht des Tiflings verzog sich zu einem Lächeln.

„Sammelt die Beute ein und gebt sie Schen, damit er sie verteilen kann. Und seht zu, dass ihr alles durchkämmt“, grinste ich ihn an. „Wegtreten!“

Die Ritter und Magier waren in der Zwischenzeit von der Pyramide herabgestiegen. Nach Craedias Eroberung waren all die Xantarier, die Gorm hierher begleitet hatten, automatisch in den Trupp aufgenommen worden, und da das Ansehen eines Trupps vom Anführer des Trupps bestimmt wurde, brauchte ich keine Kämpfe zwischen den Dämonen und den Menschen zu befürchten.

„Ich habe mich geirrt, Dämon“, sprach Raena laut, als sie sich näherte. „Unser Lehrer, Monsieur Altus, hätte nie einen unwürdigen Lehrling aufgenommen. Ich bitte dich demütig, mir diesen Fehler nicht übel zu nehmen.“

„Alles in Ordnung“, lächelte ich sie an. „Monsieur hat mich vor deiner temperamentvollen Persönlichkeit gewarnt. Ehrlich gesagt, wäre ich überrascht gewesen, wenn du anders reagiert hättest.“

„Dunkler! Können wir uns kurz unterhalten?“ Vaessa, die sich von dem Kampf erholt hatte, schaute mich etwas seltsam an. Wenn ich die Oberpriesterin nicht gekannt hätte, hätte ich gedacht, sie wäre nicht älter als zehn bis zwölf Jahre. Die Augen der Magierin leuchteten wie die eines kleinen Mädchens, das gerade eine Puppe zum Geburtstag bekommen hatte – und zwar nicht irgendeine Puppe, sondern die, von der es seit seiner Kindheit geträumt hatte.

„Ist es dringend?“

„Ja! Sehr! Ich warte dort oben auf dich!“ Mit einer Geste zur Festungsmauer hinauf machte die junge Frau auf den Fersen kehrt und begab sich zur Treppe.

„Wir müssen auch reden, Ritter-Kommandant. Ich habe in fünf Minuten Zeit und ...“, ließ ich meinen Blick zu Kan Shyom schweifen und hielt genau dort inne. Die Art und Weise, wie der Krieger Vaessa beim Hinaufsteigen der Treppe beobachtete, ließ keinen Zweifel daran, dass der Krieger diese Schlacht verloren hatte, bevor sie überhaupt begonnen hatte.

„Äh ... Ich ... Natürlich“, stieß der Ritter-Kommandant hervor. „Mein Prinz, ich wusste nicht, dass die Hohepriesterin von Celphata zu deiner Truppe gehört. Wäre es zu dreist, mich zu bitten, dich vorzustellen ... Ich meine ...“ Der Krieger stolperte über seine eigenen Worte und schaute hilflos auf die grinsenden Füchse und Magier um ihn herum, stieß einen schweren Seufzer aus und richtete seinen Blick wieder auf mich.

„Ritter-Kommandant, ich werde dich ganz bestimmt Vaessa dar Luan vorstellen, der Magierin der dunklen Magie und Geisterbeschwörung. Später.“ Ich nickte ihm ungerührt zu, dann drehte ich mich um und folgte der Tochter des Geisterbeschwörers, wobei ich mir ein Lächeln nicht verkneifen konnte.

„Erinnerst du dich an die Nacht, in der du mich gebeten hast, zu berichten, wann es geschehen ist?“, fragte die Priesterin, ohne sich umzudrehen. „Nun, sieh mal ...“

Sie richtete sich auf, blickte in den Himmel, breitete ihre Arme aus, die Handflächen nach außen, und begann, sie langsam und mit sichtbarer Anstrengung zu heben. Dunkelheit umhüllte ihre Handgelenke und die Knochen der getöteten Skelette, die überall auf dem Boden verstreut waren, begannen sich wie in einem unsichtbaren Strudel zu bewegen.

„Heilige ...“ Ich atmete aus, als der Strudel aus Knochen die Form einer schaurigen Kreatur annahm. Auf vier Beinen stehend, drei Meter hoch, mit einem langgezogenen Schädel, blau leuchtenden Augen, einem Paar verkümmerter Flügel und zwanzig Millionen GP – die Tochter des Geisterbeschwörers hatte ihren ersten Knochendrachen beschworen. Bei Hart, wie hatte ich das nur übersehen? Die Magierin hatte Level 351 erreicht! Das Celphata sie in ihre Hohepriesterin verwandelt hatte, hatte offenbar Spuren hinterlassen. Das Seltsame war, dass Vaessas Level beim letzten Mal nicht gestiegen war. Vielleicht, weil sie damals noch nicht zur Priesterin der Todesgöttin geworden war?

Das Drachen-“Junge“ watschelte unterdessen wie ein kleines Kind zu seiner Mama hinüber. Die Magierin umarmte das Ungeheuer am Hals und wandte sich mir zu, wobei ihr Gesicht vor lauter Freude strahlte.

„Ist er nicht hinreißend?“, lächelte sie und blickte auf die mächtige Knochenschnauze des Drachens. „Ich werde ihn George nennen. Und sein Bruder wird Michael heißen ... Das macht dir doch nichts aus, oder?“

Na toll! Das sollte meine Strafe dafür sein, dass ich ihr diese Geschichte aus meinem früheren Leben erzählt hatte. Damals, als ich die Verkaufsabteilung geleitet hatte, war ich für vier Frauen und zwei Männer verantwortlich gewesen – einer hieß George, der andere Michael. Niemand hatte sich darum gekümmert, bis eines Tages eine bestimmte Kundin ins Büro gekommen war und, nachdem sie dem Verkaufsteam vorgestellt worden war, wie eine Verrückte zu kichern angefangen hatte, bevor sie überraschenderweise das Lied Careless Whisper zum Besten gegeben hatte. Unsere Abteilung war danach nicht mehr dieselbe gewesen ... Aber was sollte es – zwanzig Millionen GP waren der Hammer! Zusammen mit ihrer Klaue von Hanteryon und vier Rüstungsteilen entwickelte sich meine gute Freundin allmählich zu einer beachtlichen Anführerin.

„Er ist ein echtes Prachtexemplar“, beeilte ich mich, die Magierin zu versichern.

„Dar! Schau mal!“ Vaessa wandte ihren Blick von ihrem Lieblingsdrachen ab und wies mit einer Geste nach unten.

Dort, um die Ecke des Bergfrieds stand mein Anführer der Späher, hielt die Hand seiner Freundin und blickte sich vorsichtig um, zusammen mit einem Dutzend anderer auferstandener Soldaten. Als ich Ivars Blick bemerkte, lächelte ich und hob meine Hand zur Begrüßung. Die Vorstellung, Hunderttausenden von lebenden Toten die Stirn bieten zu müssen, bevor unser Anspruch auf die Provinz bestätigt war, schreckte mich nicht mehr. Wir würden sie zurückschlagen! Jetzt, da die Große Dunkelheit unseren Pakt eingelöst und meine Truppen wie versprochen von den Toten auferstehen hatte lassen, war das nur noch eine Frage der Zeit!


KAPITEL 4
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Als der Abend hereinbrach und die Sonne sich dem Horizont näherte, färbten sich die Wolken über dem in der Ferne gelegenen Wald in allen Rotschattierungen. Ich saß auf einem zerklüfteten Felsvorsprung auf dem Burgberg und ließ mir die frische Brise aus dem Osten um die Nase wehen, während ich in Gedanken versunken den Sonnenuntergang beobachtete. Ich war zum dritten Mal hier, und dieses Mal gefiel mir der Sonnenuntergang viel besser als bei den beiden vorherigen Besuchen. Diesmal war der Himmel strahlend blau, das Dach war nicht mit Blut und Hunderten von entstellten menschlichen Leichen übersät. Sogar die Leichen der toten Ritter aus der Burggarnison waren von meinen Männern kurzerhand über das Dach geworfen worden, nachdem sie ausgeplündert worden waren.

Die Getare arbeiteten an der Befestigung der Burgtore, fluchten und rissen so derbe Witze, dass jeder Bauarbeiter von New York bis Moskau dabei errötet wäre. Unter der Aufsicht von Saverus schlossen die Erdmagier die Lücken in den Mauern. Gorm, Elias, Elnar und Kan Shyom beaufsichtigten den Bau eines Feldlagers, da niemand in den verwüsteten Kasernen schlafen wollte. Wie immer hatten alle außer mir eine Aufgabe. Nachdem ich allen Vorschlägen meiner Offiziere mit einem nachdenklichen Nicken zugestimmt hatte, teilte ich Kan Shyom und Saverus ihren rechtmäßigen Anteil an der Prämie zu, erteilte wichtige Befehle, die nicht unbedingt nötig gewesen wären, und begab mich dann auf das Dach des Bergfrieds. Sie sollten denken, dass ich von hier aus alle beaufsichtigen würde ...

Der bevorstehende Angriff der Armee der Untoten beunruhigte mich nicht im Geringsten – wir würden jeden Angriff hinter den Mauern der Zitadelle mit Leichtigkeit abwehren können. Wie viele Untote gab es überhaupt noch in Craedia? Hunderttausend? Zweihunderttausend? Saverus hatte versprochen, die Risse innerhalb eines Tages zu schließen, und diese Untoten waren nicht mit der Armee des Overlords zu vergleichen. Skelette zwischen Level 150 und 200, angeführt von ein paar Dutzend normalen Endgegnern und drei bis vier Raidbossen? Verdammt, Altus’ Magier und Füchse konnten sie wahrscheinlich auch ohne meine Hilfe auslöschen. Nein, mich beunruhigte etwas ganz Anderes – die Tatsache, dass ich von hier an wieder auf mich allein gestellt sein würde. Der erste Halt würde Sarykas sein, die Hauptstadt des Herrschaftsgebiets Rualt, um die Schmuckschatulle bei Meister Dingsbums abzugeben, und dann ging es weiter zu Ahrimans Privatbibliothek in Iskhart. Leider konnte ich meine Truppen nicht aus dem Fürstentum mitnehmen, und Saverus’ oder Kan Shyoms Leute mitzuschleppen, wäre ziemlich unvernünftig gewesen. Tatsächlich wäre es trotz meines guten Rufs der Gipfel der Dummheit, eine Armee nach Alcmehn zu schleppen, die für den Overlord, der für ihren dreihundertjährigen Schlaf verantwortlich gewesen war, kaum Sympathien hegte. Und seltsamerweise waren sowohl Kan Shyom als auch Saverus mit mir einer Meinung gewesen. Die einzigen, die ich davon abbringen hatte müssen, waren Vaessa und Reece gewesen, die mir unbedingt nach Rualt folgen hatten wollen. Am Ende hatte ich sie beide zusammenschreien und ihnen feierlich versprechen müssen, sie mit nach Karn zu nehmen, wenn die Zeit gekommen war. Und dann hatte es mein Obermagier wieder einmal geschafft, mich zu überraschen: Als er bemerkt hatte, wie der Anführer der Füchse seine Blutsschwester angesehen hatte, hatte er seine üblichen Streiche sein lassen und sich bei der Ratssitzung von seiner besten Seite gezeigt. Wenigstens ist das jetzt vorbei, seufzte ich und holte meine Pfeife aus dem Inventar. Nachdem der Angriff der Untoten abgewehrt worden ist, würde ich alle Siegpunkte für die Wiederherstellung des Fürstentums verwenden und dann ein Portal nach Ballan bauen. Von dort aus ist es nur ein Katzensprung nach Rualt.

Diesmal gab ich mir nicht viel Mühe mit den Talenten. Da ich ein lausiger Magier war, erhöhte ich einfach meine wichtigsten Angriffe auf die zwölfte Stufe und verbrauchte dafür zwanzig verfügbare Punkte. Nach kurzer Überlegung steckte ich den Rest in Macht der Erde und erhöhte damit die Dauer von Erdfesseln um fünf Sekunden und den Schaden von Steinscheibe um zehn Prozent.

Ich zog meine neue Waffe aus der Scheide, legte sie auf meine Knie und begann sie zu untersuchen. Wie wunderschön ..., dachte ich mit einem Lächeln und streichelte zärtlich mit meinen Fingern über die Klinge. Welcher Mann wäre nicht begeistert, eine solche Waffe zu bekommen? Sie in der Hand zu halten, war fast so, als würde man eine Frau halten, die man liebte ... Eine gerade, zweischneidige, einen Meter lange Klinge mit einer fantasievoll gestalteten Querstange. Der Griff endete in einem Knauf, der eine leere Aussparung hatte, vermutlich für eine Art Stein. Wie konnte jemand – selbst ein göttliches Wesen – für die Herstellung eines solchen Schmuckstücks verantwortlich sein? „Verderben ...“, flüsterte ich den bedrohlichen Namen meines neuen Schwertes. „Bei Hart, das klingt wirklich super! Wie auch immer, du gehörst jetzt mir, also habe ich noch viel Zeit, dir viele süße Dinge ins Ohr zu flüstern – in der Zwischenzeit sollten wir dich verstärken ...“ Ich nahm das Fläschchen mit Shaartakhs Speichel heraus und schlug es gegen die Klinge ... und fluchte einige Sekunden später verärgert, als sich die Werte der Waffe nicht verändert hatten. Das war seltsam, denn das übliche Geräusch des zerbrechenden Fläschchens bedeutete, dass der Trank richtig verwendet worden war. Vielleicht ist eine Phiole einfach nicht genug für ein so mächtiges Schwert?, dachte ich mit einem Ächzen und griff nach der nächsten Phiole. Erst bei der fünften, und damit vorletzten Phiole zahlte sich mein Wagnis aus: Grelle orangefarbene Runen zeichneten sich auf der Klinge ab und gipfelten in einem leuchtenden smaragdgrünen Blitz, der das gesamte Dach des Bergfrieds erhellte. „Verdammt noch mal! Warne mich das nächste Mal, damit ich eine Schweißermaske aufsetzen kann!“ Ich stieß die Luft aus und blinzelte schnell, um meine Sicht wiederherzustellen, bevor ich den Getaren, die ihre Hälse nach oben reckten, beruhigend zuwinkte. Dann richtete ich meinen Blick wieder auf das Schwert.

Verderben.

Schwert: einhändig. Großschwert.

Gebundener Gegenstand.

Widerstandsfähigkeit: 16.788/20.000.

Legendär skalierbar.

Kein Mindestlevel.

Schaden: 1.601-1.921.

+230 auf Stärke,

+115 auf Lebenskraft,

+230 auf Konstitution,

+5,25% auf die Wahrscheinlichkeit eines kritischen Treffers mit einem körperlichen Angriff.

+115% auf den Schaden, der durch Große Essenzen verursacht wird.

+0,023% Chance, eine Große Essenz für 23 Sekunden zu lähmen.

???????????????????????????????????????????????

???????????????????????????????????????????????

Gewicht: 10 Pfund.

Oh, verdammt! Ich schüttelte den Kopf. Fünf unbezahlbare Fläschchen für eine verschwindend geringe Chance – etwa eins zu fünftausend – einen göttlichen Feind zu lähmen. Die Skalierbarkeit der Waffe bedeutete, dass die Wahrscheinlichkeit und die Dauer der Lähmung mit meinem Level wuchsen, aber das war der Haken ... Ich hatte nicht die Absicht, mich mit Göttern anzulegen. Außer vielleicht mit diesem Idioten Vill, der mit seinem Level 780 in diesen dreiundzwanzig Sekunden wahrscheinlich sowieso nur ein Nickerchen machen würde. Tja, was geschehen war, war geschehen. Allerdings hatte ich noch eine letzte Phiole übrig – vielleicht würde sich der Bonus ja irgendwie aufaddieren? Ich holte das letzte Fläschchen mit dem Speichel von Shaartakh heraus und versuchte, es auf das Schwert aufzutragen. Fehlanzeige! Das System teilte mir sofort mit, ich solle mich zum Teufel scheren, wenn auch nicht mit diesen Worten. „Schon gut, schon gut, jetzt reg dich nicht auf“, schimpfte ich, packte das Fläschchen weg und holte stattdessen das silberne Etui heraus. Altus hatte zwar gesagt, dass man das, was darin versteckt war, besser nicht anfassen sollte, aber ich fragte mich, ob jemand an meiner Stelle seine Worte wirklich beherzigen würde. Mit diesen Gedanken öffnete ich das Etui und holte einen Ring von der Farbe von Mitternacht heraus ...

Der Ring sah in keiner Weise außergewöhnlich aus. Er war aus kohlrabenschwarzem Metall gefertigt und enthielt einen riesigen, ovalen Smaragd in einer Fassung in Form von sieben großen Blütenblättern. In meinem früheren Leben hatte ich mir nie viel aus Schmuck gemacht – vielleicht, weil ich nie das Geld gehabt hatte, um zu protzen. Aber auch darüber hinaus hatte ich Schmuck nie als eine Notwendigkeit angesehen. Neunundneunzig Prozent von dem, was man in meiner Heimat Diamanten genannt hatte, war in Wirklichkeit verarbeiteter Diamantenstaub gewesen, und ich war nicht die Art von Trottel gewesen, die ihr hart verdientes Geld für diesen Mist ausgegeben hatten. Echte Edelsteine begannen meiner bescheidenen Meinung nach mit dem Gewicht von einem Karat. Der Smaragd in dem Ring, den ich gerade in der Hand hielt, war etwa vier Zentimeter groß und hatte keinen einzigen sichtbaren Makel. In der Mitte des glänzenden Edelsteins funkelte ein einzelner karminroter Funke ... Aber genug der Lobeshymnen! Ich richtete meinen Blick auf den Ring und mir fiel die Kinnlade runter.

Glanz des urzeitlichen Chaos.

Accessoire; Ring.

Widerstandsfähigkeit: 25.000/25.000.

Artefakt, skalierbar.

Kein Mindestlevel.

+460 auf Intellekt.

+230 auf Geist.

+460 auf Konstitution.

+690 auf Schaden (Chaos).

+4,60% auf die Wahrscheinlichkeit eines kritischen Treffers mit einem körperlichen oder magischen Angriff.

+4,60% auf die Wahrscheinlichkeit einer kritischen Heilung.

10% Wahrscheinlichkeit, beim Tod im Inventar zu landen.

Gewicht: 0,015 Pfund.

Ein Artefakt! Beim allmächtigen Hart! Die Gerüchte, dass Artefakte ausgerüstet werden konnten, waren also doch kein Geschwätz! Aber warum, oh warum, gewährte der Ring keinen Stärkebonus?! Ich schüttelte niedergeschlagen den Kopf, tadelte mich aber sofort. Einem geschenkten Gaul schaute man nicht ins Maul, schon gar nicht, wenn man einen reinrassigen Araberhengst oder, noch besser, einen mythischen Pegasus geschenkt bekommen hatte. Sechshundertneunzig auf den grundlegenden Schaden war ziemlich legendär, und wenn man sich vor Augen hielt, dass ich in meiner ganzen Zeit bei der Firma noch nie etwas von Widerstand gegen das Chaos gehört hatte, war das schlichtweg monumental! Und das zusätzlich zu der erheblichen Steigerung der Konstitution und einer guten Aussicht, einen kritischen Treffer zu landen ... Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr verbesserte sich meine Laune. Das Einzige, was ich immer noch nicht ganz verstand, war das ganze Tamtam um diesen Ring – was war so besonders an ihm, außer dass er den Schaden erhöhte? Warum hatte Altus mich ermahnt, ihn nicht anzufassen? Als ob es darauf gewartet hätte, dass ich diese Frage stellte, spuckte das Systemprotokoll Textzeilen aus.

Du hast die Quest aufgerufen: Vertreibe das urzeitliche Chaos.

Quest-Typ: legendär, einzigartig.

Zerstöre den Ring Glanz des urzeitlichen Chaos.

Belohnung: 50% Erhöhung des Gesamtlevels. Gilt nicht für Große Essenzen.

Du hast die Quest aufgerufen: Geschenk der Götter.

Quest-Typ: legendär, einzigartig.

Übergib den Ring Glanz des urzeitlichen Chaos einem beliebigen NPC im Reich von Arkon.

Belohnung: Erfahrung, variabel.

Ah, jetzt leuchtet mir das alles langsam ein, schnaubte ich, griff nach meinem Flachmann und nahm ein paar Schlucke. Wenn Erisjat den Ring zerstören würde, würde sein Level von 480 sofort auf 720 ansteigen, was bereits im Bereich der göttlichen Wesen lag. Und mich schauderte bei der Vorstellung, was Ahriman mir dafür bieten würde. Aber ich wäre ein Narr gewesen, wenn ich einem der mächtigsten Spieler von Arkon verraten hätte, dass ich einen Ring besaß, der mit einer zehnprozentigen Wahrscheinlichkeit aus meiner Leiche gezogen werden konnte, damit sie nicht in Versuchung gerieten ... Aber was sollte ich dann mit diesem Ding machen? Sollte ich den Ring in der Schatzkammer des Clans aufbewahren, bis bessere Zeiten angebrochen waren, oder sollte ich ihn zerstören, sobald ich ein Level von 500 erreicht hatte? Mit einem Grinsen griff ich nach einem anderen Fläschchen – einem mit einem stärkeren Inhalt als Wasser. Ich musste nachdenken ... Fast sofort dämmerte es mir. Niemand auf der ganzen Welt hatte diesen Ring gesehen, und dank des Blutes des Namenlosen sollten nicht einmal die Götter in der Lage sein, den Gegenstand an mir zu entdecken! Ich konnte den Ring also tragen und gleichzeitig nach einer Möglichkeit Ausschau halten, ihn zu zerstören. Letzteres, so vermutete ich, würde alles andere als einfach sein. Ich war nicht gerade begeistert von der Aussicht, erneut in die Rolle von Frodo zu schlüpfen und seine gefährliche Reise zum Arsch der Welt anzutreten ... Aber während Frodo aus reiner Bürgerpflicht gehandelt hatte, war ich in diesem Spiel mit von der Partie, und wenn es dazu kommen sollte, würde ich bereit sein. Ich grinste wieder, als ich den Flachmann wegsteckte, einem gewissen Professor der Universität Oxford gedanklich den Vogel zeigte und das Ding an den Ringfinger meiner rechten Hand steckte. Ich spürte Tropfen auf meinem Gesicht, die von einem Windstoß aus dem Nichts aufgewirbelt worden waren. In meinem Kopf drehte sich alles, und verschwommene Bilder überfluteten meinen Geist ...
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Der fiese Nieselregen hatte seit dem frühen Morgen angehalten. Der Stareh mühte sich auf der matschigen Straße ab, was die Geschwindigkeit des gesamten Trupps erheblich beeinträchtigte. Das Wasser, das die Wolken ausspuckten, plätscherte in die Pfützen am Straßenrand und hüllte die herabhängenden Äste der Bäume in dunstigen Nebel. Wie sehr Jaelitte dieses Wetter hasste! Die junge Frau schlang ihren Mantel fester um ihre Brust und warf einen sehnsüchtigen Blick auf ihre Umgebung. Die Schlucht von Kohareggan ... Bei diesem Tempo würde es mindestens fünf bis sechs Stunden dauern, um nach Iskhart zu gelangen! Verflucht! Sie hätte auf Meister Haalets Anweisung hören sollen: „Erlerne die Zaubersprüche der zügigen Fortbewegung, junge Frau!“ Aber hatte sie auf ihn gehört? Natürlich nicht! Die Aussicht, das ursprüngliche Chaos zu beherrschen, war zu verlockend gewesen. Idiotin! Sie hätte schon längst in ihrem Quartier sein können, in ihrer Wanne baden, den Straßenstaub von ihrer Haut waschen und mit einem ruhigen Lächeln das schlechte Wetter draußen vor dem Fenster beobachten können. Oh, wenn nur ... Die junge Frau warf einen Blick auf das leidenschaftslose Gesicht von Ruad Haas, der neben ihr saß, und seufzte. Warum hatte sie überhaupt auf dieses dumme Schaf Sietha gehört? Warum hatte sie zugestimmt, diese bescheuerte Mission nach Rualt anzunehmen, möge dieser elende Ort von den Göttern verdammt sein? Yllial und sein Sohn Kargat hatten sich als typische selbstverliebte Idioten erwiesen. Und doch musste sie zugeben, dass der Sohn des Lords ziemlich gut aussah. Jaelitte erinnerte sich an die Art, wie er sie angesehen hatte, und erschauderte. Nein, nicht jetzt ... Sie musste noch ein bisschen länger durchhalten, schlappe neunzehn Jahre ... Die junge Dämonin hatte ihre Mutter Lilit erst einmal gesehen – an ihrem fünfzehnten Geburtstag. An diesem Tag hatte die kupferblonde Dämonin, deren Charme selbst für Alcmehns Overlord unwiderstehlich gewesen war, ihre Tochter mit einem hämischen Blick gemustert, dann gelächelt und ihr mitgeteilt, dass sie ihre Keuschheit bis zu ihrem fünfzigsten Winter bewahren müsse, um die Macht des ursprünglichen Chaos zu beherrschen. Wenn sie in dieser Zeit kein Ventil fände, würde die Macht der Dämonin bis in ihr Innerstes vordringen ... Aber das war leichter gesagt als getan. Für einen reinblütigen Sukkubus war Enthaltsamkeit so etwas wie wenn ein einfacher Bürger ständig auf ein königliches Festmahl starren musste und sich doch nur von altem Brot ernährte. Und doch übertraf ihre Gier nach Macht die Gier nach Fleisch! Sie war Jaelitte dar Rakata, das Kind der Vereinigung von Ahriman, dem Overlord von Alcmehn, und Lilit, einer der sieben Herrscherinnen der Unterwelt! Sie würde so lange durchhalten, wie sie musste, und dann ... Dann würde sie sich an jeden einzelnen lüsternen Blick erinnern, der ihr zugeworfen worden war, und sie würde ihn einfordern. Und zwar jeden einzelnen! Für die meisten dieser Idioten würde die Beziehung zu einem älteren Sukkubus eine tödliche Angelegenheit werden, und der Rest ... Der Rest würde bis ans Ende seiner Tage zu ihren Marionetten werden. Auch wenn ihr Vater das sicher missbilligen würde ... Bei Hart! Sie würde diese Reise vor ihrem Vater rechtfertigen müssen! Es spielte keine Rolle, dass sie nur aus einer Laune heraus nach Rualt gereist war – vor allem war sie die Prinzessin von Alcmehn, und sie konnte es nicht ertragen, die Ehre ihres Vaters zu beschmutzen. Das Mädchen fluchte vor Verzweiflung und begegnete sofort Ruad Haas’ schwerem, vorwurfsvollem Blick. Oh, der musste reden! Man wurde nicht zum Thronfolger, indem man anständig war – und das galt besonders für ihn. Sie blickte ihm trotzig in die Augen, wandte sich aber unter dem höhnischen Blick des Älteren Dämons schnell wieder ab. Frustriert biss sie sich auf die Unterlippe und grübelte weiter.

Tatsächlich hatte die Mission, die sie von Iskhart nach Rualt gebracht hatte, nichts mit Kargat, dem ältesten Sohn von Lord Yllial, zu tun, so charmant er ohne Zweifel auch war. Vielmehr musste sie einfach für zwei Wochen ausbrechen, da sie sich in letzter Zeit wie gelähmt gefühlt hatte – durch die ständige Fürsorge ihres Vaters, die unaufhörlichen Belehrungen von Meister Haalet und die täglichen Trainingseinheiten, die sie völlig erschöpften ... Mit zwei Hundertschaften von Getaren, einem Dutzend Leibwächtern, die von Gelat, Sajtores rechter Hand, angeführt wurden, und dem Thronwächter selbst, was konnte da schon eine Gefahr für die Prinzessin darstellen? Nach einigem Überlegen hatte ihr Vater eingesehen, dass das Mädchen eine Pause gebrauchen konnte und sie deshalb angewiesen, ... Oh, darüber sollte man jetzt nicht nachdenken – es wäre besser, sich auf das bevorstehende Gespräch nach ihrer Rückkehr vorzubereiten. Ihr Götter, ich bin wirklich eine Idiotin! Jaelittes Gedanken wanderten zurück zu ihrem eigenen Fehler. Andererseits, wie hätte sie wissen können, dass das Portal zur Stadt nur von denen gebaut werden konnte, in deren Adern das Blut des Lords von Balliose floss? Diesen Fehler hätte wirklich jeder machen können. Sie hatten noch genug Zeit, um ihn zu korrigieren, und der Bau von Portalen war bei weitem nicht so anspruchsvoll wie das Errichten einer verstärkten Feuerwand – sie würde es schnell genug herausbekommen. Außerdem war ihre Reise nicht ganz erfolglos gewesen: Ihr gemustertes Satinoutfit hatte ein Dutzend erwachsener Männer dazu verleitet, ihr einen halben Tag lang auf dem Basar der Hauptstadt buchstäblich nachzustellen, und der aus Frostspinnennetzen genähte Umhang war es allemal wert gewesen. Wenn ich mein Haar zu dem schicken Zopf flechte, den Vater so mag, und in ein hochgeschlossenes schwarzes Kleid schlüpfe, wird er wahrscheinlich nicht einmal nach einem Bericht fragen ... Die Dämonin lächelte vor sich hin und sah sich um.

Der Regen hatte aufgehört, und die Sonne lugte endlich hinter den Wolken hervor. Ihre warmen Strahlen glitzerten spielerisch auf nassem Gestrüpp und Regenpfützen, konnten Jaelittes Laune jedoch nicht heben. Und warum auch? Was erwartete sie zu Hause? Ihr goldener Käfig im Palast, ihr Unterricht und ... die Einsamkeit. Sie hatte noch nie Freunde gehabt – mit wem sollte sie als Tochter des Overlords von Alcmehn auch befreundet sein? Mit niederen Dämonen? Den Kindern von Würdenträgern ihres Vaters? So ein Unsinn! Sie hatte von klein auf gewusst, wie die Männer sie nach ihrem fünfzehnten Winter ansehen würden – für Freundschaft war da kein Platz. Und von allen Frauen in ihrem Leben hatte es nie eine gegeben, mit der sie wirklich hätte reden können. Sie hatte ja nie den Umgang mit anderen gemieden – im Gegenteil, die Tochter eines Overlords musste in der Lage sein, mit allen Untertanen ihres Vaters umzugehen, aber das war Pflicht, nicht Freundschaft. Ihre Beziehungen zu ihren Lehrern waren ebenfalls problematisch, vor allem am Anfang war sie es gewesen. Sie hatte sie alle mit großer Geringschätzung behandelt und geglaubt, sie müssten sich ihr anpassen und nicht umgekehrt, bis die Geduld ihres Vaters zu Ende gewesen war und der alte Meister Haalet nach Iskhart gerufen worden war. Der grauhaarige Dämon – ehemals Befehlshaber der ersten Strafkolonne und einer der wenigen noch lebenden Veteranen des Krieges gegen die Lichtgötter – war einst der Mentor ihres eigenen Vaters gewesen, und das war vielleicht der Grund, warum er es geschafft hatte, so schnell ein so gutes Verhältnis zu einem weichlichen achtjährigen Mädchen aufzubauen. Oh, Mutter ... Jaelitte seufzte und warf ihre Kapuze zurück. Das Auftauchen ihrer Mutter hatte alles auf den Kopf gestellt. „Du wirst wie ich sein, Tochter. Wappne dich nur mit etwas Geduld, dann wirst du dein Wesen zähmen.“ Diese Abschiedsworte hatten sich in ihr fünfzehnjähriges Herz eingebrannt, und sie hatte sofort gewusst, dass sie alles tun würde, um so zu werden wie diese kupferblonde Schönheit, deren Anblick selbst die Thronwächter in Erstaunen versetzte, sodass sie blass wurden und ihre Augen niederschlugen. Nur noch neunzehn Jahre ...

„Alarm! Rechte Flanke!“, drang der Aufschrei von Ruad Haas an ihre Ohren.

Ein schwarzer Klumpen krachte in die durchsichtige Membran ihres Energieschildes, begleitet von Donnergrollen und einen Moment später von den ekelerregenden Geräuschen brechender Knochen und zerplatzender Köpfe ihrer Leibwächter – diese Geräusche gingen Jaelitte nicht mehr aus dem Kopf, als sie mit dem Kopf voran über ihr lebloses, saurisches Reittier flog.

„Aufstellen! Arjoise! Spalt zu ihren Füßen! Schilde hoch!“, brüllte der Thronwächter irgendwo in der Nähe herum.

Was? Wer würde es wagen?!, schoss ihr durch den Kopf. Wie durch ein Wunder war die Prinzessin wieder auf den Beinen. Und wie sind die Angreifer an den unzähligen Erkennungszaubern vorbeigekommen, mit denen unsere Truppe unermüdlich die Straße und ihre Umgebung abgesucht hat?!

Es dauerte nicht lange, bis sich das Geschehen wie ein schlechter Traum anfühlte. Als die Bestrafer sich bemühten, ihre Reihen wieder zu schließen, wurden sie von einem Schwarm untoter Krieger und vier riesigen Gestalten bedrängt, die aus dem Nichts zu kommen schienen. Als Jaelitte endlich sah, wer die Angreifer waren, wurde ihr klar, warum niemand Alarm geschlagen hatte. Shiekata, R’harg, Teiran und Nerghall – die vier Gefährten des hinterhältigen Arschlochs Vill! Und wo war der Mann selbst? Plötzlich fühlte sie sich, als würde ein Berg auf ihre Schultern fallen. Ihre Beine wurden zu Wackelpudding, ihr Atem stockte in ihrer Brust und ihr Kopf fühlte sich an, als hätte sie jemand mit einer brennenden Lanze aufgespießt. Ein mentaler Angriff ... Die junge Frau erkannte sofort, woher der Angriff kam, drehte langsam den Kopf und blickte auf ihre Gegner. Es waren insgesamt zehn Gestalten in grauen Gewändern, die etwa fünfzig Meter von der Straße entfernt standen. Die Abtrünnigen! Und jeder von ihnen war ein Meister der Mentalmagie dritten oder sogar vierten Grades. Sie waren für den Tod ihrer Leibwächter verantwortlich! Jaelitte klappte die Kinnlade runter und sie verdrängte den Schmerz an den Rand ihres Bewusstseins, während sie gleichzeitig einen Täuschungsschild hinter sich aufbaute, der den Ansturm abwehrte. Der Trupp Bestrafer, der sie bewachen sollte, hatte sich als wenig nützlich erwiesen, aber andererseits war das auch nur ein Haufen von gewöhnlichen Leuten ... „Das waren die Männer meines Vaters!“, zischte sie und nahm ihren Schild ab. Da sie keinen Widerstand mehr wahrnahm, drängte die feindliche Magie nach vorne, schnappte sich den Köder und tauchte ins Phantombewusstsein ein – eine raffinierte Falle. Der Gegenangriff der erzürnten Dämonin kam keinen Augenblick später.

„Prinzessin! Lauf!“, brüllte Ruad Haas, ohne sich umzudrehen. Nachdem er seine wahre Gestalt angenommen hatte, machte der Ältere Dämon einen schweren Schritt auf die drei riesigen Gestalten zu, die auf ihn zukamen.

Gelats Mantel flatterte nach rechts wie die Flügel einer Fledermaus, als der Mann sich beeilte, Shiekata abzufangen, die auf sie zustürmte. Fünfzig Meter weiter links stürzten die angreifenden Reiter in den von den Magiern der Bestrafer heraufbeschworenen Spalt, nachdem sie die Kontrolle über ihre untoten Pferde verloren hatten. Kaum zehn Herzschläge waren seit dem Beginn der Schlacht vergangen ...

„Zu spät“, meinte sie finster und sah zufrieden zu, wie die Gestalten ihre Körper auf den grasbewachsenen Boden sinken ließen.

Das Mal, das ihr gleich zu Beginn der Schlacht auferlegt worden war, machte ein Entkommen vom Schlachtfeld unmöglich – nicht, dass eine Flucht für Jaelitte dar Rakata jemals in Frage gekommen wäre, wenn die eingeschworenen Truppen ihres Vaters wie Lämmer abgeschlachtet wurden. Nein, das war einfach nicht ihr Stil! Mit einem Rauschen zog das Mädchen ihre beiden Schwerter aus der Scheide, hob sie über den Kopf und ließ sie dann mit einer ruckartigen Bewegung niedersausen. Auf ihren Befehl hin krochen ein Dutzend drei Meter große Lava-Elementare aus dem rauchenden Spalt im Boden und stürzten sich auf die nachrückenden untoten Krieger. Es gab nichts, was sie noch für die Bestrafer tun konnte. Jaelitte biss die Zähne zusammen, als die Magie ihre Kraft abzog, und schaute sich dann kurz um. Fünfzig Meter links von ihr forderte der alte Legat einen hohen Preis für sein Leben inmitten von Staubwolken, Flammenblitzen und Dunkelheit. Thronfolgerin ihres Vaters zu sein bedeutete mehr als nur Privileg und Pflicht, sondern auch die Fähigkeit, unsterblichen Ruhm zu erlangen, selbst in einer ungleichen Schlacht wie dieser. Das Glück war Ruad Haas immer noch hold, denn der alte Soldat hielt den Angriffen dreier Gefährten des Verfluchten Gottes stand, und die Rage in seinen Kriegsschreien vermischte sich mit einer unsagbaren, blanken Ekstase. Oh, wie falsch war es gewesen, sich bei ihrem Vater zu beschweren, dass ihre Leibwächter wertlos waren. Sie hatten ihre Aufgabe bewundernswert erfüllt, als es darauf angekommen war – zehn von ihnen waren umgekommen, als sie die Hauptlast des ersten mentalen Angriffs auf sich genommen hatten, und dann hatte Gelat den Grauen Weber einige Augenblicke lang beschäftigt, bis er die Elementare beschworen hatte. Jaelitte grinste, hielt ihre Klingen auf Armlänge und machte einen Schritt auf die anrückende Shiekata zu. Wie schafft es diese Bestie nur, dass sich Männer mit ihr einlassen?, fragte sich die Dämonin und musterte ihre Gegnerin. Mit einem acht Meter großen Spinnenkörper, einem weiblichen Oberkörper, riesigen Zangen und dem schrumpeligen Gesicht eines alten Weibes war die Erscheinung der Bestie so abscheulich, dass die junge Frau sich eine angewiderte Miene nicht verkneifen konnte.

„Auf die Knie und schön stillhalten“, zischte die Spinne und durchbohrte Ahrimans Tochter mit blitzenden Augen, die ganz schwarz waren, ohne jedes Weiß. Dann schleuderte das Monster die Leiche ihres letzten Leibwächters beiseite, die kurz zuvor von einer Zange in zwei Hälften geteilt worden war, und bewegte sich auf die junge Frau zu, während ihre mit schwarzem Chitin überzogenen Gliedmaßen wie eine Rüstung klirrten.

„Warum tanze ich dir nicht stattdessen den Lakida, du Abschaum?“, spuckte Jaelitte zurück. Dann schnitt sie einen Tentakel ab, der aus dem Tumult herausschoss, und wich schnell nach links aus. Shiekata stürzte sich nach vorne, ihr Brustkorb hob sich und sie schlug mit der rechten Zange zu, während sie ein breites, durchsichtiges Netz auf die Dämonin schleuderte. Genau das hatte die junge Frau erwartet. Mit einem Schritt durch die Dunkelheit tauchte Jaelitte zwischen den geöffneten Zangen des Ungeheuers auf, verwandelte sich in ihre wahre Gestalt und ließ ihre flammenden Klingen zu einem feurigen Wirbelwind werden, der alles mit sich riss, was ihm in den Weg kam. Meister Haalet hatte ihr ständig eingebläut, dass die Macht eines Zaubers fast immer von der Gesinnung des Zaubernden abhing. Auf dem Boden lagen nun zwei abgetrennte Zangen und Vorderpfoten. Du hattest Recht, Lehrer, grinste die junge Frau und schlug zu, als der Rumpf des Tieres auf die Seite kippte, trennte den Kopf sauber ab und vollführte dann einen Salto rückwärts, um dem Todeskampf des Körpers zu entgehen.

Keine dreißig Meter entfernt fand auch der alte Legat sein Ende. Er erstarrte, als ob er gegen eine unsichtbare Wand geprallt wäre, und zerfiel dann zu grauer Asche auf dem verkohlten Boden. Die drei verwundeten Bestien wichen zur Seite und machten ihm Platz. Er, der auf allen bewohnten Ebenen verflucht worden war, dessen Name selbst in den mächtigsten Flüchen nicht ausgesprochen werden durfte – er schritt nun auf Ahrimans Tochter zu und der Boden schmolz unter seinen Füßen.

„Was für ein Prachtexemplar“, murmelte Vill leise, warf seine Kapuze zurück und warf der trügerisch entspannten Dämonin einen leeren Blick zu. „Du bist noch stärker, als ich erwartet hatte ...“

Das unnatürlich helle Haar des Gottes fiel ihm in Kaskaden über die Schultern. Sein Gesicht war eine wächserne Maske, seine Lippen eine feine, dünne Linie, aber seine Stimme ... Seine fast geflüsterten Worte übertönten die Geräusche des Kampfes – die Bestrafer versuchten immer noch, die Reihen der Ritter des Dunklen Gottes zu durchbrechen und zur Tochter ihres Herrschers vorzudringen, aber mit wenig Erfolg.

„Was willst du von mir, du Scheusal?“, fragte sie und blickte in Vils blinzelnde Augen.

„Diese ganze Show findet nur für dich statt, Prinzessin“, lachte der weißhaarige Gott und deutete mit einer ausladenden Geste auf das Schlachtfeld. „Oder besser gesagt, für deinen angemessenen Tod.“

Die letzten Worte des Verfluchten Gottes jagten ihr einen Schauer über den Rücken, aber Jaelitte bekämpfte das klamme, sich ausbreitende Gefühl der Angst mit eisernem Willen.

„Ich entscheide, welcher Tod für mich angemessen ist“, lachte sie der Gottheit, die vor ihr stand, ins Gesicht. „Und ich finde es angemessen, ein gewisses blondes Arschloch mit mir in die Flamme zu nehmen!“

Sie war nicht bescheuert – sie wusste ganz genau, dass ihre Aussichten gegen einen Gott gering waren, und doch ... Sie hatte heute schon einmal das Unmögliche geschafft. Oh, wenn sie diesen Kampf doch nur um zwei Jahrhunderte verschieben könnte ... Aber niemand gab ihr zwei Jahrhunderte, nicht einmal zwei Tage. Dennoch war sie entschlossen, auf ihre Weise zu sterben – wenn die Thronwächter es schafften, warum nicht auch sie? Die Mittagssonne spiegelte sich in ihren Klingen, als ihr Geist das lächelnde Gesicht der kupferblonden Schönheit heraufbeschwor, und der Funke des ursprünglichen Chaos in ihrer Brust antwortete auf den letzten Ruf des Sprosses eines der Sieben Lords. Als Jaelitte dar Rakata dies erkannte, bestärkte sie ihre Schilde und stürzte sich mit einem Kampfschrei, der bis in den Himmel hallte, auf den Verfluchten Gott ...

Als sie wieder zu sich kam, lag sie auf dem Rücken auf kalten Steinplatten, Hände und Füße waren gefesselt, ihre Waffen waren verschwunden, ihr Körper war völlig nackt und ihre Kehle von einem offenbar ledernen Halsband eingeschnürt. Zu dem Gestank von Fäulnis und verbranntem Öl hatte sich noch ein anderer, ungewohnter Geruch gesellt, der das Ganze irgendwie noch widerlicher machte. Jaelitte griff nach der Macht, aber zum ersten Mal in ihrem Leben konnte sie sie nicht berühren. Die Macht war eindeutig da, direkt neben ihr, und doch vollkommen unerreichbar. Mit reiner Willenskraft unterdrückte die junge Frau die aufsteigende Beklemmung, öffnete ihre Augen und sah sich in dem Raum um, in dem sie sich befand. Die Wände waren mit mächtigen, grauen Steinblöcken verkleidet, auf denen seltsame, karmesinrote Runen zu sehen waren. Diese Runen hatte sie schon einmal auf Tafeln gesehen, die Meister Haalet aus den Barbarenländern mitgebracht hatte. Für die Beleuchtung sorgten mehrere totenkopfförmige Laternen, die an den Wänden angebracht waren. Außer ihr befanden sich noch fünf weitere Personen im Raum: drei grau gewandete Gestalten mit aufgeschlagenen Kapuzen – ein Ork, ein Mensch und ein Dämon –, ein Unbekannter in einer weinroten Weste, der an der Wand zu ihrer Rechten lehnte, und der weißhaarige Mistkerl von einem Gott ein paar Schritte entfernt, dessen Gesicht eine klaffende Wunde aufwies. Jaelitte verspürte ein Gefühl der Genugtuung – sie hatte es zumindest geschafft, dem Drecksack mit ihrer Klinge ihr Zeichen zu verpassen. Und Verletzungen, die durch die Macht des ursprünglichen Chaos verursacht worden waren, konnten Jahrhunderte brauchen, um abzuheilen. Selbst bei Göttern.

„Na kommt schon, ihr Nichtsnutze, schaut genau hin“, verkündete sie mit so viel Verachtung, wie sie aufbringen konnte. „So hässlich, wie ihr alle seid, schafft ihr es wohl nicht einmal mit den Unbedeutenderen Sex zu haben“, stieß die junge Frau hervor. „Also, nur zu, erfreut euch an diesem Anblick ...“

„Die ist aber ganz schön temperamentvoll“, lachte der Tifling und schüttelte den Kopf. „Und hübsch ist sie auch noch ... Schade, dass sie nicht so eingesetzt werden kann, wie es die Natur vorgesehen hat.“ Er seufzte und schaute dann fragend zu Vill.

„Dir gehen die Frauen ab, nicht wahr, Erisjat? Oder hast du vergessen, wozu sie hier ist?“, antwortete der weißhaarige Gott anzüglich, wobei sich seine Lippen kaum bewegten.

„Ich erinnere mich an alles, Meister“, seufzte der Tifling erneut und senkte den Blick.

„Was dich betrifft, Schlampe“, Vill trat an den Tisch heran und schaute Jaelitte in die Augen. „Ich habe einen zu hohen Preis bezahlt, um dich zu bekommen. Shiekata, und dann das ...“ Der Verfluchte berührte seine Narbe, und seine Augen füllten sich für einen Moment mit Schwärze.

„Du solltest mir dankbar sein, du Freak“, grinste ihm die Dämonin ins Gesicht. „Mit dieser Narbe sieht deine hässliche Visage fast wie die eines Mannes aus. Fast. Solange man nicht zu genau hinsieht.“

„Hast du schon mal von einem Ring namens Glanz des urzeitlichen Chaos gehört?“, fragte der Verfluchte in einem salbungsvollen Ton. „Von den Materialien, die dafür benötigt werden, und von der Belohnung, die derjenige erhält, der ihn zerstört?“

„Hast du deshalb diesen ganzen Mist angezettelt, du Idiot? Für Wissen, das jeder Hexenmeister in jedem Dorf kennt?“

„Nein“, lächelte der Verfluchte. „Ich werde ihn für Erisjat erschaffen, und dein Vater wird gezwungen sein, seinen Hut zu nehmen. Oder abzutreten ...“

„Woher willst du die Seele eines Älteren Dämons nehmen, du Trottel? Und nicht nur das, sondern auch die Seele eines der Sieben Lords! Willst du zu Velial gehen? Oder Maloc? Oder meiner Mutter einen Besuch abstatten? So feige und schwach, wie du bist, hoffst du, einen der Sieben besiegen zu können?“

„Kein Grund, die Dinge zu verkomplizieren“, lachte der weißhaarige Gott und überging die Beleidigungen. „Alles, was ich für den Ring brauche, ist das Blut eines der Sieben. Und das Blut deiner Mutter, das in deinen Adern fließt, reicht dafür völlig aus. Oh, und damit du dir nicht zu viele Gedanken machst: Ich pumpe dich mit so viel Macht voll, dass du darin ertrinken wirst. Freu dich, du Schlampe“, eine weitere hasserfüllte Grimasse verzerrte sein Gesicht. „Du brauchst nicht tausend Jahre auf deine Einweihung zu warten. Wir nehmen eine Abkürzung.“ Dann drehte er sich zur Seite und deutete auf den Tifling. „Lass uns gehen, am besten, du kommst uns nicht in die Quere.“

Als er schon an der Türschwelle war, wandte er sich abermals um.

„Eins habe ich noch vergessen Die Einweihung wird ein paar Wochen dauern und ziemlich schmerzhaft sein“, meinte er und schüttelte mit gespieltem Mitgefühl den Kopf. „Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg, aber leider gibt es keinen. Ihr könnt beginnen“, nickte er den Magiern zu, grinste hämisch und verließ den Raum.

In dem Moment, in dem sich die Tür hinter dem Verfluchten Gott geschlossen hatte, zogen die drei Abtrünnigen ihre Kapuzen über ihre Gesichter. Sie stellten sich in einem Dreieck um den Tisch herum auf, streckten die Hände aus und begannen, eine düstere, krächzende Melodie in einer Sprache zu singen, die sie nicht erkennen konnte. Ihren Stimmen gehorchend, begannen sich dunkle Fäden über dem Tisch zu entspinnen und ein Netz zu bilden, das sich langsam auf sie herabsenkte.

Wie schade, dachte die Dämonin mit einem traurigen Lachen. Als die Fäden des Zaubers den Opfertisch vollständig bedeckten, knirschte Jaelitte dar Rakata mit den Zähnen, um nicht zu schreien, während unerträgliche Schmerzen in jede Zelle ihres Körpers vordrangen...


KAPITEL 5
[image: ]


Als die letzten Spuren der Vision aus meinem Gedächtnis verschwanden, krallte ich mich an den kühlen Stein der Mauer, um mich auf den Beinen zu halten, schwindlig und nach Luft ringend. Bei Hart! Wie lange sollte das noch so weitergehen?! Und dieses Mal war ich eine Tussi! Wenigstens hatte es in der Vision niemand mit ihr getrieben ... Ich zitterte. Obwohl ich bei diesen Szenen nur eine Art Zuschauer war, waren die Gefühlsregungen so tief und heftig, wie ich sie im echten Leben erlebt hatte. Der Schmerz, die Wut, die Verzweiflung ... Mein Blick fiel auf die scharlachrote Hieroglyphe an der Wand, deren verschmierte Linien den Eindruck erweckten, als hätte der Künstler seinen Pinsel mit rostfarbener Farbe betupft und sie einfach an die Wand geschleudert. In diesem Moment erholte sich meine Psyche endlich wieder vollständig. Runen?! Mauern?! Ich saß auf dem Dach des Bergfrieds! Mein Schwert zischte, als es aus der Scheide glitt, und ich drehte mich ruckartig um und sah eine junge Frau auf einem Steintisch sitzen. Ihr Anblick machte mich sprachlos – zu sagen, dass die Frau schön war, wäre völlig untertrieben gewesen. So schwer es normalerweise auch war, das Aussehen einer Frau zu beschreiben, die einem gefiel, in diesem Fall war das geradezu unmöglich. Man stelle sich die atemberaubendste Hollywoodschauspielerin vor, eine kühle Aristokratin, ein unschuldiges Schulmädchen und eine Dreißigjährige, die an der Schwelle zu ihrer einzigartigen, unvergleichlichen Schönheit steht, dann noch den Star eines ganz bestimmten Filmgenres, das nicht für Kinder geeignet ist, und das alles multipliziert mit unendlich ... Die halbtransparente Hose des Mädchens betonte die makellose Form ihrer Beine, und ihre blaue Satintunika verbarg nur teilweise ihre wohlgeformten Brüste. Ihr Haar war ein Wasserfall aus reiner Finsternis. Und nur ihr Gesicht trug die Maske des entrückten Abscheus, wie das Gesicht von jemandem, der eine Kakerlake in der Schüssel seines Nachbarn entdeckt hatte. Kein Name schwebte über ihrem Kopf, und obwohl ich das Gesicht von Ahrimans Tochter in meiner Vision kein einziges Mal gesehen hatte, zweifelte ich keine Sekunde daran, dass es sich bei dieser Frau um sie handelte – Jaelitte dar Rakata, die Tochter von Alcmehns Overlord, Ahriman. Janam die Schöne? Ach, was ihren Einfluss auf die männliche Psyche anging, übertraf dieses Mädchen, das auf diesem Stein saß, Astarots Gattin um Längen. Wo hat sie nur ihre Klamotten her?, schoss es mir durch den Kopf, und ich hatte Mühe, das ebenso verlockende wie furchteinflößende Bild zu vertreiben. Als Jaelitte meinen Blick bemerkte, rutschte sie anmutig vom Tisch und blickte mir unverwandt in die Augen.

Ich brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass ich im Sterben lag. Ein fremder Wille bemächtigte sich buchstäblich meines Bewusstseins, während verschwommene Bilder durch meinen Geist flimmerten. Dies war ein mentaler Angriff ersten Ranges, und diese Schlampe, so schön sie auch sein mochte und so viel Mitgefühl ich auch für ihre Leidensgeschichte hatte, war im Begriff, meine Psyche buchstäblich aus meinem eigenen Körper zu verdrängen. Und niemand würde die Täuschung bemerken, zumindest nicht in nächster Zeit. Und ich? Würde ich einfach hier bleiben, gefangen in diesen Mauern aus grauem Stein, für Jahrhunderte? Oder noch länger? Was war mit der Prophezeiung? Was würde ohne mich mit ihr geschehen? Oder ging es vielleicht gar nicht um mich, sondern um diese Frau, die in wenigen Augenblicken zu meiner Person werden würde? So ein Scheiß! Als die kalte Wut wie ein Sturm aus den Tiefen meines Bewusstseins aufstieg und mit dem geistigen Eindringling zusammenstieß, spürte ich einen Moment der Klarheit und verschwendete keine Zeit damit, ihn zu nutzen. Ich packte den Griff meiner Klinge und machte einen Schritt auf die attraktive Verführerin zu. Sie biss sich auf die Unterlippe und öffnete ihre jadegrünen Augen, wodurch eine Kraft in mein Bewusstsein eindrang, die sich augenblicklich in ihr Gegenteil verwandelte und zu einer sanften Wärme wurde ... Einer Wärme, die mir feindlich gesinnt war! Ich hörte Stimmen in einer fremden Sprache, die in der Art eines Psychiaters zu einem Patienten sprachen, der in einer Zwangsjacke steckte, oder einer liebenden Ehefrau, die ihren trunkenen Mann zügelte. Ich spürte, wie meine Wut langsam, aber sicher nachließ. Sollte das mein Ende sein ... Auf gar keinen Fall! Mit einer unmenschlichen Anstrengung machte ich einen weiteren Schritt nach vorne. Der Sukkubus hatte sich mit seinem letzten Angriff geöffnet, und irgendwie wusste ich, wenn ich den überleben würde, wäre sie mir hilflos ausgeliefert. Aber wie sollte ich dies hier überleben? Wie sollte ich das schaffen, wo uns nur noch zwei verdammte Schritte trennten?! Und erst als das zarte Delirium jede Faser meines Wesens zu durchdringen schien und die Anspannung auf dem Gesicht von Ahrimans Tochter einem triumphierenden Lächeln wich, erschien das Bild einer lächelnden Alyona vor meinem geistigen Auge und wechselte dann augenblicklich zu Cheneys grinsender Visage ... Mistkerl! Eine neue Welle der Wut stieg in mir auf und fegte eine fast greifbare geistige Blockade beiseite, und plötzlich war mein Bewusstsein von Leere erfüllt – derselben Leere, die ich während des Kampfes mit Erisjat empfunden hatte. Im nächsten Moment wurde Cheneys abscheuliches Bild durch die mit Stacheln bedeckte Schnauze des Weißen Drachen ersetzt ... Die Täuschung ließ nach. Ich machte einen Schritt nach vorne, packte die Frau an der Kehle, hob ihren leichten Körper hoch und ... Ich konnte mich nicht dazu zwingen, meinen Griff zu verstärken. Nein, sie hatte bereits verloren. Ahrimans Tochter hatte sich voll und ganz auf ihren mentalen Angriff eingelassen und stellte keine Bedrohung mehr für mich dar. Aber jemanden umzubringen, dessen Tod ich persönlich miterlebt hatte, als wäre er mir selbst widerfahren ... Wenn ich meinen Griff schließen würde, würde der Ring zerstört werden, was mir unglaubliche Kraft verleihen und ihr den wahrhaftigen Tod bescheren würde. Sie wollte dich in die Leere stürzen! Mach die Schlampe kalt!, hallte eine innere Stimme immer wieder in meinem Kopf wider. Verdammt noch mal! Warum muss alles immer so kompliziert sein! Ich schleuderte das Mädchen von mir, lehnte mich an die Kante des Tisches, der in der Mitte des Raumes stand, und rang nach Luft. Zur Hölle mit all dem hier! Zur Hölle mit diesen beschissenen Entwicklern und ihren schwachsinnigen Quests! Zur Hölle mit dieser Welt und all ihren Visionen! Ich steckte mein Schwert in die Scheide, zog meinen rechten Stulpen aus, wischte mir den kalten Schweiß von der Stirn und richtete meinen Blick auf die Dämonin, die auf dem Boden kauerte.

„Und was jetzt?“, meldete sie sich sofort zu Wort, ihre Stimme immer noch trotzig.

Bei Hart! Die Kraft der geistigen Beeinflussung war verschwunden, aber sonst hatte sich kaum etwas geändert – das Mädchen war immer noch genauso umwerfend und unglaublich schön. Was für eine Unverfrorenheit!, dachte ich mit einem Anflug von Bewunderung. Sie weiß, dass sie verloren hat, aber in ihrem Gesicht ist keine Spur von Angst oder Verzweiflung zu sehen.

„Bist du taub? Oder hast du schon eine Weile keine Frau mehr gesehen?“ Die Dämonin wölbt ihre rechte Augenbraue. „Ich frage dich, warum du mich nicht umgebracht hast?“

„Hätte ich das denn tun sollen?“ Ich gluckste und musterte die Wände. „Was ist das hier für ein Ort?“

„Ein Ausschnitt der Realität“, antwortete sie nach kurzem Zögern entgeistert. „Ein winziger Teil der Alten Pfade. Moment. Bedeutet der Umstand, dass du den Ring trägst, dass Erisjat tot ist?“

„Du bist ja wirklich eine ganz Schlaue“, erwiderte ich mit einem gleichgültigen Achselzucken. „Eine echte Intelligenzbestie, das merkt man!“

„Höre ich da Sarkasmus aus dem Munde eines Idioten, der es gewagt hat, sich den Glanz des urzeitlichen Chaos an den Finger zu stecken?“ Sie schnitt eine lustige Grimasse und musterte mich dann herablassend. „Und wie kommt es, dass das Blut des Weißen Drachen in dir fließt? Ach, egal, das tut jetzt nichts zur Sache. Erzähl mir lieber, wie du den Ring in die Hände bekommen hast?“

„Bist du immer so dreist?“ Ich konnte nicht anders, als erneut ihre Offenheit zu bewundern.

„Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Anstandsregeln“, erklärte sie. Sie erhob sich von den Steinplatten und setzte sich auf die Tischplatte, die nur ein paar Schritte entfernt war. „Mit dem Rest an Macht, den ich noch habe, werde ich uns beide nicht mehr lange in dieser Taschendimension halten können.“

Mit einem Achselzucken erzählte ich ihr alles, was ich wusste. Während sie meiner Geschichte lauschte, zog Jaelitte immer wieder komisch die Stirn in Falten, dann sprang sie von der Tischplatte und stand da – nachdenklich und sich am Kinn kratzend.

„Du hast mir immer noch nicht gesagt, was du mit dem Ring vorhast?“, erkundigte sie sich, sobald ich fertig erzählt hatte.

„Was habe ich denn für Möglichkeiten?“, seufzte ich. „Unter den gegebenen Umständen werde ich ihn wahrscheinlich deinem Vater überlassen. Oder deiner Mutter, falls sie mir über den Weg läuft. Wie du selbst gesehen hast, ist das Töten von Frauen einfach nicht so mein Ding.“

„Nein!“, kreischte sie fast.

„Nein was?“, fragte ich verblüfft. „Hast du denn irgendwelche anderen Vorschläge?“

„Ja – heirate mich!“, stieß sie hervor und musterte mich mit großen Augen.

„Was?!“, rief ich fassungslos aus. Wenn man mich in diesem Moment gefragt hätte, wie ich hieße, hätte ich das nicht sagen können.

„Nur die Familie kann mich aus diesem Ort befreien“, verkündete die Dämonin. „Mein Vater liebt mich zweifellos, aber er ist Alcmehn mehr zugetan, und auf der Waage der Ewigkeit wird die Liebe zum Land immer die Liebe eines Vaters übertreffen. Was meine Mutter betrifft, gibt es Probleme – sie ist zu sehr mit anderen Verpflichtungen beschäftigt. Der Ring wird ihre Kraft nicht stärken, obwohl sie eine der Sieben ist ... Denk daran, was Vill mir angetan hat, und dann zieh daraus deine eigenen Schlüsse.“

„Aber heiraten ... das ist ...“, murmelte ich, immer noch völlig verblüfft.

Der Mann in mir heulte: „Hier ist er, dein Traum! Er steht direkt vor dir!“ Aber Ahrimans Tochter war einfach zu schön – wie aus einem Märchen –, als dass ich das hätte ernst nehmen können. In meinem früheren Leben hatte ich die Schönheit von Models und Filmstars in vielen Medien bewundert. Und natürlich hatte ich davon geträumt, mit einer von ihnen im Bett zu landen, obwohl ich genau gewusst hatte, dass es nie dazu kommen würde, wie es wohl den meisten Männern ging. Aber bis zu dieser Nacht mit Sata hatte ich nie geahnt, dass mir so etwas widerfahren könnte. Und hier stand eine weitere Traumfrau, bereit und voller Erwartung ... Beim letzten Mal war alles so schnell gegangen, und dann ... Wahrscheinlich konnte jeder einen umwerfenden Filmstar ins Bett kriegen, indem er einfach zur richtigen Zeit am richtigen Ort war, nur dass sie einen schon am nächsten Tag wieder vergessen hatte, was bei der Werfüchsin wahrscheinlich der Fall gewesen war. Aber diese Frau vor mir bot etwas ganz Anderes. Und das war eine Möglichkeit, die ich mir bis jetzt nie hätte vorstellen können.

„Hältst du die Tochter des Overlords von Alcmehn für eine unwürdige Partie für den Herrscher einer Provinz, die in Trümmern liegt?“ Jaelitte verengte ihre Augen: „Oder bin ich nicht hübsch genug für dich, Prinz?“

„In meiner wahren Gestalt sind meine Hörner einen halben Meter lang“, antwortete ich ruhig, nachdem ich mich endlich von dem ersten Schrecken erholt hatte. „Wahrscheinlich sind sie jetzt sogar noch länger. Im Grunde wäre es mir lieber, wenn sie mich in nächster Zeit nicht beim Gehen behindern würden.“

„Hörner sind ein Zeichen der Macht für unsere Art“, stellte die junge Frau fest und sah mich an, als ob ich schwachsinnig wäre. „Und ich sehe keinen Zusammenhang zwischen der Größe deiner Hörner und mir.“

„Du vielleicht nicht“, lachte ich. „Aber da, wo ich herkomme, hängt die Größe der Hörner eines Mannes – eigentlich sogar, ob es sie überhaupt gibt – ganz von der Treue seiner Ehefrau ab. In meiner Vision war ich du – mit deinen Gedanken und Gefühlen. Und ich kann nicht umhin, an der Treue eines reinblütigen Sukkubus zu zweifeln.“

„Oh, richtig“, grinste die Dämonin. „Du bist ja zur Hälfte Mensch, und ich habe gehört, dass du die fleischliche Liebe zu sehr schätzt. Aber das ist kein Problem – ich bin bereit, dir hier und jetzt einen Treueeid zu schwören, wenn du mir versprichst, dass du mich hier rausholst.“

„Ich kenne mich mit euren Gesetzen ja nicht besonders gut aus, aber wie kann ich einem Eid vertrauen, den du auf etwas schwörst, das du noch gar nicht besitzt?“

„Sei kein Idiot“, meinte die junge Frau stirnrunzelnd. „Die Seele ist das Wichtigste und danach kommt das Blut. Die Vorsehung wird meinen Schwur anerkennen, egal wie ich jetzt aussehe. Und außerdem... Du wirst Hilfe bei der Suche nach dem Weißen Drachen brauchen, nicht wahr? Ganz zu schweigen davon, dass ich noch ein Hühnchen mit dem Mistkerl zu rupfen habe, der zweifach verflucht wurde ...“

Verdammt, was hatte ich zu verlieren?! Für eine Frau wie sie war ich mehr als bereit, ein paar Köpfe einzuschlagen! Was war schon eine weitere Quest in einem bereits überfüllten Questlog? Die Geschichte war voll von Frauen, für die es sich zu sterben lohnte – ich kannte keine von ihnen, aber diese hier... Irgendwie schien sogar der Tod ein angemessener Preis für ihre Liebe und Hingabe zu sein. Und warum sollte ich nicht meine eigene Helena haben?! Mein Gedächtnis erinnerte mich sofort an die tausend griechischen Schiffe, die nach Troja gesegelt waren, und daran, wie die Geschichte geendet hatte, aber das war mir egal. Steck dir einen Ring an, und er wird zum Ehering, dachte ich belustigt. Ja, das war Wahnsinn – ich machte mir keine Illusionen darüber, und doch ... Ich sah meine zukünftige Frau an.

„Schwöre es ... Und sag mir, wann ich es tun muss ...“
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Du hast die Quest aufgerufen: Der Glanz des urzeitlichen Chaos.

Quest-Typ: versteckt, einzigartig.

Töte drei Seelenfischer, plündere von ihren Leichen drei Splitter der Seele von Jaelitte dar Rakata und verbinde sie mit dem Ring Pracht des urzeitlichen Chaos.

Belohnung: Erfahrung, Jaelitte dar Rakatas Seelenstein.

Achtung! Indem du diese Quest annimmst, hast du den Weg von Glanz des urzeitlichen Chaos eingeschlagen. Von diesem Moment an und bis zum Abschluss deiner Quest kannst du den Ring Glanz des urzeitlichen Chaos nicht mehr abnehmen. Außerdem ist die Wahrscheinlichkeit, dass der Ring im Falle deines Todes im Inventar landet, auf 100% erhöht, bis der erste Splitter der Seele von Jaelitte dar Rakata auf dem Ring aktiviert wird.

Du hast die Quest aufgerufen: Der Glanz des urzeitlichen Chaos I.

Quest-Typ: versteckt, einzigartig.

Töte Belvert dar Ha’ar, den Seelenfischer, plündere von seiner Leiche einen Splitter der Seele von Jaelitte dar Rakata und aktiviere ihn auf dem Ring Glanz des urzeitlichen Chaos.

Belohnung: Erfahrung, Anpassung des Rings, Glanz des urzeitlichen Chaos, unbekannt.

Das urzeitliche Chaos begünstigt diejenigen, die sich auf seinen Weg begeben, und schützt seine Anhänger vor Gefahren. Du hast eine einzigartige passive Fähigkeit erlernt: Übersinnliche Stacheln. Von nun an kann dich keine Kreatur aus dem Reich Arkon oder verwandten Reichen mehr unter mentale Kontrolle bringen. Jeder geistige Angriff auf dich führt dazu, dass der Angreifer 30% seiner Lebenspunkte verliert, und ein wiederholter Versuch führt zu seinem Tod.

Dein Ansehen ist gestiegen. Fühlende Kreaturen der Unterwelt begegnen dir mit Respekt.

Wie üblich kehrte mein Bewusstsein schlagartig zurück. Jaelittes Worte klangen noch in meinen Ohren, als ich die raue und sonnenerwärmte Oberfläche des Steinbodens auf meinem Rücken spürte.

„Er lebt! Ich glaube ...“

Ich atmete mehrmals tief durch, setzte mich dann auf und betrachtete meine um mich versammelten Kampfgefährten. Salta, Vaessa, Gorm, Elnar, Reece ... Fast alle waren auf das Dach des Bergfrieds gestiegen und die tiefe Besorgnis in ihren Gesichtern wandelte sich allmählich in Erleichterung. Ich nahm einen Flachmann von Reece entgegen, genehmigte mir ein paar kräftige Schlucke, zuckte zusammen und richtete mich auf, wobei ich meinen Rücken und meine Glieder, die taub geworden waren, streckte.

„Der Prinz ist am Leben! Es ist alles in Ordnung!“, rief Elnar von unten und wedelte mit beiden Armen über seinem Kopf. Es folgte das jubelnde Gebrüll von mehreren hundert Kehlen, das die Stille, die über der Festung lag, durchbrach.

Bei Hart! Alle schienen wirklich um mein Wohlergehen besorgt gewesen zu sein ... Ich war gerührt. Obwohl die Zitadelle bereits eingenommen war und sie mich für nichts anderes mehr brauchten, sorgten sie sich noch immer um mich. Ich fragte mich, ob jemand von ihnen wohl versucht hatte, Gloom hierher zu holen ...

„Was habe ich verpasst?“, grinste ich Reece an und reichte ihm seinen Flachmann zurück. „Seid ihr mit euren Pflichten fertig?“

„Mach nicht schon wieder solche Witze, Dunkler“, meinte Vaessa stirnrunzelnd, offensichtlich immer noch aufgewühlt. „Du liegst seit fünf Stunden hier und atmest kaum noch. Wir hatten schon Angst, du würdest nie wieder aufwachen ...“

Fünf Stunden? Ich betrachtete die Sonne, die schon fast hinter dem Horizont verschwunden war. Seltsam, aber meine innere Uhr hatte viel weniger Zeit als das angezeigt.

„Mir geht es wirklich gut“, versicherte ich ihr. „Du weißt doch, dass mir sowas manchmal widerfährt ...“

„Klar, aber jedes Mal wird es schlimmer!“, rief die Magierin aus. „Zumindest habe ich noch nie einen geflügelten Schatten über deinem Körper gesehen ...“

„Was für einen Schatten?“

„Über deinem Körper, Dar“, stöhnte Reece. „Die Jungs haben ihn von unten bemerkt und sich fast in die Hose gemacht“, zwinkerte er Elnar zu, der ein wenig verwirrt aussah. „Wir sind aufs Dach geeilt, konnten aber nicht in deine Nähe kommen – weder wir noch unsere neuen Freunde hier“, meinte er mit einem Nicken in Richtung Saverus und Kan Shyom, die beide etwas abseits standen und nachdenklich dreinschauten. „Ein rötlicher Nebel hat den Boden um deinen Körper herum bedeckt, nicht weniger als fünf Meter im Durchmesser, und sie ist knietief in dem Nebel gestanden ... Wir haben zuerst gedacht, es sei Setara, weil ihr beide befreundet seid, aber während die Göttin Federn an ihren Flügeln hatte, hatte diese Frau keine ... Man konnte ihr Gesicht nicht richtig erkennen, aber der Rest von ihr ...“ Der Magier seufzte verträumt: „Der Rest von ihr war genauso, wie er sein sollte. Sicher, sie war mindestens dreimal so groß wie wir alle, aber im Liegen sind wir alle gleich groß, nicht wahr?!“ Er zwinkerte mir verschwörerisch zu und breitete seine Arme aus wie ein waschechter Clown.

„Idiot!“, bellte Salta ihn an. „Warum ...“

„Was hat der Schatten denn gemacht?“, unterbrach ich die Tiflingin.

Sofort erinnerte ich mich an den Satz, den Dara einmal über meinen Schatten gesagt hatte ... Aber wie war das bloß möglich?! Damals war ich eine fette Null gewesen, ein Niemand ... War mein Weg wirklich für jemanden da oben sichtbar? Nein, das kann nicht sein, beruhigte ich mich.

Der Sukkubus musste mindestens eines von mehreren möglichen Szenarien erraten haben. Zumindest hoffte ich das inständig, denn mit dem Wissen zu leben, dass die Zukunft vorherbestimmt war – das würde ich meinem ärgsten Feind nicht wünschen. Schließlich wäre alles sinnlos gewesen, wenn das wahr gewesen wäre. Es wäre sinnlos, zu kämpfen, seinen Weg zu gehen ...

„Der Schatten hat überhaupt nichts gemacht“, grunzte Reece erneut. „Was hätte er denn tun sollen, so wie du da auf den Platten gelegen bist? Der Schatten stand einfach da, mit ausgebreiteten Flügeln und verschränkten Armen.“

„Ich bin mir nicht sicher“, sprach Saverus nachdenklich. „Aber ich hatte das Gefühl, dass wir von einem der Sieben Lords der Unterwelt besucht worden sind.“

„Vielleicht solltet ihr Schlaumeier aufhören zu raten und den Mann einfach fragen?“, warf die Tochter des Geisterbeschwörers ein, wandte ihren Blick dann zu mir und fuhr mit einem Hauch von Ironie in der Stimme fort. „Nun, Dunkler? Erzähl uns, was du dir diesmal eingebrockt hast.“

„Ach, nichts Schlimmes“, überlegte ich und schaute zum Himmel hinauf, wo der Mond langsam seine Konturen zeigte. „Ich habe sozusagen geheiratet ...“

„Wen?!“, schienen alle gleichzeitig auszurufen.

„Das weiß ich selbst nicht so genau“, antwortete ich achselzuckend und betrachtete die schmalen Gesichter meiner Anführer, dann den Ring an meinem Ringfinger.

„Was zum Teufel ... Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie dir so etwas immer wieder widerfahren kann ...“, murmelte die Tochter des Geisterbeschwörers völlig entgeistert.

„Es passiert einfach so. Ich erkläre es euch, sobald ich es selbst herausgefunden habe“, zwinkerte ich der Magierin zu, während ich die Schnauze ihres Knochendrachens streichelte, der es irgendwie auf das Dach geschafft hatte, und machte mich dann auf den Weg zur Treppe.

„Ich schätze, die Ehe ist nicht das Schlimmste, was einem Mann passieren kann“, hörte ich Reeces nachdenkliche Stimme hinter mir. „Ich frage mich allerdings, ob die Braut nicht dreimal so groß ist wie unser Kommandant ...“

Zu meinem Entsetzen brachte keine andere Stimme den Schurken zum Schweigen!

Sie hat also zusätzlich zu allem anderen auch noch Flügel?, dachte ich auf dem Weg zu meinem Zelt, das meine Soldaten in der Mitte des Hofes errichtet hatten, der jetzt vollständig von Leichen oder Unrat geräumt war. Seltsam, ich habe in meiner Vision weder Hörner noch einen Schwanz gesehen. Aber Dämonen ihres Ranges haben wahrscheinlich genug Ausrüstungsgegenstände, die sie aus einer Laune heraus tragen können. Vielleicht hatte ja gar nicht sie mich besucht, sondern ihre hochgeschätzte Mutter ...

Im nächsten Moment wäre mich meine Unaufmerksamkeit fast teuer zu stehen gekommen, denn ein schwarzer Berg, der vor Freude kreischte, hätte mich fast zu Boden gedrückt. Aber natürlich! Ich hatte mein treues Wildschwein seit dem Morgen nicht mehr gesehen, und es musste mich schrecklich vermisst haben ... Oder es hatte furchtbaren Hunger. Obwohl Gloom mit all seinen Fettreserven wahrscheinlich einen ganzen Winter lang ohne Nahrung in der Arktis überleben könnte, wie ein Bär im Winterschlaf. Doch nein, das war nicht fair, denn trotz seines Heißhungers sah Gloom überhaupt nicht übergewichtig aus, sondern wie eine schlanke, fiese Kampfmaschine, die er war. Er war jetzt mehr als zwei Meter groß und wuchs immer noch – in meiner menschlichen Gestalt hätte ich seine Schnauze nicht einmal umfassen können ... „Ganz ruhig, du übergroßes Nilpferd“, knurrte ich das stinkende Ungetüm freundlich an. „Wie willst du meinen Anführern noch in die Augen sehen, wenn du ihren Kommandanten in Grund und Boden trampelst?“

Gloom hatte seine eigene Art, meine Worte auszulegen. Er warf sich auf die Seite und drehte mir seine Schnauze so zu, sodass es leichter war, ihn hinter dem Ohr zu kratzen. Wenigstens wedelt er nicht mit dem Schwanz wie ein Hund – das wäre einfach zu lustig, schmunzelte ich vor mich hin, lehnte mich gegen seine borstige Seite und begann mit unserer täglichen Prozedur. Nichts, worauf das Wildschwein nicht hätte verzichten können, aber ich hatte gelernt, diese zehn bis zwanzig Minuten, die ich mit meinem vierbeinigen Freund und Partner verbrachte, wirklich zu schätzen. Außerdem stand ich ja nicht unter Zeitdruck.

In einer typischen mittelalterlichen Welt ohne digitale Medien, Nachtclubs oder Internet verbrachte ein Soldat seine gesamte Freizeit mit Training, Essen und der Pflege seines Pferdes. So dachte ich zumindest. Was mich betraf, so war meine Drehung dank meines einzigartigen Körperbaus so lächerlich einfach, dass ich mir wie ein Idiot vorgekommen wäre, wenn ich sie an einer Übungspuppe trainiert hätte. Andererseits wurde mir allein bei der Vorstellung, eine Legion zu befehligen, mulmig. Sicher, ich lernte so gut ich konnte, aber ich lag immer noch hoffnungslos hinter Elnar zurück, ganz zu schweigen von Gorm. Schen hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis dafür, welcher Gegenstand in welchem Regal in welchem Lagerraum lag, und führte gleichzeitig die Bücher des Clans. Damit will ich sagen, dass ich, wenn ich nicht hier, sondern im Mittelalter gelandet wäre, ein wirklich lausiger Verfechter des „Fortschritts“ gewesen wäre. Da ich der Meinung war, dass jeder das tun sollte, was er am besten konnte, und da ich selbst keine nützlichen Fähigkeiten besaß, blieb mir nichts anderes übrig, als mich um eine Führungsposition zu bemühen. So war es auch hier: Meine Aufgaben bestanden darin, an zwei Kommandositzungen pro Tag teilzunehmen, den Vorschlägen meiner Dämonen zustimmend und mit einem Anflug von intelligenter Autorität zuzunicken und mich dann auf den Weg zu machen, während sich alle anderen an die eigentliche Arbeit machten.

Als Gloom meinen schweren Seufzer hörte, hob er seinen Kopf von den Platten und warf mir mit seinem gelben Auge einen argwöhnischen Blick von der Seite zu. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sein Herrchen sich nicht in unmittelbarer Gefahr befand, grunzte mein vierbeiniger Stimmungsdetektor beruhigend, kniff die Augen zusammen und ließ sich mit seiner mächtigen Schnauze wieder auf das von der Sonne angenehm erwärmte Pflaster sinken. In diesem Moment bemerkte ich, dass die drei Meter hohe Mauer von den Magiern während meines Nickerchens auf dem Dach des Bergfrieds vollständig repariert worden war, und pfiff anerkennend. Nun zurück zu Gloom ... Gut, dass das Biest nicht sprechen kann, sonst würden seine Belehrungen, wie zum Beispiel, dass ich mein Kinn hochhalten sollte, kein Ende finden. Oder sein Tadeln, dass ich faul bin, obwohl ich mit meiner Rolle in dieser Armee eigentlich ganz zufrieden bin. Wären wir in der wirklichen Welt des Mittelalters gelandet, wäre meine Rolle natürlich viel wichtiger gewesen. Schon allein um meine Truppen zu motivieren und zu disziplinieren, damit sie nicht abhauen, ihre Pflichten nicht verletzen, eroberte Siedlungen nicht verwüsten und gefangene Frauen nicht vergewaltigen würden und um viele andere Herausforderungen zu meistern, mit denen Militärkommandeure in dieser Zeit zurechtkommen hatten müssen, denn die Moral und die emotionale Intelligenz des Durchschnittsbürgers war ungefähr auf dem Niveau eines verwöhnten Kindergartenkindes gelegen. Aber solange ich hier war, kämpften meine Truppen bis zum letzten Blutstropfen, wie die berühmten 300 von König Leonidas am Pass der Thermopylen. Selbst bei einer Moral von nur zehn Prozent würden sie das Schlachtfeld nicht verlassen. Und selbst wenn ich fallen würde, sagte mir etwas, dass sie nicht fliehen, sondern ihrem Anführer in die Flammen folgen würden, so wie diese tapferen Griechen über dem Körper ihres gefallenen Königs gekämpft hatten und gestorben waren. Wut, Gerissenheit und Grausamkeit gehen Hand in Hand mit Weisheit und Furchtlosigkeit, erinnerte ich mich an die Worte aus den Patchnotes der Dämonengründe. Ich würde behaupten, dass mein Volk Wut, Furchtlosigkeit und Weisheit geerbt hatte – oder war es vielleicht ihr gemeinsamer Hass auf den Pesthauch, der das Fürstentum verwüstet hatte, der ihr Wesen geformt hatte? Was auch immer der Grund war, ich mochte sie so, wie sie waren, und hatte nicht vor, irgendetwas daran zu ändern. „Was dich angeht, Gloom, mein Freund ... Für dich habe ich immer Zeit“, lächelte ich, strich mit einer Hand über die rauen Borsten des schlafenden Razorbacks und sprang auf. Sollten mittelalterliche Könige neben ihren treuen Schlachtrössern nicht auch Flüsse voller Wein und Frauen haben? Mit Ersterem hatte ich keine Probleme, aber bei Letzterem schien sich endlich etwas zu bewegen – das sprichwörtliche Licht am Ende des Tunnels. Ich versuchte, eine mentale Nachricht an Jaelitte zu senden ... Als ich keine Antwort erhielt, zuckte ich mit den Schultern, nickte meinen Leibwächtern zu, die geduldig an der Seite gewartet hatten, und machte mich auf den Weg zu meinem Zelt. Es war unwahrscheinlich, dass die Untoten vor Sonnenaufgang angreifen würden – sie brauchten noch Zeit, um sich zu versammeln und zur Zitadelle zu ziehen –, aber ich hatte viel im Kopf, über das ich nachdenken musste.

Also, was gab es zu bedenken? Ich schüttete drei Finger breit des ältesten Schlafmittels der Welt in ein Glas, trank es in einem Zug aus und griff dann nach meiner Pfeife. Es gab da einen unglaublichen Ring und eine noch unglaublichere Freundin, die an ihn gebunden war. Und solange die Freundin nicht aus dem Ring entkommen war, gab es für mich keine Möglichkeit, ihn abzunehmen. Ein merkwürdiger Zustand, gewiss. Noch interessanter – und besorgniserregender – war die Tatsache, dass, bis ich den ersten Feind aufgespürt und getötet hatte, jeder mich umbringen und den Ring einfach aus meinem Inventar plündern konnte, was ich für eine wahrhaft verdammte Tragödie halten würde. Die andere Möglichkeit – den Eid des wahren Blutes zu brechen und Jaelitte zu verlieren – hatte wahrscheinlich auch schwerwiegende Konsequenzen, aber die würde ich nie erfahren. Wenn ich einen Eid geschworen hatte, egal ob es sich dabei um ein echtes Blut handelte oder nicht, wollte ich mich daran halten, auch wenn mich die Vorstellung erschaudern ließ, was dieses Reich für Eidbrecher jenseits der unsichtbaren Grenze bereithielt. Alles in allem konnte ich jetzt nicht viel mehr planen, als das erste Ziel, einen gewissen Belvert dar Ha’ar, zu finden und auszuschalten. Während ich den Qualm ausatmete, betrachtete ich mir die Umgebung meiner vorübergehenden Behausung und grübelte nach. Hatte ich diesen Namen nicht schon einmal irgendwo gehört ... Bei Hart! Aber natürlich – der Arsch war doch der Lehrling und Assistent von Vaessas Vater, Meister Diarten gewesen – genau der, der die Ankunft des Zweifach verfluchten Mistkerls im Fürstentum eingefädelt hatte! In diesem Fall hatte es der Abschaum mehr als verdient, durch meine Hand zu sterben. Ich schenkte mir noch etwas Cognac ein und prostete meinem Spiegelbild zu. Der große Vorteil war, dass sich der besagte Abschaum wahrscheinlich in Sarykas, der Hauptstadt von Rualt, aufhielt, wo ich die Schmuckschatulle aus dem Tempel der Verlassenen an jemanden übergeben sollte, den ich noch nicht kannte. Der einzige große Nachteil – und natürlich musste es einen Nachteil geben, um die Vorteile auszugleichen – war, dass die Lage der Stadt überhaupt nicht ersichtlich war, da nur der allgemeine Bereich der Karte gelb markiert war und es keinerlei Anhaltspunkte gab, wo in diesem allgemeinen Bereich zu suchen war. Aber das kümmerte mich nicht – ein Geisterbeschwörer von Craedia dieses Kalibers musste eine Spur hinterlassen haben, und die wollte ich finden. Zuerst würde ich mich freundlich umhören, und dann würde ich ein bisschen Gold auf den Tisch legen, um die Sache zu regeln. Wie in der alten Welt war Gold das sicherste Mittel, um verschlossene Münder zum Reden zu bringen. Ich zweifelte auch nicht daran, dass ich es schaffen würde, den Mistkerl fertigzumachen. Erstens waren Zweifel in Ermangelung einer Alternative fast schon töricht, zweitens hatte ich noch drei Fläschchen mit dem Gift des Älteren Dämons und drittens hatte ich genug Gold, um eine kleine Armee von Söldnern anzuheuern, falls nötig. Und jetzt, wo ich ein Prinz war, konnte ich das nach Lust und Laune tun. Ja, der Mann war so gut wie tot – der erste Schritt in einer Reihe von Schritten, die mich zu meinem Ziel führen würden. Und an der Ziellinie – ich schenkte mir noch einen Schluck ein und blickte nachdenklich in das Glas – wartete auf mich die schönste Frau der ganzen verdammten Welt. Ich lächelte und versuchte noch einmal, mit Jaelitte Kontakt aufzunehmen. Stille ... Bei Hart! Sie hatte doch gesagt, dass sie hören sollte, wenn ich mich bei ihr meldete ... Oder war das alles nur ein Traum gewesen? Ein vom Stress ausgelöstes Delirium? Ich löste meinen Blick von dem Glas und betrachtete den glänzenden Funken, der in dem grünen Edelstein an dem Ring schimmerte ...

Was brauchst du? Die plötzliche Stimme in meinem Kopf ließ mich aufschrecken.

Verdammt, allein diese Stimme konnte einen Mann in den Wahnsinn treiben ...

Ich habe dich vermisst, stöhnte ich. Und ich wollte deine schöne Stimme hören.

Wenn du mich vermisst hast, kannst du jede der Frauen in der Nähe herbeirufen, oder auch alle auf einmal, antwortete die Dämonin kühl. Ich bin kein Mensch, und das ist mir völlig egal. Und noch etwas, lieber Ehemann, du magst dieses oder jenes wollen, aber erwarte nicht, dass ich auf deine Launen eingehe. Ich habe dir einen Treueeid geschworen, aber in diesem Eid stand kein Wort über Liebe. Begreife das doch endlich.

Aber ...

Wir haben eine Abmachung getroffen, unterbrach sie mich. Und darüber hinaus habe ich kein Interesse an dir. Also tu mir einen Gefallen und versuche, mich nicht grundlos zu belästigen.

Was zum ... Ich knirschte mit den Zähnen, um meine Rage zu unterdrücken, holte tief Luft und stürzte die Reste des Cognacs in meinem Glas hinunter.

Wenn das so ist, kannst du dich mit deiner hochnäsigen Einstellung zum Teufel scheren, stieß ich aus, die übliche Floskel in einer solchen Situation.

Nichts anderes habe ich von einem Halbblutmenschen erwartet, noch dazu von einem niederen, der erst einen Monat alt ist, raunte sie mir mit einer zusätzlichen Schicht Eis in der Stimme zu.

Ich gebe einen Scheiß darauf, was du über meine Abstammung denkst, und noch weniger über meine Art zu sprechen. Hau ab, liebe Frau, dieses Gespräch ist vorbei, antwortete ich im gleichen Tonfall und nahm dann ein paar tiefe Züge, während ich mich gleichzeitig ausschimpfte. Was für ein Idiot! Sich mit einer Frau zu streiten ... Ohne den Cognac hätte ich sie nicht einmal herbeigerufen. Andererseits, hatte ich überhaupt das Recht, etwas Anderes von ihr zu erwarten? Ich hatte schon im Voraus gewusst, worauf ich mich einlassen würde, und ihr Verhalten sollte mich nicht so überraschen ... Trotzdem hatte sich meine Laune durch dieses Gespräch sehr verschlechtert.

Falls du dir Sorgen machst, dass ich meinen Schwur vergessen könnte, erklärte sie in demselben Ton, und überging meinen Angriff, das musst du nicht. Sobald ich meine materielle Hülle wiedererlangt habe, werde ich meinen ehelichen Pflichten mit aller Sorgfalt nachkommen.

Hatte ich mich nur verhört oder schwang da eine versteckte Drohung in ihrer Stimme mit? Ich musste plötzlich anfangen zu lachen. Wie war ich überhaupt in diese lächerliche Situation geraten?! Neben den üblichen Schwierigkeiten, die jeden Helden begleiteten, wurde ich mit Dingen beladen, von denen ich in meinem früheren Leben schon lange nicht mehr geträumt hatte ...

Ich kann es kaum erwarten, dass diese glücklichen Tage endlich anbrechen, Süße. Ich musste mich ziemlich anstrengen, um ernst zu klingen. Und ich werde alles tun, was ich kann, damit das eher früher als später passiert.

Ich hatte noch nie etwas für diese häuslichen Streitereien übrig gehabt, die so sinnlos und albern waren, dass ich mir wie ein Vollidiot vorkam. Aber wenn es hart auf hart kam, würde ich auf jeden Fall das letzte Wort haben. War das Dummheit? Unreife? Vielleicht, aber das interessierte mich nicht! Ich würde mich in nächster Zeit nicht ändern, also sollte sich mein liebes Frauchen schon mal lieber daran gewöhnen...


KAPITEL 6
[image: ]


Die Mittagssonne stand sanft am Himmel und verlieh den orangen und magentafarbenen Farben des Herbstes, der im Fürstentum angekommen war, einen sanften, gelben Anstrich. In den Sonnenstrahlen sahen die grauen Wolken, die über das Tal zogen, wie verhüllte menschliche Gestalten aus, als hätten sich die Seelen der Abtrünnigen, die von mir in die Grauen Grenzlande geschickt worden waren, versammelt, um zu beobachten, wie die bevorstehende Schlacht heute ausgehen würde. Ich schüttelte den Kopf, um die idiotischen Gedanken zu vertreiben, und warf einen weiteren strengen Blick auf die vor der Zitadelle versammelten Truppen. Eine so große Masse an Leuten hatte ich nicht einmal am 12. Juni 2030 in Saint Basil Descent gesehen, als mich ein Bekannter zu einem Konzert anlässlich des Russlandtages mitgeschleppt hatte, auch wenn ich zugegebenermaßen keinen Blick von der Bühne werfen hatte können. Der größere Unterschied war, dass die Menge damals eher lebendig gewesen war, abgesehen vielleicht von ein paar besonders „patriotischen“ Feiernden. Ich kratzte mich am Kinn und klemmte mir eine Pfeife zwischen die Zähne, was in dieser Situation besonders angebracht schien. Warum hatte ich mir nicht die Mühe gemacht, die ungefähre Anzahl der im Fürstentum verbliebenen Untoten zu berechnen? Die Rechnung war doch ganz einfach: Neun Satrapien, Gilthor nicht mitgerechnet, mit jeweils fünfzehn bis zwanzig Zonen. Xantarra, Suonu und Callehzia waren vollständig von den Untoten bereinigt worden, und die an die Zitadelle von Craedia angrenzenden Gebiete waren teilweise bereinigt worden. Selbst eine vorsichtige Schätzung von fünftausend untoten Besuchern pro Zone ergab eine ziemlich beunruhigende Zahl ... Ach, was sollte es! Ob hunderttausend oder eine halbe Million, in das Gebiet außerhalb der Nordmauer der Zitadelle passten sowieso nicht mehr als vierzigtausend, also sollte ich mich auf das Positive konzentrieren. Zum Beispiel auf die großen Reichtümer, die es in dem riesigen, grauen Schwarm geben musste, der sich eine Viertelmeile vor der Burgmauer erstreckte.

Die Untoten hatten in den frühen Morgenstunden begonnen, sich durch Hunderte von Portalen zu versammeln, die sich zur gleichen Zeit im Tal öffneten. Wenn man auf die versammelte Armee hinunterschaute, konnte man sich durchaus berechtigte Fragen stellen, wie zum Beispiel: Wann hatten die hirnlosen Untoten sich die Portaltechnologie angeeignet? Wer hatte ihnen all diese Leitern und sogar ein paar Rammböcke zur Verfügung gestellt? Aber ich beschloss, mich nicht darum zu kümmern und das alles dem schlechten Gewissen der Entwickler zu überlassen. Ein Teil von mir war sogar froh, dass wir nicht warten mussten, bis sich all diese Skelette Hunderte von Kilometern durch das Fürstentum geschleppt hatten. Und jetzt, wo sie sich alle versammelt hatten, sollten wir nicht mehr als zwei bis drei Tage brauchen, um sie alle auszulöschen. Auf Befehl der KI, die diese unzähligen Knochen und das verwesende Fleisch anführte, stellten sich die Skelette, die aus den Portalen kamen, sofort in geordneten Reihen auf und bildeten gleichmäßige Rechtecke, wobei die schmale Seite der Festung zugewandt war. Und die leibhaftige Verkörperung der KI stand gut drei Meter über der Menge – ein Endgegner auf Level 350 namens Naurim.

Etwa zehntausend Monster in jedem Trupp. Jede Kolonne wurde von kleinen Endgegnern angeführt, deren Anblick schon eine gewisse Bewunderung für die verrückte Fantasie der Künstler hervorrief. Wenn man es sich nur im Kino mit Limonade und Popcorn gemütlich machen konnte, oder zu Hause auf der Couch mit einer Freundin ... Unwillkürlich erinnerte ich mich an das Debakel des gestrigen Abends, als ich mich mit meiner neuen Lebensgefährtin unterhalten hatte, fluchte entnervt, zog an meiner Pfeife und betrachtete meine Armee, die sich darauf vorbereitete, unser neues Zuhause zu verteidigen. Es waren zwar nicht alle meine Truppen, denn Altus’ Ritter und Magier gehörten nur zu unserer Raidgruppe, nicht aber zu unserem Clan. Trotzdem war ich derjenige, der die Verteidigung anführte. Als Kan Shyom meine Einladung, bei der Verteidigung der Zitadelle zu helfen, angenommen hatte, hatten sie sich überaus zufrieden gezeigt. Ich hatte keine Ahnung, ob freie NPCs wie sie die Berechnungen hinter ihren Werten sehen konnten, aber sie waren offensichtlich in der Lage, die Verbesserungen ihrer Fähigkeiten zu erkennen. Und die Verdoppelung der eigenen Schadenskraft war ein schlagkräftiges Argument für jeden Soldaten. Obwohl die allgemeine Moral auf vierundzwanzig Prozent gesunken war, hatten alle anderen Boni zusammengenommen sehr beeindruckende Zahlen ergeben, und keine war besser als die des Legendären Kriegsherrn. Zweifellos sehnten sich die Spieler der oberen Ebene danach, diesen Titel zu erlangen, aber wo sonst als bei einem Kontinentalevent konnte man eine vereinte Schar von Monstern versammeln, die mehr als hundertmal größer war als die eigene Raidgruppe? An einer Engstelle? Mit allen Monstern, die ein höheres Level hatten als man selbst und die eigenen Truppen? Keine normale Burg würde einen solchen Angriff überleben, egal wie stark sie befestigt war. Der einzige Grund, warum ich für die bevorstehende Schlacht optimistisch blieb, war, dass die Untoten, die sich um die Zitadelle versammelt hatten, im Durchschnitt Level 175 hatten – angesichts des Unterschieds an Leveln erwartete ich, dass sie mit einem einzigen Schuss umfallen würden. Wie Seifenblasen, die bei der kleinsten Berührung zerplatzen, erinnerte ich mich daran, wie meine kleine Schwester als Kind genervt hatte – dies war eines ihrer Lieblingsspiele gewesen ...

Ich hatte mich auf der Spitze des Zinnenkranzes über dem Tor positioniert, weil ich diesen für den besten Aussichtspunkt hielt, um die Schlacht zu beobachten. Man konnte das Ding kaum noch als Festungsmauer bezeichnen – von der Zerstörung durch Ahrimans Bestrafer war nur eine kleine Plattform übrig geblieben, höchstens drei mal drei Meter groß. Trotzdem war es ein guter Beobachtungspunkt, vor allem, weil keines unserer Geschütze hier aufgestellt werden konnte. Gorm und Elias hatten das Kommando über die westliche Bastion übernommen, und Elnar war für die östliche zuständig. Kan Shyom würde in Kürze zu mir stoßen, nachdem er seine Füchse und Saverus’ Magier auf der gesamten Länge der Burgmauer platziert hatte. In den Chats war es ruhig – zumindest in denen für Generäle und Anführer, denn jede Hundertschaft hatte auch einen eigenen. Aber was gab es schon zu besprechen? Der Plan war bekannt, und jede einzelne Einheit kannte ihre Rolle. Unsere zwölf Geschütze – zwei Ballisten und zehn Katapulte – waren auf den Bastionen und den beiden Zinnen aufgestellt, die den jahrhundertealten Sturm überdauert hatten. Ich wusste nicht, nach welchem Prinzip meine Offiziere die Truppenaufstellung vorgenommen hatten – auf einer Bastion stand eine Balliste mit einem Katapult, auf einer anderen wiederum zwei Katapulte –, aber es wäre sinnlos gewesen, sie aus reiner Neugierde zu befragen, wenn nicht sogar eher schädlich. Sie hatten einen Job zu erledigen, und meine Einmischung würde ihnen dabei sicher nicht helfen. Besser, die Untersuchung auf später zu verschieben. Meine eigene Rolle in der bevorstehenden Schlacht entsprach wahrscheinlich am ehesten der eines künstlerischen Leiters. In jedem Betrieb gibt es Leute, die eigentlich für nichts verantwortlich sind, aber die sich dadurch auszeichnen, dass sie fleißig aussehen – eine Position ganz nach meinem Geschmack! Der Boss zu sein, ohne wirklich Verantwortung zu haben ... Natürlich war das nur meine Art, mit dem Umstand fertig zu werden, dass ich nichts Nützliches zu bieten hatte – alles, was mir blieb, war, die Nerven zu bewahren und der Truppe mit meinem bedrohlichen Auftreten Vertrauen einzuflößen. Und diese Rolle nahm ich voll und ganz an. Mit meinen operativen Fähigkeiten wollte ich erst in den Kampf eingreifen, nachdem die Skelette die Mauern erklommen hatten. Und ich hoffte sehr, dass es nicht so weit kommen würde ...

Ich spürte eine sanfte Brise auf meiner Wange und roch den Duft von Veilchen. Kurz darauf begann die Luft vor mir zu flirren, zu zischen, und dann ... Diesmal trug sie ein kühles, beigefarbenes Outfit mit engen, rostroten Halbstiefeln. Ihr zartes, kupferfarbenes Haar fiel offen über ihren kastanienbraunen Umhang, auf dem verschlungene Runenmuster zu sehen waren. Und ihre Augen, diese fantastischen, grünen Augen … Als ich spürte, wie mir der Bezug zur Realität entglitt, atmete ich mehrmals tief durch und hielt meine Gedanken mit all meiner Willenskraft davon ab, in alle Richtungen zu galoppieren. In diesem Moment wirkte mein ganzer geistiger Widerstand wie ein Schild aus nassem Toilettenpapier. Ich fühlte mich wie ein Teenager, der versehentlich in die Mädchenumkleide gegangen war, wo er die komplette Cheerleadermannschaft der Schule in verschiedenen Zuständen der Entkleidung zu Gesicht bekam. Warum war es dieses Mal bloß so viel schwieriger? Bei Hart! Gut, dass meine Beinschienen aus Metall um einiges robuster waren als Jogginghosen, sonst ... Ich schob meinen inneren Kampf gedanklich beiseite, denn die grausame Schönheit, die gerade aus dem Nichts aufgetaucht war, schaute mich mit einem Hauch von Ernsthaftigkeit und Sorge an. Sie ging direkt auf mich zu, blickte nach oben und sah mir dann in die Aug–n – der einzige Grund, warum ich nicht zusammenzuckte, war die freundliche, grüne Farbe der Legende, die über ihrem Kopf schwebte.

„Du hast es geschafft!“, verkündete sie erleichtert. Als sie meinen verwirrten Zustand bemerkte, lächelte sie, und der mentale Druck ließ sofort nach. Vor mir stand jetzt eine Frau von unglaublicher Schönheit, und sonst nichts.

Ob Erregung wohl tödlich sein kann?, fragte ich mich abwesend und spürte, wie mir kalter Schweiß den Rücken hinunterlief.

„Sei gegrüßt, Lady Lilit!“, wandte ich mich an den Gast und versuchte, meine Stimme ruhig zu halten. „Was verschafft mir die Ehre?“

„Ach, hör doch auf, Dunkler“, kicherte sie. „Ich mag es lieber, wenn du mich Arsa nennst.“

„Wie du meinst“, erwiderte ich ihr Lächeln. „Meine Frage bleibt aber bestehen. Ich vermute, ich weiß, warum du hier bist, aber nicht, warum du so zufrieden bist?“

„Hätte meine Tochter die Kontrolle über deinen Körper übernommen, würden wir dieses Gespräch jetzt nicht führen“, sprach sie leise und blickte einen Moment länger auf meinen Ringfinger.

Bei Hart! Ihr Blick ließ mich nervös zusammenzucken. Wenn einer der Sieben Lords beschlossen hätte, mir den Ring wegzunehmen, wäre meine Quest hier und jetzt zu Ende. Selbst wenn ich auf wundersame Weise die untoten Horden vor den Toren der Burg rekrutieren könnte, um an der Seite meiner Legion und der Füchse und Magier von Altus zu kämpfen.

„Was genau willst du mir damit sagen?“, murmelte ich und runzelte die Stirn.

Ein Schatten der Zustimmung flackerte auf dem Gesicht der Dämonin auf; sie lächelte und schüttelte den Kopf.

„Keine Sorge, ich brauche diesen Ring nicht. Ganz im Gegenteil, ich möchte, dass du meine Tochter rettest. Der Ring ... er würde mich nicht stärker machen, und ich will nicht Vills Weg folgen. Ich bin auch nicht so töricht, einen Kampf mit dem urzeitlichen Chaos zu beginnen oder mich mit einem Dämon anzulegen, der in eine alte Prophezeiung hineingezogen wurde. Nein, das ist nicht der Grund, warum ich hier bin.“

„Was ist es dann, was du von mir willst?“ Ich konnte nicht sehen, wie ich von der Seite aussah, aber ich vermutete, dass selbst ein mittelmäßiger Bildhauer das Relief in meinem Gesicht zu einem wahren Meisterwerk hätte machen können.

„Sie ist ein kluges Mädchen, meine Tochter“, seufzte die kupferblonde Dämonin. „Nachdem sie verloren hatte, hat sie sich an ihre einzige Hoffnung geklammert. Ich habe fest daran geglaubt, dass du dich in einem Duell gegen sie durchsetzen würdest, Dunkler, und du hast mich nicht enttäuscht. Ihr beide werdet ein tolles Paar sein.“

„Du freust dich über die Niederlage deiner Tochter?“

„Wir erleben die elterliche Liebe nicht so, wie du sie begreifst“, erklärte Lilit leichthin. „Bei den Lords geht es nur um das Praktische, deshalb können wir einander nie vertrauen. Was glaubst du, warum Rakata ihr Vater geworden ist?“

„Weil er der mächtigste Dämon der Ebene ist?“

„Es wäre wohl vermessen, die Einheimischen als Dämonen zu bezeichnen“, überlegte sie und deutete auf die Kämpfer an der Wand zu meiner Linken. „Es ist zu viel in ihnen vermengt. Aber du hast Recht – der Hüter des Siegels ist so stark wie jeder von uns, und es schert ihn nicht, was außerhalb seiner längst vergessenen Siegel passiert. Aber meine Tochter ... Ich spüre ihre Macht. Vill brauchte die Seele eines Älteren Dämons, und er hat eine bekommen. Und wie ich schon sagte, können sich Ältere Dämonen niemals untereinander einigen.“

„Was willst du dann mit mir vereinbaren?“

„Ich bin nur gekommen, um dir meine Freundschaft anzubieten, und damit auch ihr“, antwortete Lilit mit einem Nicken in Richtung des Rings. „Glaube bloß nicht, dass ich die Fesseln des Schwurs des wahren Blutes an dir nicht sehe ...“

„Du bist also gekommen, um einen Waffenstillstand anzubieten. Habe ich etwa verpasst, dass wir uns gerade im Krieg befinden?“

„Du missverstehst mich, Dunkler“, seufzte Lilit, wandte sich von mir ab und faltete ihre Hände. „Die Essenzen, deren Zeichen ich bei unserem letzten Treffen an dir bemerkt habe ... Hast du dich jemals gefragt, warum sie einen Dämon bevorzugen würden? Nur eine von ihnen braucht dich wirklich, aber die anderen ...“

„Die Prophezeiung?“, brummte ich und musterte das bronzene Muster ihres Umhangs, der im Wind flatterte.

„Genau“, nickte die Dämonin. „Aber auch ich brauche dich. Es geht um das Praktische, um nichts anderes. Die Vorsehung ist wie ein Kartenspiel, von dem jede Seite die gleiche Anzahl an Karten nehmen darf. Warum die Vorsehung beschlossen hat, auf dich zu setzen, der du aus einer anderen Welt gekommen bist, wird niemand je erfahren. Aber wir sind gezwungen, nach den Regeln zu spielen, die sie vorgibt. Und in diesem Spiel gibt es kein Schummeln. Niemand will in die Leere gehen – wir haben uns viel zu sehr daran gewöhnt, dass wir ...“

„Hat sich schon mal jemand die Mühe gemacht, die Karten selbst zu fragen? Oder ihnen wenigstens die Spielregeln zu erklären?“ Ich schnupperte an ihrem Rücken.

„Denkst du, irgendjemand wird jemals nach seiner persönlichen Meinung gefragt?“ Lilit drehte ihren Kopf und hob spöttisch eine Augenbraue. „Oder bist du unzufrieden mit all deinen Begabungen?“

„Was ist, wenn ich es nicht bis zum Ende des Spiels schaffe? Was ist, wenn ich verliere?“

„Es kann sein, dass du verlierst“, stimmte sie zu. „Bei jedem Spiel gibt es einen Verlierer. Ich will nicht behaupten, dass Vill und seine Unterstützer nicht noch viele Asse im Ärmel haben, aber du hast es jetzt schon dreimal geschafft, ihn zu schlagen. Du wärst ein Narr, wenn du erwarten würdest, dass sie dich jetzt in Ruhe lassen würden. Nein, sie werden alle Register ziehen, um dir in die Quere zu kommen – oder, wenn möglich, dich gänzlich zu vertreiben. Zu groß ist ihr Hass ... Und ich vermute, dass dein alter Bekannter dahintersteckt. Ihr Angriff wird unerbittlich sein, Dunkler, aber du musst wissen, dass jeder zurückgeschlagene Angriff dich stärker macht. Wenn du es bis zum Ende schaffst, erhältst du deine Chance. Die, die ihre Spuren bei dir hinterlassen haben, versuchen gezielt, deine Macht zu stärken, denn deine Niederlage würde auch ihre Niederlage bedeuten. Trotzdem müssen sie sich an die Regeln halten, genau wie alle anderen. Genau wie ich ... Das ist dein Krieg, Dämon! Und wenn du es bis zum Ende schaffst, wird dein Preis wirklich gewaltig sein ...“

Bei Hart! Was für ein Gefasel war das bloß?! Ich hatte mich nie für schwer von Begriff gehalten, aber warum konnte ich mir aus all diesen „Offenbarungen“ keinen Reim machen? Warum konnte diese Frau nicht einfach Klartext reden? Lag es daran, dass ihr Verstand mit ganz anderen Denkmustern und Kategorien arbeitete? Alles, was ich aus dem Gespräch mitbekam, war, dass der Verlierer verschwinden würde – die Tatsache, dass Vill von Cheney unterstützt wurde, war keine Neuigkeit für mich. Aber ich wusste immer noch nicht, welches Ziel der Mistkerl verfolgte und was ich tun konnte, um ihn aufzuhalten. Oder warum hatte diese „Vorsehung“ uns ausgewählt? Obwohl ich bei dem letzten Teil schon einen Verdacht hatte... Meine Theorie war, dass Cheney und Co. eine Art Schlupfloch gefunden hatten und das Blut des Weißen Drachen ausnutzten, das von einer mächtigen KI kontrolliert wurde. Bis jetzt kein Verstoß gegen die Gesetze des Spiels, richtig? Und dann tauchte ich auf – ein Charakter, der durch das Ausnutzen eines Bugs erschaffen worden war. Jetzt hatten wir also den Weißen Drachen, den es eigentlich gar nicht gab, und mich ... Und da nur ein Entwickler mich in diese Ebene einschleusen hatte können – die KI war absolut immun gegen Hacks –, gab es im ganzen Reich Arkon niemanden wie mich. Ja, das war meine Theorie, die jedem aufmerksamen Beobachter hätte auffallen müssen. Und wenn sie stimmte, hatte mein Konflikt mit Cheney hier nichts mit dem zu tun, was zwischen uns in der Wirklichkeit vorgefallen war. Wie absurd! Noch viel absurder war die Tatsache, dass einer der Sieben Lords mir gerade seine Freundschaft angeboten hatte und sich dieses ganze Schauspiel in einem Turm abspielte, der vom Daddy ihres Babys zerstört worden war, in einer Burg, die von einer untoten Armee belagert wurde. So etwas konnte man sich einfach nicht ausdenken! Wenigstens konnten meine Truppen sie jetzt nicht sehen, sonst würden sie mir mein „Auserwähltsein“ nie verzeihen. Was wollte diese Frau eigentlich von mir? Freundschaft? Klar, warum nicht? Sie war ein angesehenes Wesen und zufällig auch meine Schwiegermutter, also sollte ich ihr gefallen ... Wenn sie wollte, dass ich es ihr recht mache, habe ich wohl keine andere Wahl, dachte ich mit einem Anflug von Beklemmung, als ich mich an meinen Zustand erinnerte, während sie gerade auf den Zinnen erschienen war. Warum zauderte ich eigentlich wie eine siebzigjährige Jungfrau? Niemand hatte mir irgendetwas Konkretes in Aussicht gestellt! War ich selbst ein Älterer Dämon oder was? Wie meine Frau richtig bemerkt hatte, waren wir keine Menschen, also standen wir über all diesen Dingen. Außerdem hatte ich niemandem die Treue geschworen, warum sollte sich der Sheriff also mit den Problemen von Indianern herumschlagen?!

Hinter mir hörte ich das Klirren von Metall und das Zischen einer gezogenen Klinge. Bei Hart! Nachdem er sich um die Kampfbereitschaft seiner Männer gekümmert hatte, hatte Kan Shyom wohl beschlossen, dem hiesigen Prinzen einen Besuch abzustatten – und woher hätte er wissen sollen, dass der Prinz Besuch gerade hatte? Das musste man dem alten Soldaten lassen – er wich beim Anblick einer Älteren Dämonin nicht zurück, sondern zückte sein Schwert und machte einen Schritt nach vorne, wohl wissend, dass er keine Chance hatte, diesen Kampf zu gewinnen ... Ja, er war ein echter Mann und ein echter Krieger. Ich wünsche mir so sehr, dass er und Vaessa es schaffen, dachte ich, während ich ihm mit einer Geste zu verstehen gab, dass es mir gut ging, auch wenn er es selbst schon bemerkt haben musste. Eben noch war er bereit gewesen zu sterben, jetzt stand er da auf wackeligen Beinen und starrte mit offenem Mund erst auf Lilit, dann auf mich und dann wieder auf Lilit. Die Dämonin wandte sich dem Tumult zu und nickte Lars’ ehemaligem Stellvertreter freundlich zu.

„Ich werde ... nach den Truppen sehen ...“ murmelte Kan Shyom und wich zurück. „Ich komme ... später ... Lady. Prinz.“ Zwei kurze Nicks und ich war wieder allein mit der Dämonin.

„Wir haben gleich einen kleinen Empfang“, erklärte ich und deutete auf die Untoten, die sich im Tal unter uns tummelten. „Könntest du mir eine Frage beantworten? Vor ein paar Minuten hast du gesagt, dass du dich nicht mit einem Dämon anlegen willst, der in eine Prophezeiung hineingezogen wurde. Aber warum hat dieser hinterhältige Mistkerl dann ...“

„Er ist ein Spieler, wie du“, erwiderte die Dämonin. „Glaubst du, dass du dich so sehr von ihm unterscheidest, Dunkler? Du, der erst vor ein paar Tagen mehrere Dutzend Leute zum Tode verurteilt hat?“

„Ich bin kein Spieler, sondern eine Karte in der Hand der Vorsehung, richtig?“, schüttelte ich den Kopf. „Was diesen Abschaum betrifft, so sind sie glimpflich davongekommen. Ich werde nicht zulassen, dass jemand meine Leute tötet!“

„Und was wäre, wenn es nicht ein paar Dutzend, sondern ein paar Tausend wären?“

„Dann würde ich sie alle verrecken lassen ...“ Ich wusste, worauf sie hinauswollte, aber ich hatte zu lange in einer Welt gelebt, in der Doppelmoral etwas völlig Normales war.

„Du bist der Wolf des Blitzgottes – ist dir klar, wie viele Unschuldige in jedem Krieg umkommen? Wie viele Verwundete und Gefangene? Oder glaubst du, dass weniger Wesen auf den Altären der Göttin der Dunkelelfen unter schrecklichen Qualen in die Grauen Grenzlande gegangen sind als auf den Altären deines blondhaarigen Kumpels?“ Lilits Stimme triefte vor Ironie – der Sukkubus hatte sichtlich Spaß an ihrem Selbstgespräch. „Hältst du denn Celphata für ein Unschuldslamm? Oder dass die Gerechtigkeit das makellose Ideal ist, das Minnesänger in billigen Tavernen auf Karn besingen? Der ganze Grund für den Krieg des Großen Grabens war, dass eine Seite der Meinung war, dass sie schlecht behandelt worden war. Soll ich dir die Folgen ihres Marsches für Gerechtigkeit aufzählen?“

„Das ist mir klar, aber worauf willst du hinaus?“

„Ich möchte damit sagen, dass ich kein Interesse mehr an dir haben werde, sobald dein Sieg gesichert ist. Und in Anbetracht deiner Ehefrau wirst du gefährlich werden! Götter können so wankelmütig sein ...“

„Und Ältere Dämonen nicht? Sag mir, warum hast du Maelissa dar Karis’ Buch der Prophezeiungen aus der Bibliothek von Xantarra verschwinden lassen?“

„Um dich davon abzuhalten, deinen Kopf mit Unsinn zu füllen, Dunkler“, lachte die Dämonin herzhaft und ließ ihre blendend weißen Zähne aufblitzen. „Nagt das immer noch an dir? Hier, lies mal ...“ In diesem Moment erschien ein kleines Buch mit grauem Ledereinband in ihren Händen, das sie mir hinhielt.

„Bei Hart!“ Ich fluchte beim Anblick der jungfräulichen, weißen Seiten des Buches und hob meinen Blick, um Lilits zu begegnen.

Ich zweifelte nicht daran, dass es sich um das Buch handelte, auf das Gorm und Elias hingewiesen hatten, aber wo waren all die Prophezeiungen, die angeblich auf den Seiten des Buches festgehalten worden waren?

„Verstehst du es jetzt, oder brauchst du einen Hinweis?“, fragte die Dämonin mit einem spöttischen Augenzwinkern.

„Jeder, der an einer Prophezeiung beteiligt ist, kann nur die Teile sehen, die ihn direkt betreffen?“ Ich klappte das Buch zu und reichte es zurück. „Und weil ich in dieser Prophezeiung zufällig der Bug des Schiffes bin, kann ich gar nichts sehen?“

„Du bist derjenige, der die Prophezeiung schreibt, Dunkler“, erklärte Lilit mit einem Nicken.

„Und wofür brauchst du mich dann?“

„Einer der Sieben Lords bietet dir ein Bündnis an, und du zögerst mit deiner Antwort?!“, runzelte Lilit die Stirn, was sie nur noch schöner erscheinen ließ.

Sie hatte mich wirklich in der Zwickmühle. Die schlaue Füchsin hatte alles weit im Voraus geplant! Sie wusste, dass ich es nicht wagen würde, mich mit ihr anzulegen, während ich einen Ring trug, der mit hundertprozentiger Sicherheit von meiner Leiche fallen würde. Ich war nicht so dumm, um nicht zu erkennen, dass Jaelitte, wenn sie eine materielle Form angenommen hatte, über beträchtliche Macht verfügen würde, wenn auch nicht über genauso viel wie ihre Mutter. Schließlich gab es einen Grund, warum Vill die Seele eines Älteren Dämons gebraucht hatte, um den Ring herzustellen. Die Lords trauten einander vielleicht nicht, aber mit mir als einer Art Vermittler konnten Mutter und Tochter zumindest nebeneinander bestehen. Und zwei Ältere Dämoninnen, die zusammenarbeiteten, ohne Angst haben zu müssen, dass man ihnen in den Rücken fallen würde, konnten ganz schön viel Unheil anrichten ... Aber wie auch immer – das lag noch in weiter Ferne und war auch alles andere als sicher. Und um ganz ehrlich zu sein, hatte ich kein Interesse daran, mich weiter als unbedingt nötig in diese Familienangelegenheit einzumischen. Jetzt lass das Stirnrunzeln – ich weiß, es geht nur um den äußeren Eindruck, dachte ich vergnügt, denn die Dämonin wusste bereits, dass ich sie nicht abblitzen lassen würde.

Ich gönnte mir einige Sekunden, um die ätherische Schönheit dieser Frau zu bewundern, die feinen Sommersprossen, die sich über ihre weit geblähten Nasenlöcher verteilten ... Und dann erwiderte ich: „Klar, ich war von Anfang an dafür, ich wollte nur dein leidenschaftliches Plädoyer nicht unterbrechen.“

„Du ... du Dämon“, seufzte sie, bevor sie mich mit einem Lächeln verwöhnte.

„Ich nehme dein Freundschaftsangebot an, Lilit“, sagte ich so hochtrabend, wie ich mich traute, während ich im Geiste die Faust ballte gegen die Gerissenheit aller Frauen im Allgemeinen und derjenigen, die mich gerade anlächelte, im Besonderen. Gab es sonst noch etwas, das ich sagen oder tun musste?

Was mich betraf, war das eine Win-Win-Situation. Für Freundschaft brauchte man keinen Schwur auf wahres Blut, und wenn sie den Ring wirklich wollte, hätte sie mich schon längst umbringen und ihn sich nehmen können. Und irgendwie war ich mir sicher, dass nicht einmal die Prophezeiung sie aufhalten würde, sonst hätte sie sie gar nicht erst erwähnt. Da der Verlust des Rings meinen wirklichen Tod zur Folge hatte und auch dieses Spiel zu verlieren – egal, wer oder was es in Gang gesetzt hatte – mit Sicherheit dasselbe Ergebnis haben würde, hatte ich sowieso keine andere Wahl. Und in einer Welt zu sterben, in der man theoretisch ewig leben könnte, schien mir eine schlechte Wahl zu sein.

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Lilit, die Älteste Dämonin der Lust und der Illusion, ist dir freundlich gesinnt.

Dein Ansehen ist gestiegen. Die Wesen der Unterwelt, die auf dem Plateau der Aufgeschobenen Stunde, im Tal der Großen Geysire und im Saerkahmer Feld der Illusion leben, begegnen dir mit Ehrfurcht.

„Nein, nicht jetzt“, schüttelte sie den Kopf. „Du hast schon alles gesagt und getan. Ich stehe in den kommenden sechs Monaten in deiner Schuld. Wenn die Zeit reif ist, werde ich kommen und du wirst mich in dein Bewusstsein lassen. Oh, guck nicht so ängstlich“, meinte sie zu dem Schatten, der über mein Gesicht zuckte. „Hast du den Weg vergessen, den du eingeschlagen hast? Selbst ich werde nicht länger als fünf Minuten in deinem Körper bleiben können, und kein lebendes Wesen ist in der Lage, die volle Kontrolle über ihn zu übernehmen.“

„Es geht los!“, ertönte Elnars Stimme im Chat. „Bogenschützen, fangt an zu schießen, sobald sie den Fuß des Hügels erreichen. Magier und alle anderen, wir warten!“

„Irgendwie bezweifle ich, dass du das ohne Hintergedanken tust“, seufzte ich und blickte über ihre Schulter auf die Skelettarmee, die ihren Marsch begonnen hatte.

„Wer behauptet denn so etwas?“, lächelte Lilit. „Wir haben doch über Zweckmäßigkeit gesprochen, nicht wahr? Und außerdem muss ich dir zweimal helfen. Dieses Mal in der Zukunft wird das zweite Mal sein.“

„Und das erste Mal?“

„Du musst dich beeilen, Dunkler. Unser Gespräch darf nicht der Grund dafür sein, dass es zu einer Verspätung kommt“, meinte sie und überging meine Frage, während sie in Richtung der vorrückenden Armee nickte. „Denk an die Zweckmäßigkeit, Krian. Bis zum nächsten Mal ...“

Mit diesen Worten schritt die Frau auf den Vorsprung der Zinne zu, breitete ihre Flügel wie ein Vogel aus und sprang hinunter.

„Bei Hart!“, fluchte ich und eilte ihr instinktiv hinterher. Erst als ich einen Moment später den Vorsprung erreichte, wurde mir klar, wie albern meine reflexartige Reaktion ausgesehen haben musste – sie hatte in der Luft ihre wahre Gestalt angenommen und ich erblickte einen der Sieben Lords der Unterwelt. Ihr Körper strahlte eine wilde, tödliche Schönheit aus, mit schlangenartiger Haut in dunklem Karmesinrot und einem bedrohlichen Stachel an der Spitze ihres Schwanzes, der sich im Takt mit mächtigen, häutigen Flügeln bewegte. Unter Missachtung aller Naturgesetze schoss Lilit innerhalb einer Sekunde bis zu fünfzig Meter in die Höhe; dann ließ sie ihre Arme mit ihren drahtigen Muskeln in der Luft ruhen und ließ sie ebenso plötzlich wieder sinken. Mit einem Mal legte sich eine unnatürliche Dunkelheit über das Tal, und was dann geschah, gab einem Satz, den ich schon oft gelesen, aber noch nie gesehen hatte, endlich ein Gesicht: Der Himmel öffnete sich und spuckte große Blitze aus, während der Boden unter der Armee der Untoten wie ein Ozean im Sturm aufgewühlt wurde und dunkle Rauchwolken aus den Rissen aufstiegen, die sich zu Gebilden formten. Innerhalb weniger Augenblicke wurde das Tal am Fuße der Zitadelle zum Schauplatz einer Art Armageddon. Der Feuerregen, den die Magier meiner Legion herbeigerufen hatten, wirkte wie ein Nieselregen im Vergleich zu der Flut des Todes, die vom Himmel auf die Horden der Untoten niederprasselte. Die flammende Erde bebte und riss auf und setzte orangefarbenes Magma aus ihren zerrissenen Eingeweiden frei. „Bei Hart“, flüsterte ich erschüttert und betrachtete das schreckliche Schauspiel von oben. Mit einem Krachen wurden Stapel von Holzscheiten, die zuvor vorbereitet worden waren, über die Seite der Festung geworfen und übertönten die tosenden Flammen, das Knirschen und Brechen von Knochen und sogar die brennenden Meteore, die vom Himmel herabrauschten. Der Gruppenchat explodierte mit Schreien des Entsetzens und des Jubels – und einer Menge Flüche. In der Welt, aus der ich stamme, würden neunundneunzig von hundert Menschen beim Anblick dieses Albtraums wie die feigsten Hühner fliehen – ich wäre wahrscheinlich der Erste, der weggelaufen wäre, vorbei an Frauen und Kindern ... Aber hier? Diese Leute kamen nicht einmal auf die Idee zu fliehen – nein, sie standen da und lachten! Saverus’ Magier und Kans Ritter scheinen genauso glücklich wie meine Leute, stellte ich fest, als ich den verzückten Ausdruck auf Raenas Gesicht sah, die nicht weit unter mir stand. Und ihre Freude hatte nichts mit der Tatsache zu tun, dass die angreifende Truppe vor ihren Augen völlig dezimiert wurde. Nein, eigentlich hätten wir es auch ohne den Beistand geschafft, aber zu sehen, wie sich die Macht einer der Sieben offenbarte, und zu überleben, um der Nachwelt davon zu erzählen – das war wirklich ein Geschenk. Gut, dass der Wind in Richtung Berge weht, stellte ich beiläufig fest, als ich die schwarzen Rauchschwaden sah, die das ganze Tal einhüllten. Nur in Hollywood verflüchtigte sich der Rauch nach ähnlichen Szenen fast augenblicklich; hier jedoch, obwohl die Optik mit den spektakulärsten Spezialeffekten mithalten konnte, waren die Folgen viel realistischer gestaltet. Und die Altstadt bergab der Zitadelle, die sogar die Verwüstung durch Erisjats Angriff überstanden hatte, brannte so lange, wie es die Naturgesetze erforderten, an die die Entwickler, wenn auch nur gelegentlich, gedacht hatten.

Alles endete genauso schnell, wie es begonnen hatte – die Älteste Dämonin hatte nicht mehr als eine Minute gebraucht, um eine halbe Million Untote vollständig auszulöschen. Nachdem Lilit den Anführer mit zwei kurz hintereinander abgefeuerten Feuerbällen erledigt hatte, wandte sie sich von dem mächtigen Leichnam ab, dessen Rauchschwaden in den Himmel stiegen. Inmitten der Verwüstung sah sie besonders tödlich aus – und besonders schön, denn aus ihrem dreieckigen Kopf sprossen einen Meter lange Hörner, die glitzerten. Bei Hart! Wie schaffte sie es bloß, mit ihren mehr als zwei Metern und anderen Eigenschaften, die kein vernünftiger Mann anziehend finden konnte, immer noch so begehrenswert zu sein? Oder lag das Problem bei mir? Hatten sich die Kriterien für weibliche Schönheit in meinem sich nicht so schnell wandelnden Gehirn unwiderruflich verändert?

„Vergiss unser Gespräch nicht, Dunkler“, grollte ihre tiefe, betörende Stimme in meinem Kopf. „Pass auf meine Tochter auf, bis wir uns wiedersehen ...“

Mit einem Flügelschlag begann die Luft um die Dämonin zu flimmern, und schon war sie verschwunden, nur die schwelenden Holzbauten der alten Stadt und schwarze Rauchwolken erinnerten an ihre Anwesenheit.

Hinweis für alle Clans und Spieler in den Dämonengründen! Das Kontinentalereignis „Das Verfluchte Fürstentum“ wurde mit der Einnahme der Hauptzitadelle des Verfluchten Fürstentums durch den Clan der Stahlwölfe abgeschlossen.

Herzlichen Glückwunsch! Deine Gruppe hat es erfolgreich geschafft, die Einnahme der Siedlung Craedia sicherzustellen! [Dämonengründe, Fürstentum Craedia] [Zitadelle. Kategorie 8].

Herzlichen Glückwunsch! Aufgrund der Ergebnisse des Kontinentalereignisses Verfluchtes Fürstentum befinden sich die Zitadelle von Craedia und alle angrenzenden Gebiete sowie alle Gebiete und Siedlungen in den Satrapien Xantarra, Suonu, Callehzia, Dareah, Osman, Ceriah, Liguahta, Favia, Mishtah, Zellyn und Careolla nun unter der Kontrolle des Clans der Stahlwölfe.

Bonus für den Clan der Stahlwölfe für das Kontinentalereignis: 218.700 Goldmünzen.

Bonus für den Clan der Stahlwölfe für das Kontinentalereignis: 1.270 Siegpunkte.

Das Kontrollmenü des Fürstentums Craedia ist jetzt verfügbar! [1.270 Siegpunkte verfügbar].

Wen zum Teufel habe ich da bloß geheiratet?, dachte ich inmitten von Schreckens- und Jubelschreien und starrte nachdenklich auf die Stelle, von der die schöne Dämonin gerade verschwunden war. Wenn ich höre, dass jemand einen Witz über alleinstehende Schwiegermütter macht, kriegt er eins aufs Maul. Hier geht es jetzt ums Überleben ...

Wenn es jemals einen Grund gab, das alte Märchen zu fürchten, dass die eigene Frau eines Tages zur Schwiegermutter werden würde, dann war es dieser. Und wenn dieser Tag eher früher als später kommen sollte, könnte meine Geschichte ein weniger ruhmreiches Ende nehmen, als ich mir vorgestellt hatte. Nicht, dass ich jemals an der unglaublichen Macht der Großen Essenzen gezweifelt hätte, aber das war das erste Mal, dass ich diese Macht am eigenen Leib erfahren hatte. Sogar in meiner Vision, als Kirana die Dämonen, die die Legionen der Zwerge angegriffen hatten, mit ungeheurer Wucht attackiert hatte, war ich eher ein Zuschauer gewesen, aber hier ... Wäre die Armee der Untoten eine organisierte Truppe von Kriegern zwischen Level 400 und 500 mit hohem Widerstand gegen Feuer gewesen, hätte sie sogar dieses Armageddon überlebt, aber die gab es nicht gerade im Dutzend. In Wahrheit hatte ich nichts gegen Lilit, aber die Situation erforderte einige Überlegungen. Wie sollte man zum Beispiel einen erantischen Grafen töten, wenn der selbstsichere NPC plötzlich anfing, den Tank zu meiden und stattdessen Fernkämpfer anzugreifen? Dann wäre es selbst für mehrere hundert Spieler mit Leveln jenseits der 500 schier unmöglich, auch nur einen Älteren Dämon zu besiegen. Und das, obwohl die besten Spieler des Spiels noch nicht einmal Level 300 erreicht hatten – zumindest, soweit ich wusste. Die Schlussfolgerung war einfach: Wenn man einen Endgegner schlagen wollte, der sich seiner selbst bewusst war, brauchte man einen Raidtrupp mit Spielern, die seinem Level entsprachen, und das war viel leichter gesagt als getan! Andererseits war jetzt, da wir die Ewigkeit auf unserer Seite hatten, alles möglich. Und genau da habe ich einen Vorteil, schmunzelte ich vor mich hin. Mit einer Frau, die einen T-Rex genauso leicht loswerden konnte wie einen Chihuahua, hatte ich eine echte Kämpferin unter meinen Leuten. Ich hatte zwar nicht vor, unter ihrer Fuchtel zu leben, aber ich würde es mir wohl zweimal überlegen, bevor ich meinen Frust nach einem harten Tag an ihr auslassen würde, damit ich nicht nach einem einfachen Familienstreit ohne Gliedmaßen dastehen würde – oder schlimmer.

Mit einem Brummen wandte ich mich Kan Shyom zu, der die Treppe zur Spitze der Zinnen hinaufstieg. Der Krieger wirkte grüblerisch und geistesabwesend, wie ein Buchhalter, der sich über die Länge seiner bevorstehenden Strafe Gedanken machte, nachdem man ihm ein Dokument gezeigt hatte, auf dem seine Unterschrift stand.

Wir sollten so schnell wie möglich aus dem Fürstentum fliehen, dachte ich, als ich dem lebhaften Gespräch zuhörte und in die Gesichter meiner Truppen blickte. Obwohl nur Kan gesehen hatte, wie ich mit der Ältesten Dämonin gesprochen hatte, würden einige sicher zwei und zwei zusammenzählen, und die daraus entstehenden Gerüchte würden meinen Ruf in den Rang einer Gottheit katapultieren. Bis zum heutigen Tag erzählten Elnar und Reece jedem, der es hören wollte, die Geschichte von Sata – auch wenn der schurkische Magier an jenem Morgen nicht einmal im Zelt gewesen war, hielt ihn das nicht davon ab, die Geschichte bis in die kleinsten Einzelheiten zu erzählen. Und alle saugten sie auf wie naive Kinder ... bei Hart! Nachdem Lilit der Welt so großzügig einige ihrer Vorzüge gezeigt hatte, mussten sie sich zwangsläufig Gedanken über meine Verbindung zu ihr machen, vielleicht sogar ihr Aussehen mit meiner kürzlichen Verlobung in Verbindung bringen ... Ich brauchte mir keine Sorgen zu machen, dass irgendjemand nach Einzelheiten fragen würde – außer vielleicht ein paar besonders neugierige und/oder dumme Leute –, aber die Vorstellung, wie ein Gott unter den Leuten angesehen zu werden, begeisterte mich kaum. Schließlich wusste ich besser als jeder andere, wie wenig von dieser Verehrung ich tatsächlich verdient hatte. Und ich konnte die Schuld auch nicht dort suchen, wo sie hingehörte – bei RP-17, den die Einwohner anscheinend „Vorsehung“ nannten. Nein, wenn ich den Gerüchten einen Riegel vorschieben und verhindern wollte, dass sie sich zu einer unbegründeten Verehrung meiner bescheidenen Person auswuchsen, musste ich sie ablenken.

„Ist sie denn für dich ein üblicher Umgang, Prinz?“, fragte der Krieger, nachdem er sich geräuspert hatte.

„Leider“, seufzte ich. „Ich kenne nur eine, die so ist wie sie, aber es gibt andere, die ihr ähnlich sind ...“

„Zwei also“, murmelte er mit einem entfremdeten Gesichtsausdruck, der mich ein wenig verlegen machte. „Ich meine, ich wusste schon von dem Fuchs, aber zwei Ältere Dämoninnen noch dazu ... Ich kenne kein einziges Lebewesen, das so etwas von sich behaupten könnte.“

„Die andere ist noch keine Ältere Dämonin“, seufzte ich erneut. „Aber sie ist auf dem Weg dorthin, so wie es aussieht.“

„Erspar mir die Einzelheiten“, erwiderte Kan und hob seine Handflächen. „Ich bin ein einfacher Soldat und fürchte ehrlich gesagt um meinen Verstand. Ich bin eigentlich wegen einer anderen Sache hier, Prinz.“

Der Krieger hielt inne und zögerte. Man konnte deutlich sehen, dass er nicht oft um etwas bat.

„Vaessa?“, beschloss ich ihm zu helfen.

„Ist es so offensichtlich?“, fragte er stirnrunzelnd.

„Überhaupt nicht“, meinte ich und schüttelte den Kopf. „Aber ich erinnere mich, dass du darum gebeten hast, ihr vorgestellt zu werden, also dachte ich irgendwie ...“

„Nun, eigentlich wollte ich über etwas anderes sprechen, auch wenn es nur am Rande mit ihr zu tun hat. Oder vielleicht doch nicht so ganz am Rande. Ihr Götter!“, rief der Krieger aus, atmete dann durch und sprach endlich Klartext. „Du hast vor, in das obere Reich zu gehen. Wird sie dir folgen?“

„Das fände ich sehr wünschenswert“, antwortete ich aufrichtig. „Allerdings hängt immer noch der Fluch über dem Fürstentum. Ich muss noch eine Angelegenheit mit Alcmehns Overlord besprechen und ich bin zuversichtlich, dass er mir meine bescheidene Bitte nicht verweigern wird.“

„Auch hier erspare mir die Einzelheiten, Prinz“, schmunzelte der Ritter-Kommandant. „Ich gebe zu, ich war bis heute skeptisch gegenüber diesem windigen Magier, aber jetzt nicht mehr.“ Mit Blick auf den Rauch, der über dem Tal aufstieg, fuhr Kan fort: „Es ist unwahrscheinlich, dass ich jemals den Rang eines Meisters im Orden erreichen werde – dafür ist zu viel Zeit vergangen – aber ich sehe mich nicht als zweite Geige für irgendjemanden. Wenn doch Lars bloß hier wäre ...“ Der Krieger seufzte schwer und richtete seinen Blick auf mich. „Ich möchte dich begleiten, Prinz. Zum Teil wegen ihr, aber auch, weil diese Geschichte alles andere als langweilig sein dürfte, wenn der heutige Tag irgendein Hinweis darauf ist. Ich behaupte nicht, dass ich Lars ebenbürtig bin, aber glaub mir, nur wenige Kreaturen haben das Ende meiner Klinge gesehen und es überlebt, um davon zu berichten.“

„Was ist mit dem Orden?“ Ich war etwas überrascht von Kan Shyoms Vorschlag, obwohl ich ihn eigentlich hätte kommen sehen müssen.

„Was soll mit dem Orden sein?“, fragte er achselzuckend. „Ich trete nicht aus dem Orden aus – ich werde nur nicht mehr aktiv an den Einsätzen teilnehmen. Und außerdem steht der Orden, dem wir beide angehören, in der Hierarchie der Militärgesellschaften ganz oben.“

„Dann ist es abgemacht“, klopfte ich Kan auf die Schulter und schüttelte seine Hand fest. „Wir besprechen die Einzelheiten, wenn ich von meiner Reise zurück bin.“

„Aye“, nickte er und folgte mir zur Treppe. „Das gibt mir genug Zeit, um einen Ersatz zu finden.“

Na, das ist ja mal wieder eine nette Draufgabe, dachte ich zufrieden, als ich mir die Zitadelle ansah, die jetzt vollständig mir gehörte. Ich war kein Idiot, der ein solches Angebot ablehnen würde, zumal ich Kan, wenn er wollte, wie Gorm und Elias in den Clan aufnehmen konnte – ohne ihre Werte zu verändern. Es geht auf jeden Fall aufwärts. Und wen kümmert es schon, dass wir uns erst im dritten Stock eines Hochhauses mit hundert Stockwerken befinden?

Unten im Hof hatte sich bereits ein wahres Begrüßungskomitee versammelt, aber auch genügend Truppen waren losgezogen, um Brände zu löschen und die Leichenberge in dem zerstörten Tal zu beseitigen.

„Ich bin mehr als begeistert, Dar“, verkündete Reece, der wie immer aus dem Nichts aufgetaucht war, aufrichtig. „Ich überlege sogar, die Magie aufzugeben und ein wandernder Barde zu werden! Dann folge ich dir durch Karn und singe an jeder Ecke legendäre Balladen über deine Eroberungen – ob im Krieg oder auf andere Weise! Natürlich wird das Publikum dafür mehr bezahlen, aber ich schwöre ...“

„Wo solltest du eigentlich sein?“, unterbrach ihn Elnar mit kühlem Ton. „Bei den anderen Wassermagiern, nehme ich an?“

„Das war ja klar“, seufzte Reece heftig. „Der Soldat wird den Künstler nie verstehen. Weißt du, Prinz, um deine Geschichte zu schreiben, muss ich mich durch verbrannte Baumstämme und verkohlte Leichen wühlen. Ich gehe ja schon, ich gehe ja schon!“ Reece drehte sich zu Elnar um, als dieser die Arme verschränkte, einen weiteren Stoßseufzer ausstieß und mit einem Satz am Tor war.

„Bericht“, forderte ich James im Chat auf. „Ich hoffe, niemand ist vor lauter Gaffen von den Wänden gefallen?“

„Alle sind am Leben und größtenteils wohlauf“, lachte der Legat. „Aber du hast nicht unrecht – es gab ein paar Dutzend Stürze. Zu unserer Verteidigung sei gesagt, dass es nicht nur unsere Leute getroffen hat.“

„Mir wäre es lieber, wenn sie vor Scham sterben würden als tatsächlich“, erwiderte ich und nickte in Richtung des Tores. „Ich will, dass der ganze Dreck so schnell wie möglich weggeräumt wird.“

„Wird erledigt“, nickte James. „Aber was soll ich den Männern sagen?“

„Worüber?“, antwortete ich wie automatisch und war ein bisschen aufgeregt.

„Es kommt nicht jeden Tag vor, dass ein Lord der Unterwelt unser Fürstentum besucht, Dar“, antwortete er für alle hörbar. „Nicht einmal unsere Großeltern können das von sich behaupten.“

„Nicht auch noch du“, schüttelte ich müde den Kopf und lächelte. „Wir sind nur Freunde, mehr nicht. Und heute hatte sie eben beschlossen, mir zu helfen.“

„Es muss schwer sein, mit der Patronin der Lust nur befreundet zu sein“, nickte James mit einer Ernsthaftigkeit, die zeigte, dass er mir kein einziges Wort glaubte. In der Tat stand das Gleiche allen Jungs und Mädels um uns herum ins Gesicht geschrieben. Offensichtlich reichten große Siege nicht mehr aus – nein, sie wollten auch alle pikanten Einzelheiten wissen. Es waren Erkenntnisse wie diese, die die Grenzen zwischen dieser und der früheren Welt immer mehr verwischten.

Gorm tauchte von der Seite des Bergfrieds auf und deutete wild gestikulierend auf eine Dämonin, die neben ihm herlief und unaufhörlich nickte. Als der Satrap mich sah, wies er dem Mädchen den Weg zu den Toren und kam auf mich zu.

„Ich bin ein alter Mann, Prinz“, lachte er bitter und sah dem Mädchen nach, wie es davonhuschte. „In meinem fortgeschrittenen Alter haben solche Brillen eine eher negative Wirkung.“

„Worauf willst du hinaus?“, fragte ich und biss mir auf die Unterlippe, um nicht zu lachen – ein Mann, der mächtig genug war, um einen Raid anzuführen, und sich als gebrechlicher alter Mann ausgab, war schon ein beeindruckender Anblick.

„In meinem ganzen Leben – und es war wirklich ein langes Leben – habe ich noch nie eine Große Essenz mit meinen eigenen Augen gesehen. Aber in den zwei Wochen, die ich bei dir war, habe ich zwei gesehen und von einer weiteren gehört.“ Gorm betrachtete mich nachdenklich. „Ich glaube, ich würde gerne nach Hause zurückkehren, Prinz. Nach Hause nach Xantarra. Diese Dinge zu sehen, hat meinen Wunsch, sesshaft zu werden und eine Familie zu gründen, nur noch verstärkt.“

„Ich bin ganz dafür, Bruder. Ich bin sogar entschlossen, all diese Schwachköpfe zu verheiraten“, erwiderte ich mit Blick auf die im Hof versammelte Menge. „Sobald sie verheiratet sind, schicke ich die meisten von ihnen weg, um ein friedliches Leben als Zivilisten zu führen. Und dann werden wir beide losziehen: du, um zu heiraten, und ich ...“

Da ich nicht wusste, wie ich den Gedanken beenden sollte, nahm ich meinen Helm ab und steckte ihn in meine Tasche. Dann holte ich meine Pfeife heraus, zündete sie an, zog daran, hielt den Rauch für ein paar Sekunden und atmete aus, anschließend sah ich den Satrap an.

„Weißt du, ich kann ja verstehen, dass du dir nach dem heutigen Tag eine Freundin wünschst. Aber Kinder ...“

„Das Fürstentum ist befreit worden, Prinz“, der Satrap sah mir ruhig in die Augen. „Die Erziehung der neuen Generation hat jetzt Vorrang. Außerdem, wer wird sich sonst meine verrückten Geschichten der letzten zwei Wochen anhören, wenn ich alt und senil bin?“

„Diesen Wunsch solltest du unbedingt den anderen mitteilen“, brummte ich und schaute mich unter den versammelten Soldaten um. „Mir scheint, dass sie gerade drauf und dran sind, sich in eine gewisse Dämonin von vorhin zu verknallen.“

„Nein, Dar“, antwortete ein junger Mann, der mir direkt gegenüberstand und dessen marineblauer, etwas verbeulter Brustpanzer das Zeichen eines Zenturios trug. Sein Tonfall war ernst. „Das würde für jeden von uns den sicheren Untergang bedeuten. Das Beste, worauf wir hoffen können, ist, dass wir einen Blick auf ...“

„Da bist du ja!“ Vaessa bahnte sich einen Weg durch die Menge und zischte George etwas zu, der hinter ihr herlief, dann richtete sie ihren Blick auf mich und verschränkte die Arme, während sie mich musterte. „Ich bin so stolz auf dich, mein Prinz! Zwei Große Essenzen in zwei Wochen – das muss eine Art Rekord sein! Und dann hast du auch noch die Zeit gefunden, durchzubrennen! Apropos, du hast dich schrecklich über deine Gefährtin ausgeschwiegen. Wer ist sie? Du hast versprochen, es uns zu sagen!“

Ja, ich hatte Recht: Wir würden uns hier um unsere Angelegenheiten kümmern und dann abhauen, mein früherer Entschluss war nun besiegelt. Was hatte Lilit gesagt? Dass ich mich beeilen sollte? Na, mir sollte es recht sein!


KAPITEL 7
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Es hatte fünf Tage lang ununterbrochen geregnet, sodass ich immer wieder die Entwickler und ihre verdammte Besessenheit von Realismus und Eintauchen in die Spielwelt verfluchte. In dem pseudo-mittelalterlichen Setting des Spiels hatte der Regen die unbefestigte Straße in einen regelrechten Sumpf verwandelt, was den Transport zu einem Albtraum machte, da Wagenräder und Zugyaks immer wieder stecken blieben. Die grauen Gestalten der Tiere, die unter dem bedeckten Himmel durch den Schlamm wateten, boten einen erbärmlichen Anblick. Im Allgemeinen hatte ich kein Problem mit Regen, aber nach einer Woche unterwegs war es mir einfach zu viel. Es war eine Sache, mit einer Tasse heißem Kaffee auf einer Veranda zu sitzen, warm und trocken, während man wehmütig aus dem Fenster auf das trübe Wetter blickte, das die Dichter von einst so geliebt hatten – aber es war etwas ganz Anderes, tagelang in einem feuchten Wagen mit einer löchrigen Plane als Schutz vor den Elementen dahinzufahren und jeden kalten Windstoß und jede Unebenheit auf der Straße zu spüren. Ich nahm einen tiefen Zug, atmete mit zusammengebissenen Zähnen den Rauch aus und lehnte mich gegen die Holzwand. Der Anblick der langen Straße, die sich vor mir ausbreitete, fühlte sich wie ein Déjà-vu an. Wieder saß ich allein in einer Karawane, genau wie auf der Fahrt nach Nittal. Nur dass ich das Kurierabzeichen nun nicht mehr brauchte. Alle meine Errungenschaften waren verborgen, obwohl die Karawanenführer immer noch wussten, dass ich ein Ältester war – aus irgendeinem Grund konnte das nicht einmal durch das Blut des Weißen Drachens verborgen werden – und genau deshalb belästigte mich niemand mit Fragen. Wenn die Kutscher Schichtwechsel hatten, blieb derjenige, der abgelöst wurde, nicht einmal im selben Wagen wie ich, sondern stieg in einen anderen Wagen um. Sie hielten mich wohl für einen Barbarenhäuptling, der im benachbarten Königreich zu tun hatte, und ich ließ sie in dem Glauben, dass ich mich nicht besonders nach Gesellschaft sehnte. Es sei angemerkt, dass die Geschwindigkeit der Karawane trotz des Regens und des Schneematsches unbeeinträchtigt blieb. War das ein Problem der Realitätsnähe oder ein Beweis für die besonderen Fähigkeiten der Straßenbauer von Rualt? Ich hatte keine Ahnung. Gestern hatte die Karawane die Grenze zur zentralen Provinz des Dominions überquert und es waren nur noch zwei Tage bis nach Sarykas. Mir lief ein Schauer über den Rücken, als mir wieder einmal klar wurde, dass das alles wirklich passierte! Diese ganze Karawane, der gehörnte, wortkarge Fahrer namens Merid, der auf dem Kutschbock saß, jedes Loch in der Plane und jeder Regentropfen, der auf meine Stirn fiel – all das war echt und kein verdammter Traum! Kein Traum könnte sich jemals so wirklich anfühlen, egal wie unglaublich das alles auch sein mochte.

Ich nahm ein paar Schlucke aus meinem Flachmann, verzog das Gesicht und schraubte ihn wieder fest zu. Bei Hart! Obwohl ich schon ein ganzes Fürstentum erobert und eine Prinzessin geheiratet hatte, schien ein friedliches Leben immer noch so weit entfernt zu sein ... Außerdem war meine Lady, um ehrlich zu sein, nicht gerade die typische Prinzessin. Nicht, dass ich mich beschweren wollte – aber sie war, wie sie war, und daran konnte ich nichts ändern. Manche Frauen standen auf rosa gepunktete Sommerkleider, andere bevorzugten eben Funken des urzeitlichen Chaos und in Flammen stehende Städte. In Wahrheit war diese Frau ein Geschenk, eine Art Vorschuss – einer von vielen, die mir das Schicksal zukommen ließ – und ich hatte das Gefühl, dass das Schicksal mich früher oder später zur Kasse bitten würde. Ich seufzte erneut und griff wieder nach dem Flachmann, den ich gerade abgestellt hatte. Ich war weder blind noch naiv und mir war klar, dass die Belohnung in keinem Verhältnis zu meinen Anstrengungen stand. War das alles Glück? Man musste schon ziemlich bescheuert sein, um das zu glauben, und ich hoffte, dass ich das nicht war. Vielleicht war ich wirklich zu „dem Auserwählten“ geworden, über den ich im Laufe meines Lebens in Hunderten von Büchern gelesen hatte. Und obwohl diese Bücher meistens gut ausgegangen waren, war auch immer ein Wurm, der aus einer Dose gezogen worden war, unter Hunderten seiner Artgenossen von einem höheren Wesen – dem Fischer – „auserwählt“ worden ... Und niemand hatte jemals Bücher über diese auserwählten Würmer geschrieben. Bücher waren ja schön und gut, aber im Moment fühlte ich mich eher wie dieser Regenwurm ... Schluss jetzt mit dem Geflenne!, schalt ich mich selbst. Wenn irgendjemand versucht, mich an einen Haken zu hängen, würde ich ihn zuerst dort aufhängen! Dabei stellte ich mir Adam vor, wie er sich an einem Metallhaken wand, und musste grinsen. Ich lasse dich dort noch lange zappeln, du Wurm. Dich und deinen blöden Kumpel. Als hätte der Kutscher meine Stimmung wahrgenommen, drehte er sich um und malte ein Abwehrzeichen in die Luft.

„Stimmt etwas nicht, Herr?“, erkundigte er sich keuchend.

„Alles in Ordnung, ich habe mich nur an einen alten Bekannten erinnert“, lächelte ich ihn an.

„Manche Leute sollte man besser nicht kennen“, meinte der Dämon und blickte zur Seite. „Aber wir haben ja selten die Wahl.“ Seufzend blickte er auf die zur Faust geballte Peitsche, schauderte und wandte sich wieder der Straße zu.

Eine Weile starrte ich auf seinen angespannten Rücken – was war bloß aus mir geworden, dass ich Dämonen auf Level 200 verunsicherte? Wäre ich ein rauflustiger Teenager gewesen, hätte ich das vielleicht als Kompliment empfunden, aber ich war erwachsen und die Vorstellung, jeden, der mir über den Weg lief, in Angst und Schrecken zu versetzen, war wenig verlockend. Andererseits war es den Spielern da oben wahrscheinlich völlig egal, wer oder was ich war, denn viele von ihnen waren gestandene Veteranen. Und ich wiederum scherte mich einen Dreck um ihre geschätzten Befindlichkeiten. Ich nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche, stopfte sie zurück in meine Tasche und ließ meine Gedanken zu den jüngsten Ereignissen schweifen, die vom rhythmischen Trommeln des Regens untermalt wurden.

Zweihunderttausend Quadratkilometer Land, zwei Städte, drei Burgen und sechsundneunzigtausend Bürger! Als ich das erste Mal das Kontrollmenü des Fürstentums geöffnet und versucht hatte, das ganze Ausmaß eines solchen Glücksfalls zu begreifen, war ich wohl fünf Minuten lang in einen idiotischen Dusel verfallen, vielleicht weil ich mir nicht ganz sicher gewesen war, ob der Glücksfall nicht in Wirklichkeit eine geschickt getarnte Belastung war, die ich bald ernsthaft bedauern würde. Es war eine Sache, in Craedia auf Gloom herumzureiten, selbst an der Spitze einer kleinen Armee, und davon zu träumen, irgendwann mal ein großer Macker zu werden; aber es war etwas ganz Anderes, plötzlich mit der Tatsache konfrontiert zu werden, dass ich ein Gebiet verwalten musste, das mehr als doppelt so groß war wie Belgien! Warum Belgien? Warum zum Teufel nicht Belgien?! In der Wirklichkeit hätte ich es mir zweimal überlegt, ob ich weiter als siebzig Kilometer pendeln wollte! ... Das Paradoxe an der ganzen Sache war, dass mit jedem Knoten, den ich entwirrte, mit jedem losen Ende, das ich verknüpfte, auf magische Weise zwei weitere auftauchten. Und trotz der vielen Helfer, die ich angeheuert hatte, musste ich die Last allein tragen, und die anderen gaben sich damit zufrieden, dass es so blieb: „Soll sich doch der Typ mit der lila Rüstung und den einen halben Meter langen Hörnern darum kümmern – der hat das bisher auch ganz gut hingekriegt ...“ Die 1.270 Siegpunkte, die der Clan für die Eroberung des Fürstentums erhalten hatte, reichten bei weitem nicht aus, um es wieder aufzubauen. Es kostete 15 Punkte, um ein Dorf der Kategorie 5 zu errichten, und 400 für eine Burg der Kategorie 6. Das Schlimmste war, dass man die Bewohner nicht mehr „beschwören“ konnte, wie früher, als sie noch einfache NPCs gewesen waren – jetzt, wo sie lebende, fühlende Wesen waren und man immer noch nicht der Allmächtige war, musste man die Bevölkerung des Fürstentums mit den üblichen, altmodischen Methoden vergrößern. Aber bevor ich mir darüber Gedanken machte, musste ich mir überlegen, was ich mit den etwa hunderttausend Einwohnern von Gilthor und Xantarra anstellen sollte. Sie würden alle untergebracht werden müssen, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie es begrüßen würden, von einem Ort wegzuziehen, der schon immer ihr Zuhause gewesen war.

Die meiste Zeit des ersten Tages hatte ich in Einsamkeit verbracht. Ich hatte auf einem verfallenen Wehrgang gesessen, während meine Truppen die Berge untoter Leichen vor der Zitadelle beseitigt hatten, und mich gefragt, was ich mit all dem Glück anfangen sollte, das mir in den Schoß gefallen war. Irgendwann am Abend war ich dann ausgerastet und dachte: Was zum Teufel?! Warum sollte ich der Einzige sein, der sich mit diesem Zeug beschäftigt? Übrigens konnten die Siegpunkte nur einmal verwendet werden, und ein Sprichwort besagte, dass der erste Impuls meist der richtige war. Also hatte ich beschlossen, mir keine Sorgen zu machen und hatte, nachdem ich alle aus der Burg vertrieben hatte, mit einem einzigen mentalen Tastendruck Suonu und Acrahl, eine Burg der Kategorie sieben, vollständig wieder aufgebaut. Dann hatte ich fünf Dörfer der Kategorie fünf errichtet – ähnlich wie in Lamorna, wo ich meine Reise in diesem Reich begonnen hatte – rund um jede einzelne Burg und in Zellyn, einer Provinz von Gilthor. Und schließlich hatte ich den Bergfried in Craedia komplett umgestaltet. Warum Dörfer? Ich wusste genug über Strategiespiele, um zu wissen, wie wichtig sie waren. Außerdem hingen die Sicherheit und der Wohlstand eines Landes vom Niveau der Zufriedenheit seiner Bürger ab, und die Bereitschaft, in solche Dörfer zu ziehen, sollte viel größer sein. Eine Taverne, vier Brunnen, sechs Lagerhäuser, vier Türme, eine Palisade, geräumige Wohnhäuser aus Holz und Stein für fünfhundert Einwohner, ein Haus für den Ältesten, eine Kaserne für fünfzig Soldaten ... Verdammt, ich würde wahrscheinlich selbst dort leben, wenn ich nicht so viele Probleme hätte. Was den blöden Bergfried anging, so waren auf seinem Dach zu viele schreckliche Dinge passiert, als dass ich ihn einfach stehen hätte lassen können, und dann war da noch die Treppe gewesen, die nach oben führte ... Nein, ich wollte es möglichen Angreifern nicht zu leicht machen, also war die einzige Möglichkeit, auf das Dach zu gelangen, von innen.

Meine Leute hatten nicht sonderlich überrascht von der Umgestaltung gewirkt, zumindest nicht annähernd so sehr wie von Lilits Erscheinungsbild. Nachdem ich den Stand der Siegpunkte wieder auf Null gesetzt hatte, hatte ich meine Leute abends in meinem Büro versammelt, um ihnen Geschenke zu machen. Als Hochzeitsgeschenk hatten Iam und Reena Suonu bekommen, Salta und Elnar würden nach La-Kharte gehen, Olta und Ivar nach Teheran-Ash und Aritor und Zara nach Acrahl. Hyld und unsere bescheidene Hausmaus Hagedia, deren Romanze mir erst vor einer Woche bekannt geworden war, hatten Zellyn erhalten. Dort gab es zwar keine Burg, aber die sieben Steinbrüche, die für den Abbau zur Verfügung standen, würden dieses Manko in kürzester Zeit beheben. Selbst wenn die Burg nicht vor dem ersten Schnee errichtet werden würde, könnten sie für den Winter immer noch nach Mishtah in den Süden gehen. Was Reece anging, so hatte ich ihm Kjier geschenkt, den zerstörten Außenposten an der Grenze zu Ashtar. Der Magier wollte mir sowieso folgen, und niemand wusste, wie lange wir in dieser Gegend umherziehen würden. Und wenn wir zurückkehrten – falls wir zurückkehrten – würde ich die Situation neu bewerten. Zu diesem Zeitpunkt würde ich genug Gold haben, um eine ganze Brigade von Wanderarbeitern anzuheuern, die ihm ein Schloss bauen würden, gegen das der Kreml wie ein Puppenhaus aussähe. Wir mussten nur in einem Stück zurückkommen.

Die größte Überraschung war von Raud, meinem zweiten Scout, gekommen, als er das Angebot von Careolla abgelehnt hatte – Gilthors dritter Provinz. Der junge Mann hatte beschlossen, sein Leben in den Dienst von Ingvar zu stellen, und darum gebeten, den Tempel in Suonu übernehmen zu dürfen, in dem wir vor einer Woche die Abtrünnigen aufgehängt hatten. Die Leichen waren natürlich nicht mehr da, und der Tempel sah strahlend sauber und neu aus. Mit einem Achselzucken hatte ich ihm gegeben, was er sich gewünscht hatte. In dieser Welt waren die Priester der Götter eine eigene Kaste – sie durften heiraten und Kinder haben, aber kein Land besitzen. Als Vaessa Celphatas Hohepriesterin geworden war, hatte sie diese Möglichkeit aufgegeben, aber das störte sie nicht im Geringsten. Priesterin zu werden war eine zutiefst persönliche Entscheidung, und es stand mir nicht zu, jemanden daran zu hindern. Außerdem könnte es durchaus von Vorteil sein, ein paar ziemlich große Tempel im Dienste von Göttern zu haben, die meinen Clan begünstigen.

Nachdem ich den dämonischen Weihnachtsmann gespielt hatte, hatte das Fürstentum noch drei unbesetzte Satrapien: Careolla in Gilthor, Dareah und Liguahta in Antarra – die Hauptprovinz des Fürstentums, in der sich auch zwei Burgruinen befanden: Rus’An und Sche-Kith. Während meine Untergebenen noch darüber nachdachten, was gerade passiert war, beförderte ich Elnar zum General meiner Streitkräfte und ernannte Schen zum Wächter der Zitadelle von Craedia. Dann befahl ich allen, sich Gedanken darüber zu machen, wie sie die Zivilisten im ganzen Fürstentum am besten unterbringen, die Beute verteilen und die Verständigung und Zusammenarbeit zwischen den Satrapien herstellen und aufrechterhalten könnten. Danach wünschte ich allen eine gute Nacht und zog mich in meine Gemächer zurück. War das naiv? Nein, das fand ich nicht! Schließlich war das ihre Welt, und sie waren viel besser dafür gerüstet, diese Angelegenheiten zu regeln als ich, vor allem wegen ihrer großen Erfahrung in Führungspositionen. Morgen früh würde ich mir ihre Vorschläge anhören – ich hatte schon den ganzen Tag darüber nachgedacht, und mein Gehirn fing an zu schmerzen. Ehrlich gesagt, wenn das im echten Leben passiert wäre, hätte ich mich zusammengerissen, die Zahlen durchgerechnet und alle Gesetzbücher studiert, die Gorm immer mit sich herumschleppte. Und nach all dem hätte ich einen Plan entworfen, wie ich mir die Entwicklung des Fürstentums vorstelle... Zum Glück war das hier nicht das wirkliche Leben, zumindest nicht im herkömmlichen Sinne. In meinem Fürstentum gab es keine Korruption und keine hinterhältigen Bürokraten, und die Führungsqualitäten meiner Dämonen waren den meinen weit überlegen. Das galt zumindest für Gorm, Elnar, Elias, Schen und sogar Kargal, die zusammen mit Lieta und den Kindern der Krieger, die im verfallenen Tempel umgekommen waren, an diesem Tag in die Zitadelle gebracht worden waren. Wo sonst sollte man seine Elitetruppen trainieren, wenn nicht in der wichtigsten Festung des eigenen Fürstentums? Apropos Schen: Der alte Soldat schien sich komischerweise vor dem Schwanz zu fürchten, der ihm auf magische Weise aus dem Hinterteil gewachsen war. Für die Beschwörung gab es eine einfache Erklärung: Als ich im Kontrollmenü die Option entdeckt hatte, meinen Untertanen den Ritterschlag zu erteilen, hatte ich sofort alle meine Zenturien zusammengetrommelt und jeden einzelnen mit der Spitze meiner Klinge an der Schulter berührt. Wahrscheinlich hätte ich eine noch größere und feierlichere Zeremonie veranstalten können, aber wo hätte ich die Zeit dafür hernehmen sollen?

Aber auch das war noch nicht das Ende meines Abenteuers. Als ich den kleinen Saal unseres Ratstreffens verließ, den ich für mich selbst als „Konferenzraum“ bezeichnet hatte, wurde ich von keiner Geringeren als Tilly aufgehalten, die ziemlich verlegen aussah. Tilly, verlegen? Ich hätte nie gedacht, dass das Mädchen auch nur im Entferntesten fähig war, ein Schamgefühl zu empfinden! Was könnte sie nur getan haben?! Mein Gesichtsausdruck war in diesem Moment wahrscheinlich ähnlich wie der meiner Truppen, als einer der Sieben Lords der Unterwelt aus dem Nichts aufgetaucht war, um eine riesige Armee von Untoten vom Angesicht der Erde zu tilgen.

„Dar ... Prinz ... Ich ... Ich habe mein Versprechen, zu warten, nicht gehalten, ich ... Ich werde heiraten!“ Sie spuckte die letzten Worte förmlich aus, seufzte dann und schlug die Augen nieder.

Es kostete sie große Überwindung, in diesem Moment nicht in hysterisches Gelächter auszubrechen. Warum war es eigentlich so viel schwieriger, ein Lachen zu unterdrücken als Zorn zu zügeln?

„Also, wer ist er?“, fragte ich und verlieh meiner Stimme einen Hauch von Traurigkeit. In Wahrheit war ich mehr als erleichtert, dass diese rastlose und ungestüme Dame, die schon für mindestens ein Dutzend gebrochene Herzen verantwortlich war, endlich den richtigen Mann gefunden hatte. Trotz ihres hübschen Aussehens reichte allein der Gedanke, sie als Freundin zu haben, um eine Panikattacke auszulösen. Es gibt nämlich Frauen, die selbst im dritten Trimester nicht zögern würden, sich ein Paar Schlittschuhe anzuschnallen und an einer Partie Rollerderby teilzunehmen. Und die übrige Zeit ... Nein, mein Leben war schon aufregend genug. Ich stieß ein Dankgebet aus, dass zwischen Tilly und mir nichts passiert war, aber es wäre unhöflich gewesen, dem Mädchen meine Freude zu zeigen, also tat ich mein Bestes, um etwas genervt und enttäuscht auszusehen. Aber als sie antwortete, war das Erstaunen auf meinem Gesicht ganz aufrichtig.

„Gerat, einer der Magier, die du in dieser Burg gerettet hast“, antwortete sie leise und hielt ihren Blick gesenkt. „Er hat dort oben niemanden, also wird er hier unten bei mir bleiben.“

Was für eine Überraschung! Der ausgeglichene, stets mürrische Schüler von Altus hatte beschlossen, sein Los mit dieser schwarzhaarigen Nervensäge zu teilen?!

„Äh ... äh ...“, blökte ich und hatte Mühe, mich von der Verwunderung zu erholen. „Ich finde, ihr seid füreinander geschaffen!“

„Das findest du auch?“, rief sie aufgeregt aus, ihre Schüchternheit war wie weggeblasen. „Und du bist nicht sauer auf mich?“

„Wie kann ich sauer sein, wenn ihr füreinander geschaffen seid?“, zuckte ich mit den Schultern und betete zu allen Göttern in Arkon, dass ich nicht in schallendes Gelächter ausbrechen würde.

„Dar, was ist mit Lucy?“ Tillys Überschwang wich augenblicklich einem traurigen Hundeblick. „Du hast doch jetzt Gloom, und sie ...“

„Nimm sie“, forderte ich sie auf und machte eine abwinkende Handbewegung. „Ein Hochzeitsgeschenk. Behandle sie gut.“

Das fühlte sich richtig an. Als die Dämonin während des Sturms von Xantarra ihr Pferd verloren hatte, hatte ich ihr meins geliehen, und die beiden hatten sich seitdem so angefreundet, dass es gelinde gesagt unanständig gewesen wäre, ihr Lucy wieder wegzunehmen. Und für Aljona würde ich ein anderes Geschenk finden ...

„Natürlich, das werde ich! Danke, Dar!“ Tilly erhob sich auf ihre Zehenspitzen, drückte mir einen Kuss auf die Wange, nickte mir zum Abschied zu und verschwand in der Dunkelheit des Flurs.

Nach einer schlaflosen Nacht legten mir die Tiflinge einen ausführlichen Entwicklungsplan für das Fürstentum vor, dem ich nur noch einen Punkt hinzufügte: den Bau von zwei Wachschiffen im Hafen von Xantarra, um auf unserem Abschnitt des Großen Sees zu patrouillieren, und zehn Handelsschiffen, um mit Suonu und den anderen Satrapien in Verbindung zu bleiben. Dann führte ich, aufbauend auf meinen Erfahrungen, einen Bonus von fünf Goldmünzen für die Geburt eines Kindes ein. Und fertig! Keine Papierwährung, die bloß auf die Weltherrschaft abzielte, kein Schießpulver oder Dampfmaschinen oder Luftschiffe, keine Demokratie oder Sozialismus. Ich war kein Vorkämpfer des Fortschritts, sondern lediglich ein ehemaliger Manager, Künstler und Nachwuchsoffizier der Luftwaffe. Ich hatte nicht einmal vor, eine Eisenbahn zu bauen, obwohl das Metall, das wir bis jetzt angesammelt hatten, wahrscheinlich für ein paar gepanzerte Züge reichen würde. Ich hatte weder die Zeit noch die Lust, mich mit solchen Angelegenheiten zu beschäftigen – Kinder hingegen waren geradezu unverzichtbar. In der Schatzkammer befanden sich derzeit mehr als dreihunderttausend Goldstücke, die nur darauf warteten, ausgegeben oder besser gesagt, investiert zu werden. Und da das Fürstentum in absehbarer Zeit nicht in den internationalen Handel einsteigen würde, war es sinnvoll, in die eigene Bevölkerung zu investieren – im wahrsten Sinne des Wortes. Denn hunderttausend Köpfe für ein so großes Gebiet waren verdammt wenig. Selbst die Eskimos hatten wahrscheinlich eine höhere Bevölkerungsdichte.

Und dann war da noch eine Hochzeit! Einhundertvierundsiebzig Hochzeiten, um genau zu sein, und das allein in meiner Halblegion. Die meisten Truppen, die in Xantarra und Mishtah rekrutiert worden waren, waren jung und daher begierig darauf, sich zusammenzutun. Die nächsten zwei Tage und Nächte wurden zu einer einzigen, nicht enden wollenden Feier. Doch trotz der scheinbar unerschöpflichen Alkoholreserven, die in einem der Lagerräume der Burg entdeckt worden waren, gab es bei den Feierlichkeiten keine Schandtaten, die in meiner früheren Welt oft mit solchen Ereignissen einhergegangen waren. Das Schlimmste an der ganzen Sache war, dass ich am Ende völlig ausgelaugt war.

Am Morgen des dritten Tages, nachdem ich meinen Schützlingen die letzten Befehle erteilt hatte, machten Vaessa und ich uns auf den Weg zur Sumpfhöhle, die etwa hundertzwanzig Kilometer von der Grenze zu Rualt entfernt war. Dort stießen wir kurz auf ihren verstorbenen Vater an, woraufhin ich Gloom bestieg, mich von der Tochter des Geisterbeschwörers verabschiedete und nach Norden aufbrach, während ich über die seltsamen Bräuche dieser Welt nachdachte. Ich war mir sicher, dass Meister Diarten jetzt ganz zufrieden war, Teil des Gefolges seiner Herrin zu sein, und dass er irgendwann seine Tochter treffen und sich mit ihr über dies und das unterhalten würde. Und obwohl sie versucht hatte, mir ihre Gründe darzulegen, hatte ich, um ehrlich zu sein, nichts davon verstanden. Irgendetwas von neuen Seelenebenen und Bewusstsein und anderem Kauderwelsch, das vielleicht ein Esoterikguru verstanden hätte, aber ich war nicht wirklich empfänglich dafür.

Es dauerte etwa einen Tag, um die Burgruine Rus’An zu erreichen, und später am Abend befand ich mich an der Grenze zu Rualt, deren Überquerung weder für mich noch für das Wildschwein noch für Jaelitte irgendwelche unangenehmen Gefühle auslöste.

Ich ließ Gloom etwa einen Kilometer von der ersten großen Siedlung entfernt frei – ein Dorf der Kategorie fünf namens Rulata, dessen Lage auf der Karte durch eine Karawanenstraße markiert war. Ich würde meinen pelzigen Begleiter schrecklich vermissen, aber die traurige Wahrheit war, dass ein Reittier seiner Statur einfach zu auffällig für diese Gegend war, in der die Einheimischen entweder auf Pferden oder auf Echsen ritten. Und da ich nicht mehr von Tausenden von gepanzerten Soldaten umgeben war, hatte es keinen Sinn, unerwünschte Aufmerksamkeit auf meine bescheidene Person zu lenken. Vorsicht war in meinen Augen immer eine Tugend, und wenn ich trotzdem in Schwierigkeiten geriet, konnten mir vielleicht einige der Götter, mit denen ich mich in den letzten Monaten angefreundet hatte, helfen.

Das Gasthaus, in dem ich einkehrte, hieß Big Mac. Auf dem Schild war ein Clown mit blauen Haaren, einer blauen Nase, blauem Lippenstift und einem besonders blauen Bluterguss unter dem rechten Auge abgebildet. Das musste genau der Mac gewesen sein, nach dem das Gasthaus benannt worden war, denn der andere Mac war zwar kleiner, sah aber immer noch ziemlich beeindruckend aus. Mit einem dreifachen Kinn über einem mächtigen Bauch, einem aufgedunsenen Gesicht mit hervorquellenden Augen und einem vor Erstaunen halb geöffneten Mund musste der Künstler, der für dieses Meisterwerk verantwortlich war, einen echten Rachefeldzug gegen die weltberühmte Fastfood-Kette geführt haben. Das Bild wirkte umso mehr fehl am Platz, als es in dem Spiel keine übergewichtigen Charaktere gab. Abgesehen von dem Schild war das Lokal praktisch baugleich mit anderen seiner Art, auch mit dem allerersten, das ich kennengelernt hatte und das von Kort und Treis betrieben worden war. Und das Dorf als Ganzes war Lamorna sehr ähnlich, wenn man von den örtlichen Gegebenheiten und den Dämonen absah, die ihren Geschäften nachgingen, bis auf die Farben der Wachen: rot-weiß in Ashtar, blau-weiß in Rualt. Ob das bloß eine originelle Idee der Designer war oder eine obskure Anspielung auf die Bloods und die Crips oder eine sportliche Rivalität, würde ich nie erfahren, und es war mir auch egal – es gab zu viele Probleme, die mich beschäftigten. Ich verbrachte den ganzen nächsten Tag im Gasthof, wartete auf die Karawane, überlegte, was ich tun sollte, und grübelte über meine Zukunft nach.

Jaelitte war seit unserem letzten berüchtigten Wortwechsel schweigsam, und ich hatte auch nicht versucht, sie anzusprechen. Wenn sie reden wollte, wusste sie, wo sie mich finden konnte. Natürlich hätte ich mich über Gesellschaft gefreut, aber nachdem, wie unser letztes Gespräch verlaufen war, hatte ich keine Lust, mich wieder fertig machen zu lassen. Wenn es um Frauen ging, versuchte ich generell, eine Eskalation um jeden Preis zu vermeiden. Ich konnte mich zum Beispiel leicht entschuldigen, auch wenn ich nicht das Gefühl hatte, im Unrecht zu sein, aber das hier war anders. Obwohl sie nach menschlichen Maßstäben vielleicht fünfzehn bis siebzehn Jahre alt war, hatte dieses Mädchen die Arroganz eines berühmten Filmstars. Allerdings war diese Arroganz durchaus begründet, schließlich war sie die Tochter des Overlords von Alcmehn und eine der Sieben! Und eine angehende Älteste Dämonin! Außerdem hatte sie bis jetzt nur wenig Kontakt zu Männern gehabt. Wer waren die für sie wohl? Verschleißteile, nichts weiter. Sie war auch nicht blöd – sie hatte von mir sicher einiges zu erwarten. Die Geschichte war voll von Beispielen mächtiger Männer, die sich in stümperhafte, liederliche Idioten verwandelt hatten, während ihre Ehefrauen – oder sogar Konkubinen – die wahre Macht übernommen hatten. Ich war froh, dass meine Braut kaum über Lebenserfahrung verfügte, sondern nur über ihren scharfen Verstand und ihre übertriebene – wenn auch wohlbegründete – Arroganz. Wäre Lilit an ihrer Stelle gewesen, hätte ich wirklich Angst gehabt, aber sie sollte einige Zeit brauchen, um zu reifen und sich die dringend benötigte Weisheit anzueignen. Und ich wollte in der Zwischenzeit nicht untätig daneben stehen. Also begnügte ich mich damit, sie ihrem hochmütigen Schweigen zu überlassen – zumindest für den Moment.

Im Laufe des Tages, den ich im Gasthof verbrachte, wurde ich bei vier verschiedenen Gelegenheiten angesprochen. Niemand hatte die normalen Spielquests abgesagt, und das Dorf befand sich zufällig in einer Zone auf Level 220. Natürlich lehnte ich alle angebotenen Quests ab und interessierte mich nicht im Geringsten dafür, was aus der Gruppe der Goldsucher geworden war, die vor einer Woche in den Ausläufern verschwunden war, oder was die Ursache für das seltsame Leuchten war, das jede Nacht am Himmel über denselben Ausläufern aufflammte. Ich war auch nicht daran interessiert, den Kampf mit den einheimischen Räubern aufzunehmen, die am helllichten Tag reisende Händler überfielen, und schon gar nicht daran, ein Stück einer Karte zu kaufen, die auf einen Schatz hinwies, der am Nordufer des Großen Sees vergraben war. Jeder normale Spieler würde mich für solch ein lästerliches Verhalten für verrückt halten, und das zu Recht – man konnte nie zu viele Quests haben, und meine Abenteuer könnten mich ohnehin leicht zum Ort des Schatzes führen. Aber ich konnte es mir einfach nicht leisten, meine Aufmerksamkeit auf Unwichtiges zu richten. Vielleicht wäre ich nach der Erledigung einiger dringender Angelegenheiten etwas aufgeschlossener, aber bis dahin hatte ich wirklich keine Lust, mein Questlog mit Kleinigkeiten zu füllen. Ich zählte insgesamt fünfzehn Questgeber im Dorf, die alle durch die durchsichtigen Ausrufezeichen über ihren Köpfen gekennzeichnet waren. Aber ich machte keine Anstalten, sie anzusprechen, und die meisten von ihnen schenkten mir auch keine Beachtung. Viel interessanter war die Tatsache, dass im Dorf Echsen als Reittiere zum Verkauf standen! Der Preis von fünfzehnhundert Gold pro Reittier dämpfte meine Begeisterung schnell – irgendwie bezweifelte ich, dass Ahrimans Gesandte solch überzogene Preise zahlten. Ich beschloss, bis Iskhart zu warten und mich beim Overlord zu erkundigen, wo ich sie zu einem günstigeren Preis bekommen könnte. Sicherlich würde er seinem neuen Schwiegersohn nichts abschlagen?

Die Karawane kam am Abend des zweiten Tages in Rulata an. Nachdem ich dem Hauptmann der Wache zwölf Goldmünzen bezahlt hatte, war ich endlich auf dem Weg in die Hauptstadt des Dominions. Und am Tag danach begann diese unerträgliche Regenzeit ...

Ich hörte, wie die Regentropfen gegen den straffen Stoff des Wagendachs trommelten, seufzte und griff erneut nach dem Flachmann. Achtzigprozentiger Cognac hatte auf mich im Spiel ungefähr die gleiche Wirkung wie Bier in der realen Welt. Das heißt, ich konnte locker drei bis vier Liter im Laufe des Tages trinken und fühlte mich dabei nur angenehm angeheitert. Ich erinnerte mich an all die Nächte in meiner Jugend, in denen ich in Moskauer Kneipen Bier getrunken hatte, oft zusammen mit Max und einem anderen guten Freund von uns, einem Journalisten namens Andrei.

Ich nahm einen Schluck und musste dann wehmütig auflachen. Wie sehr wir uns seit damals auseinandergelebt hatten: Ich war in die Wirtschaft gegangen, Max hatte sich selbstständig gemacht und Andrej hatte eine Stelle bei einer der großen Moskauer Zeitungen gefunden.

Ich mag mein Yak-Fleisch leicht angebraten. Und immer vorher in trockenem, erantischen Weißwein eingeweicht.

Die Stimme in meinem Kopf kam so unvermittelt, dass ich mich buchstäblich an dem Cognac verschluckte, den ich gerade meinen Gaumen umspielen ließ. Es gibt nur wenige Dinge, die so eklig sind wie Alkohol, der einem in den Nasenkanal läuft.

Das werde ich mir für die Zukunft merken, Liebes, antwortete ich, nachdem ich gehustet und mir die Tränen weggewischt hatte.

Ich mag meinen Wein trocken, rot und erantischen. Oder lakianischen Brandy, fuhr sie fort und überging meine Bemerkung.

Kein Problem, stöhnte ich. Sobald ich dich von deinen Fesseln befreit habe ...

Nachdem du das erste Fragment meiner Seelenhülle gefunden und am Ring angebracht hast, kann ich für vier Stunden meine körperliche Form annehmen und mich lebendig fühlen, unterbrach mich Jaelitte. Dazu brauche ich einen weiblichen Sukkubus, mit dem du bereits geschlafen hast, und ihre Zustimmung. Ich erwarte nicht, dass ein niederer Sukkubus die Tochter des Overlords von Alcmehn ablehnen wird. Ich kann nur hoffen, dass du nicht an Impotenz leidest und dass du genug Gold hast, um jemanden zu bezahlen, in dessen Adern ein Bruchteil des wahren Blutes fließt? Andernfalls müsste ich warten, bis du den zweiten Splitter der Hülle meiner Seele gefunden hast. Warum antwortest du mir eigentlich nicht?, drängte sie.

Schon gut, Schatz, murmelte ich und blickte in den angespannten Rücken des Kutschers, während ich an Dara dachte. Sobald wir in Nittal sind, gehe ich mit dir spazieren.

Die Götter seien gepriesen! In ihrem stählernen Tonfall schwang noch immer Erleichterung mit. Du hast mir erzählt, dass du aus einer anderen Welt kommst? Erzähl mir davon. Aus unserem letzten Gespräch habe ich nicht viel mitbekommen.

Es macht keinen Sinn, vor seiner Frau Geheimnisse zu haben, also erzählte ich ihr ein wenig über die Welt, aus der ich kam, wer ich war und was ich beruflich gemacht hatte. Und als ich ihr von meinen Hobbys erzählen wollte, unterbrach mich Jaelitte.

Ein Händler und ein Künstler! Oh großes Chaos, womit habe ich diese Strafe verdient?! Sie stieß einen bitteren Seufzer aus und verstummte.

Wenn überhaupt, sollte ich derjenige sein, der diese Frage stellt, scherzte ich, obwohl mein Ton kühl war. Oder hat es für dich viele andere Möglichkeiten gegeben?

Die Frau antwortete nicht, und ich beschloss, es dabei zu belassen. Auf solche Provokationen einzugehen, war eine sichere Methode für jeden Mann, um mit vierzig Jahren einen nervösen Tick zu entwickeln.

Ich dachte zurück an Dara. Entweder hatte die Frau eine unheimliche Intuition oder sie hate genau gewusst, was in zwei, drei Monaten passieren würde, aber ich nahm ihr die Erklärung nicht mehr ab, dass sie nur mit mir schlafen hatte wollen, um mich in ihre Sammlung aufzunehmen. Und wenn es mit Nittal nicht klappte, hatte ich andere Möglichkeiten in Xantarra, auch wenn ich mich nur vage an die Gesichter dieser Mädchen erinnern konnte ... Also, ja, Nittal wäre besser, gleich nachdem ich in Lamorna vorbeigekommen war und mich dem guten alten Trinken und der Ausschweifung hingegeben hatte, wenn auch nur für einen Tag ... Ich konnte es kaum erwarten, meinen neugeborenen Namensvetter zu treffen ... Ich muss ihm ein Geschenk besorgen!, wurde mir plötzlich klar. Ein neumodischer Prinz, der ohne ein Geschenk kam? Das wäre selbst für mich unpassend.

Erinnerungen an Lamorna hellten meine Laune auf, die meine bessere Hälfte anscheinend ständig zu ruinieren versuchte. Schon gut. Wenn sie erst einmal aus dem Ring raus ist, werde ich sie ihre Sünden in der Küche abarbeiten lassen, indem sie Kekse backt und so weiter. Bei dem Bild von Jaelitte in einer Schürze mit einer Kelle in der Hand musste ich lächeln. Aus irgendeinem Grund trug sie die Schürze über ihrem nackten Körper. Ihr Götter! Was hatte ich getan, um diese Strafe zu verdienen?!

Am nächsten Abend kam die Karawane in Sarykas an. Nachdem ich mich vom Hauptmann der Wachen und meinen Kutschern, deren Gesichter vor Freude und Erleichterung strahlten, verabschiedet hatte, durchlief ich eine zehnminütige Zollkontrolle und machte mich auf die Suche nach einem Platz für die Nacht. Seltsamerweise schienen weder mein Titel noch meine Ankunft aus dem Land der Barbaren die Wachen auch nur irgendwie zu überraschen. Ich nahm an, dass es daran lag, dass ich ziemlich harmlos aussah, ihre Fragen schnell und einfach beantwortete und keinerlei böse Absichten hegte. Aber ich konnte auch keine Sicherheitsleute unter ihnen entdecken, also konnte auch das der wahre Grund für die schnelle und reibungslose Kontrolle gewesen sein. Vielleicht aber auch die Tatsache, dass ich dem Hauptmann fünf Goldstücke gegeben hatte, um ein paar Patronen für die tapferen Soldaten aus Rualt zu kaufen, und die Tatsache, dass die Schicht der Wachen in einer halben Stunde zu Ende war.

Die Stadt selbst war Nittal sehr ähnlich, mit nur wenigen, eher kosmetischen Unterschieden. Das Straßenbild war fast unverändert, ebenso wie die Bauweise der Holz- und Steinbauten, die die Hauptstraßen säumten. Sogar das örtliche Industriegebiet befand sich rechts vom Südtor, genau wie in Nittal. Nachdem ich nun schon einige dieser Städte gesehen hatte, kam mir der Verdacht, dass die Entwickler alle Hauptstädte des Dominions nach demselben Muster entworfen hatten. Jede Stadt hatte eine Reihe von üblichen Attraktionen wie eine Zitadelle, einen Tempel für alle Götter, eine Rennstrecke und so weiter, aber um die Illusion von Abwechslung zu erzeugen, konnten die Attraktionen ausgetauscht oder aus grauem Marmor statt aus Granit gebaut werden. Fairerweise musste man sagen, dass die Umsetzung von sechzehn verschiedenen Kulturen für alle sechzehn Herrschaftsgebiete wahrscheinlich selbst für eine hochentwickelte KI eine zu große Aufgabe war. Andererseits war ich auch kein Experte für Computer und deren Rechenleistung. Vielleicht hatten die Entwickler zuerst sechzehn ähnliche Modelle entworfen, die dann mit jeweils einer eigenen Kultur und Lebensweise überlagert worden waren? Eine Stadt neu zu entwerfen, war ja keine schwierige Aufgabe, nur RP-17 würde diese Pläne irgendwann durchkreuzen.

Das Gasthaus, für das ich mich auf Empfehlung der Wachen entschied, lag im Zentrum der Stadt und trug den skurrilen Namen Die Lustige Witwe. Eine Dämonin mittleren Alters in einem eng anliegenden lavendelfarbenen Kleid zwinkerte mir kokett vom Schild des Lokals zu. Die Einheimischen nannten diesen Ort übrigens oft den „Arsch“, wahrscheinlich weil der Künstler die Frau halb umgedreht dargestellt hatte, sodass man beim Blick auf das Schild als erstes ihr wohlgeformtes Hinterteil sah. Man musste kein Kunstkritiker sein, um zu wissen, dass der Künstler hinter diesem „Meisterwerk“ ein Kerl war – jeder, der auch nur ansatzweise logisch denken konnte, sah das ganz klar. Bis heute ist Marilyn Monroe für den Großteil der männlichen Bevölkerung der Welt der Inbegriff weiblicher Schönheit, aber selbst die sagenumwobene Marilyn würde der Dame auf dem Schild in Bezug auf das erwähnte Körperteil nicht das Wasser reichen können – und auch das war ein Beweis für den Wandel der Zeit. Meine Künstlerkollegen neigten zu Übertreibungen, besonders wenn sie sich von Bildern echter Frauen inspirieren ließen. Und nur Typen wie ich, die seit Ewigkeiten keinen Sex mehr hatten, achten auf solche Dinge, brummte ich vor mich hin, als ich das zweistöckige Gebäude des Gasthofs betrat.

Der Speisesaal war ziemlich voll und es roch nach Braten, Tabak und gebratenem Fleisch. Die Kleidung der Gäste ließ darauf schließen, dass es sich hauptsächlich um Händler handelte, und ihre Gespräche waren laut und kontrovers. Draußen in der Ecke spielte ein junger Dämon auf einer improvisierten Bühne ein seltsames Instrument, das wie eine viereckige Harfe aussah.

Da ich das Ambiente nicht besonders verlockend fand, zahlte ich dem Wirt zwei Goldmünzen für ein Fünf-Liter-Fass Bier, das er mir zusammen mit einem Teller gebratener Rippchen auf mein Zimmer schickte, und nahm die Treppe in den zweiten Stock. Die sechstägige Reise bei regnerischem Wetter hatte mich erschöpft und ich wollte nur noch eine heiße Dusche, gefolgt von einem Krug dunklen Biers und etwas Ruhe, um über alles Mögliche nachzudenken.

Als ich einige Stunden später mit einer Pfeife am Fenster saß und auf das scheußliche Wetter draußen blickte, wurde mir plötzlich klar, dass ich überhaupt keine Ahnung hatte, wo ich nach dem Mistkerl suchen sollte, der meine zukünftige Frau gefoltert hatte. Ich hatte lediglich eine eingekreiste Stadt auf der Karte als Anhaltspunkt. Nur dass diese Stadt mehr Einwohner hatte als mein ganzes Fürstentum und wahrscheinlich mindestens ein paar hundert Geisterbeschwörer beherbergte. Und wenn man das Ungeziefer war, das heimlich aus Craedia geflohen war, war es unwahrscheinlich, dass man lauthals verkündete, wer man war und unter welchen Umständen man gekommen war. Da Ahriman und der Zweifach Verfluchte nichts füreinander übrig hatten, würde jeder Magier, der das hinterhältige Arschloch in irgendeinem Herrschaftsgebiet beschwor, auf der Stelle hingerichtet werden, wenn er dabei erwischt würde. Was sollte ich also tun, wenn ich mich nicht einmal an das Gesicht des Dämons erinnern konnte, weil ich ihn nur von der Seite gesehen hatte? Die naheliegende Lösung wäre gewesen, Jaelitte zu fragen, ob sie die Anwesenheit dieses Belvert dar Ha’ar spüren konnte, und wenn ja, in welcher Entfernung. Aber meine Braut reagierte nicht auf meine Gesprächsversuche, sodass ich wieder bei Null anfangen musste. Ich unterdrückte einen Anflug von Wut, konzentrierte mich auf meine Atmung und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Wenn der Geisterbeschwörer diese Stadt zu seinem Zuhause gemacht hatte, musste es irgendwo in den Archiven Aufzeichnungen darüber geben ... oder wo auch immer solche Aufzeichnungen geführt wurden. Zumindest hoffte ich das inständig, denn dreihundert Jahre alte Aufzeichnungen waren wahrscheinlich nicht mehr geheim. Meine erste Anlaufstelle morgen früh würde also das örtliche Archiv sein, wo ich für eine stattliche Belohnung von zehn bis zwanzig Goldstücken einen Akolythen damit beauftragen konnte, diese Angelegenheit für mich zu untersuchen, damit ich mich um die anderen dringenden Angelegenheiten kümmern konnte. Und wenn diese Spur nicht zum Erfolg führte, würde ich mir etwas anderes einfallen lassen. Ich hatte das nagende Gefühl, dass die Beschaffung des ersten Fragments des Schlüssels nicht reibungslos verlaufen würde. Schließlich stand nirgendwo in der Quest, dass mir die Schriftrolle auf Anfrage einfach ausgehändigt werden würde. Habe ich nicht vor kurzem etwas ganz Ähnliches gemacht?, dachte ich seufzend, als ich den Ring betrachtete, den Hart mir geschenkt hatte. Es hatte keinen Sinn, Vermutungen anzustellen – ich würde bald genug alles erfahren. Das einzig Positive war, dass das Haus von Meister Vyardiz nur dreißig Minuten Fußweg vom Gasthof entfernt war. Morgen früh würde ich das Schmuckkästchen gegen Informationen eintauschen und von dort aus direkt zu den Archiven gehen.

Ich klopfte die Pfeife im Aschenbecher aus, trank mein Bier aus und stieg ins Bett. Morgen stand ein langer Tag bevor, und den wollte ich lieber mit einem klaren Kopf beginnen.


KAPITEL 8
[image: ]


„Es tut mir leid, mein Herr, aber man hat dich angelogen! Hier gibt es keinen Dar Ylsan!“ Der Junge setzte seinen Pinsel an den unfertigen Zaun und kratzte sich mit einem Zeh des anderen Beins am Schienbein. „Ich wohne schon mein ganzes Leben lang in diesem Viertel. Wenn es hier jemanden mit diesem Namen gäbe, würde ich ihn kennen.“

Ich hatte gar nicht erwartet, dass sich hier irgendjemand an einen Ylsan erinnern würde – bei meinem Versuch, die Lage auszukundschaften, hatte ich einfach den ersten Namen genannt, der mir in den Sinn gekommen war. Allein Hart wusste, welche Intrigen Janam noch aushecken würde – und das grausame Ende meiner Reise mit dem Vampirpatriarchen war mir noch in bester Erinnerung. Die Wahrscheinlichkeit, dass sich ein Vampir auf Level 400 irgendwo in einer Großstadt versteckte, war zwar gering, aber ich wollte lieber auf Nummer sicher gehen. Es war zwar üblich, dass NPCs den Spielern anboten, Questgegenstände aus allen möglichen düsteren und tödlichen Dungeons zu bergen, aber über diesen Spieler schwebte nicht der Schatten einer uralten Prophezeiung und sie konnten sich jederzeit einfach aus dem Spiel ausloggen, wenn sie wollten. Zumindest war das früher der Fall gewesen. Ich hatte jedenfalls das Gefühl, dass meine Vorsicht wohl begründet war.

Als Informationsquelle hatte ich mir einen sommersprossigen Jungen ausgesucht, der am oberen Ende der Straße, für die ich mich interessierte, einen hohen Holzzaun bemalte und dabei einen Pinsel benutzte, der im Vergleich zu seinem Besitzer unverhältnismäßig lang war. Für eine Silbermünze hatte er sich bereit erklärt, mir bei der Suche nach einem Freund zu helfen, der angeblich genau in dieser Straße gewohnt hatte.

„Bist du sicher?“ Ich lächelte den Jungen an:. „Mir wurde versichert, dass er hier in der Nähe wohnt.“

„Du wurdest schlicht und einfach belogen“, entgegnete der Junge, spuckte dann auf den Boden und schüttelte wissend den Kopf. „Der einzige Legionär in diesem Block ist Serkas Vater, aber der heißt Kevat“, erklärte er und wies mit einer Geste auf die andere Straßenseite. „Dort drüben gibt es zwar ein paar schicke Häuser, aber keinen beim Militär.“

Sah man von den Hörnern ab, die aus seinen roten Haaren ragten, war der Junge ein Abbild von Tom Sawyer aus dem Kinderfilmklassiker. Moment, hatte der nicht auch einen Zaun gestrichen? Oder hatte er seine Mitschüler überlistet, damit sie es für ihn taten? Ich konnte mich nicht mehr genau erinnern, aber das spielte ja auch keine Rolle ...

„Das dort“, fuhr der kleine Dämon fort, „ist der Wohnsitz von Lord Atras. Der ist wirklich furchterregend – so wie du, mein Herr. Jeden Morgen holt ihn eine Kutsche aus der Zitadelle ab. Und der Kutscher ist ein fieser Kerl, das kann ich dir sagen. Vor zwei Wochen hat er Serka fast mit seiner Peitsche umgenietet, nur weil wir gefragt haben, ob wir mitfahren dürfen. Und dann hat er gebrüllt wie ein Besessener!“ Der Junge runzelte die Stirn und spuckte noch einmal auf den Boden. „Das Haus nebenan – da wohnen nur die Bediensteten. Irgendein Dar aus der Provinz hat es vor einer Weile gekauft, ist aber noch nicht eingezogen. Dann gibt es noch das Haus von Herrn Vyardiz ... Das ist ein guter Kerl – er hat allen Kindern in der Nachbarschaft drei Zuckerstangen zum Frühlingsfest geschenkt und manchmal lässt er uns in seine Röhre gucken.“

„Welche Röhre?“

„Oh, er ist ein echter Wissenschaftler!“, erwiderte der kleine Dämon und schüttelte ehrfürchtig den Kopf. „Er hat diese Röhre, mit der er zu den Sternen hinaufschaut, und er kann die Zukunft anhand der Bewegung der Sterne vorhersagen. Oft kommen Adlige zu ihm, um ihn zu befragen. Oh, und er hat einen Käfig mit einer riesigen Eidechse darin“, erzählte der Junge. Dabei breitete er seine Arme aus und zeigte, wie groß das Reptil war. „Und er läuft immer mit dieser komischen Mütze herum. Oder mit einer blauen Kapuze.“

Ein Astrologe also, dachte ich und stutzte. Was zum Teufel wollte er dann mit dem Schmuckkästchen? Janam war mir nie wie ein Bauernmädchen vorgekommen, das an Weihnachten vor dem Spiegel gesessen und geraden hatte, ob ihr Geliebter wohl der Richtige wäre. Und ihre Bekanntschaft mit einem Vampir war eine noch größere Abweichung in diesem Bild.

„Vielleicht sollte ich diesen Vyardiz mal fragen? Wenn alle anderen seinen Rat so sehr schätzen?“ Ich zwinkerte dem Jungen zu, als ich ihm die versprochene Münze zuwarf.

„Aber sicher, mein Herr“, entgegnete der Junge und schnappte sich das Silberstück aus der Luft, während er seinen Pinsel zur Hand nahm. „Herr Vyardiz ist ein ganz Schlauer – er kann dir sicher sagen, wo du nach deinem Freund suchen musst.“

Ich stand neben einem Metallzaun, auf dessen anderer Seite ein ungepflegter Garten mit einer Statue eines sich aufbäumenden Zentauren – oder etwas, das einem solchen ähnelte – lag. Nachdem ich das Tor geöffnet hatte, schritt ich den Kiesweg entlang zu einem großen dreistöckigen Haus, das in einem freundlichen, hellen Farbton gestrichen war. Die Rolle der Glocke wurde von einem kleinen, bronzenen Hammer übernommen. Vorsichtshalber legte ich meine Hand auf den Griff meines Schwertes, streckte die Hand aus und klopfte dreimal an die leicht verformte Metallplatte, die an der Tür befestigt war.

„Guten Tag“, begrüßte ich den Herrn des Hauses. „Ich suche nach Meister Vyardiz.“

Natürlich hatte ich seinen Namen schon über seiner GP-Anzeige gesehen, aber wie sollte ich dem Dämon diese Eigenart der Wirklichkeit erklären? Es war besser, einfach zu fragen – ich bezweifelte, dass er mich anlügen konnte, selbst wenn er das wollte. Äußerlich schien der Tifling nicht besonders auffällig zu sein. Ziemlich großgewachsen, Level 280, neunundzwanzig Millionen GP, gekleidet in einen blauen Mantel mit einer Kapuze, die sein Gesicht verdeckte. Er sah aus wie ein typischer Miniboss, so gewöhnlich wie Sand in einer Stadt wie dieser.

„Ich würde eher ‘Guten Morgen’ sagen“, antwortete Vyardiz mit leiser, angenehmer Stimme. „Was kann ich für dich tun, junger Mann?“

Ohne ein weiteres Wort nahm ich das Schmuckkästchen aus dem Inventar und reichte es dem Dämon.

„Verstehe ...“, meinte er und nahm den Questgegenstand zögernd entgegen. „Ich hatte schon alle Hoffnung aufgegeben ... Aber ... Bist du nicht Krian?“

Er wartete auf mein Nicken und fuhr dann fort: „Herrin Janam hat mir geschrieben, dass ein anderer, ähm, Fühlender mir das Kästchen bringen würde. Und ich muss sagen, dass du nicht wirklich auf die Beschreibung passt.“

„Der andere Fühlende wird in nächster Zeit keine Kästchen oder irgendetwas Anderes ausliefern“, erklärte ich achselzuckend. „Also habe ich beschlossen, auszuhelfen.“

„Ja, natürlich ...“, äußerte Vyardiz abwesend. „Ich ... Oh, warum lasse ich dich bloß an der Tür stehen?“ Er warf er die Hände hoch und trat zur Seite, um mich durchzulassen. „Folge mir ins Labor. Ich muss dort noch etwas nachprüfen und ich nehme an, du möchtest die versiegelte Lederschriftrolle von mir erhalten?“

Bekomme ich tatsächlich einmal nur das, was ich wirklich brauche?, dachte ich und lief dem Meister hinterher. Keine Dungeons, keine königlichen Bibliotheken, in die ich einbrechen muss? Oder wird mich die Schriftrolle auf einen weiteren blutigen Botengang schicken?

Nach dem Flur durchquerten wir eine geräumige Kammer und gingen über eine Wendeltreppe in einen großen, gut beleuchteten Raum. Dies war das Labor, wie drei große Schränke zeigten: zwei voll mit Büchern und Zeitschriften und einer mit verschiedenen Fläschchen und Reagenzien. Außerdem gab es einen Tisch mit einer Stahlplatte und darauf befestigten Rohren, dessen seltsame Form leicht von einem noch seltsameren Konstrukt in der Mitte des Raumes in den Schatten gestellt wurde. Die Einrichtung wurde durch ein Sofa, einen Couchtisch und einen Zierteppich vervollständigt. Genauso, wie man es von einem Labor erwarten würde.

„Setz dich“, lud Vyardiz mich ein und wies auf das Sofa. „Ich bin gleich bei dir. Möchtest du etwas trinken?“

„Nein, danke – ich habe heute zu viel um die Ohren“, erwiderte ich kopfschüttelnd, während ich es mir auf dem Sofa bequem machte. Mein Blick fiel immer wieder auf das seltsame Konstrukt in der Mitte des Raumes: eine Art Ständer, der etwa anderthalb Meter lang war und dessen oberer Teil die Form einer flachen Schale hatte, aus der in der Mitte ein untertassenähnliches Tablett herausragte. Die „Maschine“ war über verschiedene glänzende Rohre mit einer fast baugleichen Konstruktion verbunden, nur dass diese zwei Öffnungen hatte, an deren Rändern pechschwarze Stacheln entlangliefen. Ich konnte mir überhaupt nicht vorstellen, welchen Zweck dieses Monstrum hatte.

In der Zwischenzeit ging Vyardiz auf den Tisch zu und legte das Schmuckkästchen darauf, dann öffnete er seine Kapuze und streckte seine Hände darüber aus. Kleine, gräuliche Energiewolken begannen um die Handgelenke des Wissenschaftlers zu wirbeln; innerhalb von Sekunden machte es klick und der Deckel sprang wie von Geisterhand auf.

„Perfekt“, murmelte er, ohne sich umzudrehen. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie wertvoll dieser Gegenstand für mich ist, Krian. Und nun zu deiner Belohnung ...“, der Magier drehte sich um und ließ dann abrupt seine Hände sinken.

Er ist es!!! Jaelittes Stimme kreischte in meinem Kopf, als ein schmerzhafter Anfall durch meinen ganzen Körper schoss.

Du bist gelähmt worden!

Nichts konnte diese Lähmung überwinden, und so blieb ich sitzen und lehnte mich an die plüschige Rückenlehne des Sofas. Mein Körper fühlte sich völlig taub an, meine Zunge schien nicht mehr zu mir zu gehören. Der stechende Schmerz wurde schnell durch Zorn ersetzt, und ich versuchte, die Situation richtig einzuschätzen. Es war unmöglich, dass ich einen magischen Miniboss mit neunundzwanzig Millionen GP im Alleingang besiegen konnte. Mein Schild hielt nur achtzig Prozent des magischen Schadens ab, und selbst wenn ich Shaartakhs Gift einsetzte, hätte dieser Mistkerl immer noch fast drei Millionen GP – weit mehr, als ich besiegen konnte, bevor der Effekt abgelaufen wäre. Nein, meine einzige Möglichkeit war, abzuwarten und herauszufinden, was dieser Abschaum vorhatte. Ich würde Zeit gewinnen, und wenn sich eine Gelegenheit zur Flucht bot, würde ich sie nutzen. Falls sich eine Gelegenheit bieten würde ...

Idiot! Du hättest dir nicht ausrechnen können, dass der Einzige, der das Schmuckkästchen aus deinem zerstörten Fürstentum haben wollte, ...

Halt die Klappe, unterbrach ich die Dämonin. Wenn ich dein Gezeter hören will, dann lasse ich es dich wissen.

Ob meine schroffe Antwort sie nun überraschte, ihr vor Empörung die Luft abschnürte oder sie an ihren Schwur erinnerte, in meinem Kopf herrschte wieder einmal Stille.

„Mach dir nicht die Mühe zu fliehen, Dunkler“, lachte Vyardiz ruhig. „Unter diesem Teppich befindet sich das Zeichen von Zul Araz. Es wurde von dem großen Meister speziell für deine Art geschaffen.“

Dann zog er einen glänzenden, grauen Edelstein, der wie eine Scherbe eines Bergkristalls aussah, aus der Schmuckschatulle, trat zu einem der Ständer in der Mitte des Raumes und legte ihn auf das Tablett über dem Gefäß.

„Weißt du, Krian, du bist ein verdammter Glückspilz“, sprach er und warf den Kopf herum. „Als klar wurde, wer du wirklich bist, hat der Meister beschlossen, dich zu benutzen, um in dieses Land zurückzukehren. Nur du konntest das Schmuckkästchen aus Syrats Tempel bergen – der blonde Gott hatte sich heillos mit seinem Bruder zerstritten ... X’Tahr sollte dich aus Craedia herausführen und dich zusammen mit der Schatulle an mich übergeben. Zurzeit ist es für den Meister schwierig, sich in Alcmehn zu zeigen, aber dennoch nicht so schwierig wie in deinem Fürstentum. Aber wir haben nicht damit gerechnet, dass sich diese zweigesichtige Schlampe in unsere Pläne einmischt“, das Gesicht von Meister Diartens ehemaligem Lehrling verzerrte sich kurzzeitig vor Hass und seine Schwanzspitze peitschte an das Schienbein seines Stiefels. „Aber jedes Glück geht einmal zu Ende, nicht wahr, Dunkler? Und jetzt hast du mir das Kästchen freiwillig überlassen. X’Tahr zu verlieren, ist zwar schade, aber Blutsauger gibt es in diesem Reich wie Sand am Meer. Er wird nicht schwer zu ersetzen sein.“

Während er redete, legte Belvert – so lautete der Name, der über seinem Kopf stand – seinen Mantel ab, trat an den zweiten Ständer heran und legte seine Hand darauf.

„Glaube nicht, dass mir der Ring an deinem Finger nicht aufgefallen wäre“, grinste er. „Weißt du überhaupt, was das ist? Oh, du weißt es wahrscheinlich ... Das mit dem Mädchen ist jammerschade, aber du weißt ja, dass es noch mehr Weiber auf der Welt gibt als Vampire“, meinte er achselzuckend. „Da ich einer der Schöpfer des Rings bin, kann ich ihn leider nicht anfassen, aber ich werde jemanden herbeirufen, der das kann. Jemanden, der sich schon lange darauf freut, dich zu treffen und dich in seinem Reich zu beherbergen. Du wirst dich dort prächtig amüsieren – das kann ich dir versprechen.“

Der Geisterbeschwörer schob seine Hände durch die Öffnungen des Ständers und begann in einer unbekannten Sprache eine wohlklingende Melodie zu singen, ohne sich weiter um mich zu kümmern. Einen Moment später zuckten die Stacheln, die die Öffnungen umgaben, und durchbohrten seine Handgelenke. Seine GP-Anzeige erzitterte.

Du hast die Quest aufgerufen: Auf der Türschwelle des qualvollen Todes.

Quest-Typ: einzigartig.

Halte die körperliche Erscheinungsform von Vill, dem Gott der Qualen und des quälenden Todes, in Alcmehn auf.

Belohnung: Erfahrung, Unbekanntes, erhöhtes Ansehen in allen Herrschaftsgebieten von Alcmehn.

Achtung! Die Zeit für die Erledigung dieser Quest ist begrenzt. Wenn du die körperliche Erscheinungsform von Vill, dem Gott der Qualen und des quälenden Todes, nicht rechtzeitig aufhältst, gilt die Quest als gescheitert.

85 ... 84 ... 83 ...

Tja, Scheiße ... Außerdem konnte ich es mir nicht leisten, die Quest zu vermasseln – ich wäre Vill in Fleisch und Blut nicht gewachsen. Wie bescheuert von mir, dass ich darauf hereingefallen war! Ich kämpfte gegen die Wut in mir an und versuchte, vernünftig zu denken ... Was war da bloß los? Der Mistkerl von einem Gott konnte doch keine körperliche Form annehmen, ohne zu leiden. Das Blut von Belvert sollte durch die Schläuche fließen und das Gefäß füllen, und dann ... Ich frage mich, welcher Perverse sich das alles ausgedacht hat, schoss es mir durch den Kopf. Oder könnte das das Machwerk der eigentlichen Charaktere nach dem Patch sein ... Verdammt, heb dir das Philosophieren für später auf! Der Geisterbeschwörer verlor im Moment ein Prozent GP pro Sekunde, und wenn das so weiterging, würde er zweihundertneunzigtausend übrig haben, bis der Gott sich tatsächlich bemerkbar machen würde. Bei Hart! Ich hatte keine andere Wahl, als es zu riskieren ... Ich war immer noch zu schwach für ein Tête-à-Tête mit Cheney. Und wenn der Zweifach verfluchte Gott mich bisher schon allein nur durch seine Adepten beeinflussen konnte, dann würde er sobald er körperliche Gestalt angenommen hatte ... Nein, daran denke ich lieber gar nicht erst.

65 ... 64 ... 63 ...

Die Luft an der gegenüberliegenden Wand wurde immer dichter und nahm allmählich die Form einer großen, durchsichtigen Gestalt in einem grauen Gewand an, deren Gesicht von einer Kapuze verdeckt wurde.

45 ... 44 ... 43 ...

Ein übler Geruch von Blut und Fäulnis umwehte das Labor. Mistkerl ... flüsterte Jaelittes müde Stimme in meinem Kopf. Elektrizität durchströmte die graue Silhouette. Vill warf seine Kapuze zurück, machte einen Schritt nach vorne und sah sich um. Hey, der sieht aus wie der Albinojunge aus Harry Potter!, schoss mir unwillkürlich durch den Kopf. Nur dass seine Haare länger waren und er eine tiefe, hässliche Narbe im Gesicht hatte – eine Erinnerung, die meine zukünftige Braut vor zweihundertachtzig Jahren hinterlassen hatte.

27 ... 26 ... 25 ...

Der Blick des Gottes fiel auf mich, und seine Lippen verzogen sich zu einem leichten Lachen.

„Jetzt habe ich dich, Roman“, sprach er leise und winkte nachlässig in meine Richtung.

22 ... 21 ... 20 ...

SCHMERZ! Unvorstellbarer, alles verzehrender Schmerz schien jede Faser meines Wesens zu durchdringen und jeden Muskel zu verkrampfen ... Aber dann, irgendwo am Rande meines schwindenden Bewusstseins, wurde der Schmerz von einem ebensolchen Maß an unvorstellbarer, alles verzehrender Wut begleitet.

Deine Fähigkeit Zähigkeit hat sich auf 55% erhöht.

Mir wurde schwarz vor Augen, ein Meer aus Rot verdeckte meine Sicht. Nur noch ... ein bisschen ... länger ...

Deine Fähigkeit Zähigkeit hat sich auf 56% erhöht.

17 ... 16 ... 15 ...

„Dieser Fluch kann nicht aufgehoben werden, Wurm... Und du wirst nicht verrecken ... Bis du abkratzt, und dann fangen wir von vorne an“, die Worte schienen weit weg zu sein – ich konnte mich nur noch auf die Sekunden konzentrieren, die auf der Uhr tickten. Nur noch ein bisschen länger ...

Deine Fähigkeit Zähigkeit hat sich auf 60% erhöht.

7 ... 6 ... 5 ...

„Friss Scheiße!“

Setaras Schutzschild! Der Zorn vertrieb jeden noch so kleinen Schmerz aus meinem Körper. Drei Schritte vorwärts. Der Stein auf dem Ständer explodierte beim Einschlag meiner Klinge in Scherben. Ein Blitz der Dunkelheit verschlang für einen Moment den ganzen Raum und überzog den durchsichtigen Film meines Schildes. Meine Ohren nahmen das Geräusch von splitternden Möbeln wahr, als ein Netz tiefer Risse sich über die Wände des Labors legte. Die Explosion verformte die bedrohliche Konstruktion, als Belverts Körper auf den umgestürzten Tisch geschleudert wurde, gegen die Metallplatte prallte und auf einen Schlag zweihunderttausend GP verlor. Treffer!

Ich trat ihm mit dem Absatz meines Metallstiefels ins Gesicht und rammte ihm dann die Spitze von Verderben in die Kehle. Kritischer Treffer! Der Körper von Meister Diartens ehemaligem Lehrling zuckte im Todeskampf, als meine Klinge die graue Wolke, die über ihm schwebte, einsaugte. Der Mistkerl hinter mir bellte und zischte, als seine Zaubersprüche harmlos vom Schild der Göttin der Gerechtigkeit abprallten ... Aber er hatte schon verloren. Schon wieder verloren. Als ich mich umwandte, löste sich die Gestalt des Zweifach verfluchten Gottes bereits in Luft auf.

„Vielen Dank, beehren Sie uns bald wieder!“ Obwohl ich versuchte, meine Stimme verächtlich klingen zu lassen, brachte meine Kehle nur ein bedrohliches Knurren hervor. „Und bring das nächste Mal mehr Freunde mit“, rief ich und verpasste dem schlaffen Körper des Geisterbeschwörers einen Tritt. „Bis dahin, geh ...“

Der Ort, an den ich ihn schickte, hatte sämtliche Sprachbarrieren in meiner früheren Welt überwunden, als ich ihm mit einem bestimmten Finger eine ganz bestimmte Geste machte. Einen Augenblick bevor er verschwand, verzerrte sich sein Gesicht zu einer Grimasse von so bestialischer Wut, dass einem richtig warm ums Herz wurde. War es Cheney, der ihm die Bedeutung solcher Gesten beigebracht hatte ...

Ein Felsbrocken, der mich an der Schulter traf, riss mich aus meiner Träumerei. Bei Hart, gleich stürzt hier alles ein! Schnell beugte ich mich über Belverts Leiche, plünderte alles, ohne hinzusehen, und schritt dann durch die Dunkelheit zum Haupteingang und damit zum Ausgang aus dieser unwirtlichen Behausung. Ich hatte es lebend rausgeschafft! Schon wieder! Oh, ich hatte es langsam satt, das zu sagen!

„Stehen bleiben!“ hörte ich es rufen, sobald ich das einstürzende Gebäude verlassen hatte. „Hände hoch, wo ich sie sehen kann!“

„Was zum Henker!“, fluchte ich und schaute mich nach den etwa zehn kampftüchtigen Bestrafern um.

Die Soldaten waren auf Level 340, angeführt von einem Hauptmann auf Level 380. Das war in der Tat eine ziemliche Zwickmühle ... Die Abklingzeit von Schritt durch die Dunkelheit war zwar abgelaufen, aber würde das hier einen Unterschied machen? Diese Kerle konnten genauso gut wie ich überall hin „schreiten“. Aber wie zum Teufel waren sie so schnell hierher gekommen?! Ich konnte mir vorstellen, dass Vils Erscheinung entdeckt und ein Alarm ausgelöst worden sein könnte. Aber das Gebiet zu isolieren und innerhalb von ein paar Minuten ein Portal zu bauen? Eine solche Vorgehensweise kam mir höchst fragwürdig vor. Das Einzige, was mich beruhigte, war, dass sie mir gegenüber neutral eingestellt waren, was bedeutete, dass ich nicht in unmittelbarer Gefahr war. Auch wenn das eine lästige Angelegenheit war – oder besser gesagt, eine echte Nervenprobe.

„Was hat das zu bedeuten?“, fragte ich den Hauptmann, während ich mein Schwert in die Scheide steckte, und merkte erst jetzt, wie absurd meine Worte klangen.

Wie zur Bestätigung meiner Erkenntnis gab es einen ohrenbetäubenden Krach, als das dreistöckige Haus hinter mir wie ein Kartenhaus zusammenbrach. Aus reinem Instinkt drehte ich mich um und machte einen Schritt weg von der Staub- und Aschewolke, wobei jede meiner Bewegungen von den durchbohrenden Blicken der Bestrafer genau verfolgt wurde. Ich musste zugeben, dass Gebäude im wirklichen Leben nie mit einem solchen optischen Erlebnis eingestürzt waren. Nicht, dass ich ein ausgewiesener Abrissexperte gewesen wäre – das hier war sogar mein erster Abrissjob, wenn man das so nennen konnte.

„Lass die Faxen, Dar“, rief ein mittelgroßer Tifling, der hinter dem Hauptmann hervortrat, die Arme verschränkte und die Unterlippe vorstülpte, während er auf die Stelle starrte, an der eben noch das dreistöckige, steinerne Haus gestanden hatte. Nach ein paar Augenblicken schüttelte er den Kopf und sah mich an.

„Sachbeschädigung, Mord an einem Zivilisten ... Glaubst du nicht, dass wir das Recht haben, dir ein paar Fragen zu stellen?“ Er seufzte, dann nickte er leicht: „Prinz Saethdien Roa, leitender Ermittler des Dominions von Rualt, zu deinen Diensten, Dar.“

Hmm, meine Mutter hat mir immer gesagt, dass man nie nur nach dem Aussehen urteilen sollte. Wenn ich diesen Typen in meinem früheren Leben auf den Straßen von San Francisco gesehen hätte, hätte ich ihn sofort für einen Touristen aus dem amerikanischen Hinterland gehalten – einen Familienvater, der hart arbeitete, jeden Sonntag in die Kirche pilgerte, danach genauso andächtig Football schaute und mit einer Schürze mit der Aufschrift „Kiss the Cook!“ in seinem Hinterhof grillte und gelegentlich seine Nachbarn einlud. Menschen wie er waren in der Regel gutmütig und entspannt – einige von ihnen trugen sogar einen Schnurrbart. Der Dämon, der vor mir stand, trug auch einen Schnurrbart, war etwas pummelig und sah ganz harmlos aus. Aber mit seinem Level 450 und sechshundert Millionen GP war er alles andere als das.

„Meinst du nicht, dass ich wohl eher Fragen an dich habe, Prinz? Oder besser gesagt, an deinen Herrn? Ist dir überhaupt klar, was hier gerade vorgefallen ist?“, schmunzelte ich und deutete auf die Zerstörung hinter mir. „Oder ist es im Dominion von Rualt ein Verbrechen, den Gefolgsmann des Zweifach verfluchten Gottes zu beseitigen? Apropos Vill, hast du damit gerechnet, dass du es mit dieser Gruppe von Bestrafern mit ihm aufnehmen würdest können? Diesen Kampf würde ich nur zu gerne sehen, obwohl ich vermute, dass es eher zu einem Massaker ausarten würde.“

Ich konnte nicht glauben, dass ein NPC mit seinem Level den Ernst der Lage nicht erkannt hatte. Und der Prinz versuchte gar nicht erst, meine Worte zu widerlegen.

„Niemand wirft dir irgendetwas vor, Dar. Zumindest noch nicht“, stieß er mit einem müden Seufzer hervor. „Aber du musst verstehen, dass du aus einem einfachen Grund noch am Leben bist: Ich weiß, was hier vor fünf Minuten hätte passieren können. Was hätte passieren können, aber nicht passiert ist. Und, ehrlich gesagt, bin ich überrascht, dass du noch am Leben bist.“ Er deutete den Bestrafern an, ihre Waffen wegzustecken, und machte dann eine einladende Geste. „Komm mit, der Herr möchte dich sehen. Er wird das letzte Gericht halten, und ich vermute, er ist neugierig auf deine Schilderung der Ereignisse hier.“

Blödes verdammtes System, dachte ich, als ich den Legionären durch die Stadt folgte. Das ist schon lange kein Spiel mehr, aber die Regeln sind immer noch in Kraft. Wie sonst hätten diese Typen so schnell neben dem Haus auftauchen können? Ganz einfach: Sobald das System die Quest aktiviert hatte, wurden die NPCs, die ihre Rolle spielten, darüber informiert, wo sie nach dem Questjäger suchen sollten. Und es war doch klar, dass eine Quest dieser Größenordnung nur beim Lord des Dominions abgegeben werden konnte, daher sein Wunsch, mich zu sehen. Auch wenn ich absolut kein Verlangen danach hatte. Ich brauchte nur eine Stunde, um Jaelittes Seelenfragment auf dem Ring zu aktivieren, und dann würde ich dem örtlichen Herrscher gerne einen Besuch abstatten. Zur Hölle, ich würde ein Teekränzchen mit Velial selbst veranstalten ... Leider gab es keine Ausrede, keine Erklärung, mit der ich mich vor diesem Besuch drücken konnte. Was könnte wichtiger sein als eine Audienz beim Oberhaupt des gesamten Dominions? Vielleicht könnte ich fliehen und mich irgendwo für eine Stunde verstecken? Ich warf einen Blick auf die Häuserfassaden entlang der Straße, nickte einem Obstverkäufer zu, der mich mit vor Angst geweiteten Augen anstarrte, und seufzte dann niedergeschlagen. Nein, das würde nicht klappen – ich hatte keine Möglichkeit, den Peinigern in ihrer eigenen Stadt zu entkommen. Das hier war kein billiger Thriller, in dem der Gute, ob nun ein heldenhafter Spion oder ein Flüchtender, dem man etwas anhängen wollte, den Behörden einfach davonlaufen konnte, obwohl die ganze Stadt nach ihm suchte. Außerdem hatte ich nichts zu befürchten – wenn überhaupt, sollte ich für das Vereiteln der Pläne eines allseits verhassten Gottes reichlich belohnt werden! Sicher, es war unwahrscheinlich, dass Vill diese Stadt in Sodom und Gomorrha verwandeln würde, aber ich bezweifelte ernsthaft, dass er hier willkommen wäre. Außerdem hatte ich die Quest wie angeboten erfüllt, also stand mir die Belohnung – was auch immer es sein mochte – rechtmäßig zu. Entschlossen, mir nicht unnötig den Kopf zu zerbrechen, steckte ich mir eine Pfeife zwischen die Zähne und untersuchte die Beute, die ich von Vyardiz’ Leiche mitgenommen hatte.

Der Splitter von Jaelittes Seele, ein riesiger Kristall, der einem geschliffenen Rubin ähnelte, leuchtete in seinem Inventarslot in einem strahlenden Rot. Es war zweifellos ein hübsches Schmuckstück, aber auch nicht das, was ich mir unter einem „Splitter der Hülle der Seele“ vorgestellt hatte. Andererseits war es mir auch egal, ob das Ding aussah wie ein Gummibärchen, von der Art von Süßigkeiten, die Alyona als Kind pfundweise verschlungen hat. Das erste Fragment der Portalschriftrolle, das ich auch von der Leiche des Geisterbeschwörers erbeutet hatte, war ebenfalls ein Stein, oder besser gesagt ein zerbrochenes Stück kohlrabenschwarzes Kopfsteinpflaster. Ich stellte mir vor, dass solche Entscheidungen der Entwickler leicht zu fortschreitender Verwirrung führen konnten.

„Tochter, Schatz, holst du mir bitte etwas Milch aus dem Kühlschrank?“

„Mom, hier sind doch nur Frösche!“

„Wie oft muss ich dir noch erklären, dass das Milch ist! Und bleib weg von der Spielkapsel!“

Ich schnaubte, als sich diese Szene in meinem Kopf abspielte, dann atmete ich den Rauch aus und betrachtete die Wildkatze, die angespannt wie eine Bogensehne auf dem Mantel des vor mir gehenden Hauptmanns prangte, um zuzuschlagen. Ich sollte Yllial bitten, mich umgehend nach Iskhart zu schicken – Schluss mit den klapprigen Holzkisten. Bin ich ein Held oder ein Botenjunge, um Harts Willen?! Heute war der erste Tag seit langem, der nicht mit Regen begonnen hatte, obwohl der Himmel über Sarykas immer noch bedeckt war. Wettervorhersagen waren genauso wenig meine Leidenschaft wie Abrissarbeiten, aber ich konnte mir vorstellen, dass Mutter Natur sich einen Tag frei davon nehmen würde, uns allen das Leben zur Hölle zu machen. Trotzdem hatte ich genug davon, in zugigen, löchrigen Karren herumzupoltern.

Zurück zur Beute ... Sechshundert Goldmünzen, ein Rezept für ein Elixier gegen die Natur, drei seltene Umhänge mit Geist und Verstand. Achtundzwanzig Phiolen von unterschiedlicher Beschaffenheit und Verwendung. Nichts Besonderes, zumindest auf den ersten Blick. Der einzige legendäre Gegenstand war ein Splitter des Steins der Weisen, dessen Beschreibung besagte, dass das Sammeln von neun ähnlichen Gegenständen und deren Verschmelzung die Stärke und Dauer der gebrauten Elixiere um zwanzig Prozent erhöhen würde. Sicherlich ein wertvoller Gegenstand, aber nicht für mich und auch nicht im Moment. Ich persönlich hatte nicht vor, Alchemie zu lernen, und ich hatte keine Ahnung, wo ich nach den anderen neun Scherben dieses alchemistischen Kraftverstärkers suchen sollte. Nur in den alten Zeiten der Spiele, die unsere Papas und Opas gespielt hatten, hatte jedes Monster eine bestimmte Beutetabelle, aber das war hier nicht der Fall. Nachdem die Entwickler in den frühen Tagen von Arkon zu dem logischen Schluss gekommen waren, dass mehr verkaufte Gegenstände in der Auktion auch mehr Gold bedeuteten, das aus dem Spiel rausgeschafft worden war, hatten sie sich, stattdessen dazu entschieden auf zufällige Beute zu setzen. Der Export von Gold war natürlich notwendig, um den Wechselkurs aufrechtzuerhalten, und man musste kein Wirtschaftsstudent sein, um zu erkennen, welche astronomischen Summen dabei im Spiel waren, denn die Provision des Auktionshauses lag je nach Kategorie der Ware zwischen einem und zehn Prozent ... Das brachte mich zu der Frage, wer, wenn überhaupt, die Provision für die Verkäufe des Auktionshauses nach dem Patch kassierte? Logischerweise sollten die Gelder in die Kasse des Eigentümers des Grundstücks fließen, auf dem das Auktionshaus betrieben wurde, was wahrscheinlich eine beträchtliche Einnahmequelle darstellte. Leider würde es noch eine Weile dauern, bis ein Auktionshaus in Craedia eröffnet werden konnte ... Ich beschloss, den Splitter im Tresor des Clans aufzubewahren, sobald ich die Gelegenheit dazu hatte. Er nahm nicht viel Platz weg und könnte sich irgendwann als nützlich erweisen.

Ungefähr eine halbe Stunde später standen wir vor den Toren der Zitadelle. Seltsam – sie konnten von dort aus durch ein Portal springen, mussten sich aber auf altmodische Art und Weise wieder dorthin zurückschleppen? Mir fiel etwas aus Jaelittes Erinnerungen ein, wonach nur der Lord und seine Blutsverwandten ein Portal in die Zitadelle errichten konnten, während das Verlassen der Zitadelle nur bestimmten hochrangigen Regierungsbeamten gestattet war. Das bestätigte indirekt das hohe Ansehen meiner Eskorte. Als die Wachen am Tor unsere Gruppe zum ersten Mal sahen, blieb ihnen buchstäblich die Luft weg. Diese Reaktion war für mich nur schwer nachvollziehbar – ich konnte verstehen, dass Zivilisten vor unserer Prozession wie vor einer Seuche flohen, aber das waren Berufssoldaten! Oder war es der Anblick des örtlichen KGB-Chefs, der sie so aufgewühlt hatte? Als der Hauptmann der Wache sich zu Wort meldete, wedelte Saethdien Roa nur müde mit der Hand und wir marschierten an den stramm dastehenden Legionären vorbei auf das Gelände des örtlichen Kremls. Vorbei an der zehn Meter hohen Statue eines Tiflings, der ein zerbrochenes Schwert an seine Brust drückt, umrundeten wir einen riesigen Brunnen und gingen entlang eines rechteckigen Teichs auf den beigefarbenen fünfstöckigen Palast zu. Die Instandhaltung muss eine Menge Arbeit machen, dachte ich bei mir und bewunderte die perfekt gestutzten Büsche des Palastgartens, während ich versuchte, die vielen Marmorstatuen zu zählen, die zwischen den Bäumen verstreut waren. Von wegen Instandhaltung – um dieses architektonische Wunderwerk zu errichten, müsste man alle Dämonen des Fürstentums versammeln, egal ob Bauern oder Adlige, sie mit Schiffsladungen erstklassiger Materialien versorgen und hoffen, dass sie in ein paar Jahren etwas schaffen, das dem, was ich gerade sah, auch nur entfernt ähnelte. Wenn ich mich recht erinnerte, braucht ein einzelner Spieler mit einer Fähigkeit von etwa 200 einen Tag, um ein typisches zweistöckiges Holzhaus zu errichten, vorausgesetzt, er hatte das schon einmal gemacht. Beim ersten Mal dauerte der Bau etwa eine Woche, und man konnte das Projekt nicht einfach beginnen und stehen lassen, während man loszog, um Bambus – oder etwas Härteres als Bambus – zu rauchen. Oh nein, eine Woche Bauzeit bedeutete eine Woche aktive Mitarbeit. Und danach schrumpfte die Bauzeit für ein Haus auf einen Tag. Nach dem Bau konnte das Haus in eine Schriftrolle eingepackt und in nur sechs Stunden „wiederaufgebaut“ werden. Dann konnte sich der Architekt oder der Bauherr – im Spiel waren beide Berufe in einem – zurücklehnen und so viel rauchen, wie er wollte, während das Haus wie von Geisterhand automatisch wieder zusammengesetzt wurde. Worauf wollte ich hinaus? Nur, dass der riesige Palast vor mir nicht von tausend Bauarbeitern errichtet werden konnte, die ein ganzes Jahr lang rund um die Uhr arbeiteten. Nicht einmal die reichsten Spieler konnten sich mit so etwas schmücken – zumindest nicht, als Patch 17 veröffentlicht worden war –, und zwar aus dem einfachen Grund, dass man nicht darauf hoffen konnte, so viele fähige Baumeister zu versammeln. Heutzutage hatten sich die Schwerpunkte jedoch verschoben, und Spieler errichteten eher befestigte Burgen als architektonische Wunderwerke. Aber es gab niemanden im Spiel – nicht unter den NPCs und schon gar nicht unter den Spielern – der fähig genug war, einen Palast dieses Kalibers zu errichten. Das heißt, wenn man auf ein solches Bauwerk stieß, wusste man, dass es nicht gebaut, sondern von der Grafikabteilung des Spiels, zu der auch ich gehörte, gezeichnet worden war. Und man konnte nicht darauf hoffen, ein solches Bauwerk zu besitzen, außer indem man es eroberte. Allerdings wäre es einfacher, das gesamte Dominion von Rualt zu erobern, brummte ich und stieg hinter meinen Begleitern die breite Marmortreppe hinauf. Ich fragte mich, wie viele Leute wohl zur Verteidigung von Sarykas und seiner Zitadelle kommen würden? Und es würde nicht irgendein untoter Pöbel im Levelbereich 150 bis 200 sein, sondern königliche Legionen von Veteranen jenseits von Level 200. Die größte Herausforderung würde darin bestehen, die Stadt an allen Fronten zu verteidigen. Im Nordosten zum Beispiel grenzte die Stadt an einen Fluss, und man könnte theoretisch im Hafen landen ... Oder wenn ich eine gewisse wunderschöne Dämonin beschwören und ihren Nachkommen aus dem magischen Gefängnis befreien würde, in das Vill sie eingesperrt hatte, könnten die beiden ein solches Feuerwerk veranstalten, dass keine königliche Legion, geschweige denn eine gewöhnliche Armee, eine Chance gegen sie hätte. Der Nachteil wäre, dass von der schönen Stadt kaum etwas übrig bleiben würde, und ich war mir nicht sicher, ob meine Prinzessin so gut fliegen konnte wie ihre ehrwürdige Mutter. Jedenfalls ging es mir nur darum, mein Ego zu bestärken und Selbstvertrauen für das bevorstehende wichtige Gespräch aufzubauen. Immerhin war er ein Lord und kein Landstreicher. Andererseits sah dieser Yllial im Vergleich zu den Leuten, mit denen ich in letzter Zeit zu tun gehabt hatte, völlig unscheinbar aus. Vor nicht einmal einer halben Stunde hatte ich einer echten Gottheit den Vogel gezeigt und mich dabei überhaupt nicht schlecht gefühlt. Aber es hatte auch keinen Sinn, Yllial von meinen Freunden oder von meiner wahren Identität zu erzählen. Je mehr er wusste, desto mehr würde er mich mit Fragen löchern, und das war das Letzte, was ich wollte. Wenn er mich fragen würde, warum ich hier war, würde ich behaupten, dass ich auf der Durchreise nach Ashtar war und nebenbei im Fürstentum vorbeischauen wollte. Er würde mir wahrscheinlich nicht glauben, aber das kümmerte mich nicht.

Wir durchquerten einen Flur, dessen Wände mit Wandteppichen gesäumt waren, die verschiedene Schlachtszenen darstellten, und in dem alle fünf Meter riesige Blumentöpfe aufgestellt waren, und gelangten zu einer hohen Tür mit einem blau-goldenen Ornamentmuster. Als die vier Legionäre auf Level 300, die den Eingang bewachten, zur Seite traten, zog der Hauptmann, der uns vorausgegangen war, an der Klinke und wir betraten eine riesige Halle, die ganz in Blau und Weiß gehalten war.

Als ich mich umschaute, erlebte ich einen regelrechten Kulturschock, und es war nicht einmal der Besitzer dieser Pracht – ein großer, breitschultriger Tifling auf Level 600 mit anderthalb Milliarden GP –, der der Grund dafür war. Das hier war nämlich der Arabeskensaal, derselbe wie im Katharinenpalast vor den Toren St. Petersburgs – ich hatte ihn sieben Jahre zuvor bei einem Ausflug mit meiner damaligen Freundin besichtigt. Da Freundinnen bekanntlich gerne solche Ausflüge machen, hatte ich mir bei unserem Besuch in der Stadt einen Tag Zeit genommen, um in Zarskoje Selo vorbeizuschauen, wo sich die ehemalige Residenz der kaiserlichen Familie befand. Der Rundgang durch den Palast ließ mich sprachlos zurück – die Schönheit, die Charles Cameron, Katharinas Architekt, in seinem Werk verkörpert hatte, war überirdisch. Umgeben von den weißen Wänden und Pilastern, dem Kamin aus weißem Marmor mit einem vergoldeten weißen Fries – man wollte einfach nur die Welt da draußen vergessen und sich an diesem Wunder der Architektur erfreuen. Ich begann, die Spiegel zu zählen... Ja, genau zwölf: acht ovale und vier rechteckige, die genau dort hingen, wo sie hingehörten – zwischen den Fenstern, die zum Garten hinausgingen. Plötzlich erreichte die Versuchung, Rualt zu erobern, ihren Höhepunkt; verdammt, ich war bereit, ganz Alcmehn allein für diesen Saal zu erobern. Nur damit ich einsam auf diesen blauen Plüschsesseln lümmeln und die Gemälde an den Wänden bewundern konnte.

„Guten Tag, Dunkler“, donnerte die Stimme von Lord Yllial durch die Stille des Saals.

Bei Hart! Woher weiß er, dass ich jetzt ein „Dunkler“ bin?, schoss es mir durch den Kopf, aber ich versuchte, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen.

„Guten Tag, verehrter Lord von Rualt“, erwiderte ich mit gesenktem Kopf – genau so, wie Gorm es mir beigebracht hatte.

„Überrascht?“, lachte Yllial. „Dachtest du wirklich, dass mir die Ereignisse in einem benachbarten Fürstentum einerlei sind?“

„Nun, nein, aber ...“

„Komm herein, Prinz, und nimm Platz“, der Lord machte eine einladende Geste zu mir und dem leitenden Ermittler hin in Richtung einem der Sofas. „Wir haben viel zu besprechen.“

Dann wandte er sich an seinen Hauptmann und befahl: „Schließ die Tür, aktiviere die Amulette und warte auf mein Wort.“

Was gibt es da noch zu besprechen?, dachte ich und nahm zögernd auf dem mit einem samtigen Stoff bezogenen Sofa Platz. Wollte er mir die Vasallentreue anbieten? Pah, nach den jüngsten Ereignissen brauchte ich solche Angebote wie ein Fisch einen Regenschirm. Meine Braut war nicht irgendeine Straßenhure, sondern die Tochter des mächtigsten Wesens auf dieser Ebene. Wenn er mir das Angebot unterbreiten würde, würde ich ihm mitteilen, dass ich Zeit brauchte, um darüber nachzudenken. Er würde mich nicht umbringen, wenn ich sein „großzügiges“ Angebot nicht auf der Stelle annehmen würde, und die politischen Gesichtspunkte würden nach dem Besuch bei meinem Schwiegervater keine Rolle mehr spielen.

Yllial sah aus wie ein Mann mittleren Alters, der im Leben schon viel gesehen hatte, und war eindeutig einem anderen Hollywood-Schauspieler nachempfunden, obwohl ich ihn nicht genau zuordnen konnte. Er trug einen dünnen Schnurrbart und einen Spitzbart, beides tadellos gepflegt, und sein schulterlanges, schwarzes Haar, das mit grauen Strähnen durchzogen war, umrahmte ein ebenmäßiges Gesicht mit stechenden dunkelbraunen Augen. Frauen fanden diesen Typ Mann wahrscheinlich sehr attraktiv. Zum Glück war ich keine Frau.

„Wie würde es dir gefallen, Prinz einer von Rualts Provinzen zu werden?“, kam der Lord schnell zur Sache.

„Das habe ich nie in Erwägung gezogen“, log ich ihm direkt ins Gesicht und musste über meine eigene Gerissenheit schmunzeln. Stimmt, ich bin so ein Vollidiot, dass ich das nie in Betracht gezogen habe. Dann fügte ich laut hinzu: „Das Fürstentum ist immer noch verflucht, und ich bin gerade auf dem Weg nach Iskhart, um eine Audienz beim Overlord von Alcmehn zu bekommen.“

„Ich bin nicht an deinem Fürstentum interessiert, Dunkler“, erwiderte Yllial und schüttelte langsam den Kopf. „Ich biete dir die Provinz Jarus an. Zufälligerweise“, er warf einen Blick auf die Sanduhr auf dem Tisch und sah dann wieder zu mir, „wird sie in wenigen Tagen wieder zu Rualt gehören.“

Mir wurde ganz anders zumute – damit war klar, dass Yllial von dem Ring wusste! Aber wie?! Bei Hart! Was, wenn es kein Zufall war, dass Vyardiz hier gelebt hatte? Aber dann ...

„Genau richtig, Prinz“, lächelte Yllial und deutete mit einem Nicken auf meine Hand. „Ich brauche den Ring, den du gerade an deinem Finger trägst. Und du musst zugeben, dass ich einen fairen Preis dafür biete.“

„Du nennst die Provinz eines benachbarten Dominions einen fairen Preis?“, fragte ich und versuchte, mich zu beruhigen.

Bei Hart! Was sollte ich tun? Irgendein Klugscheißer hatte mal gesagt, dass es aus jeder Situation einen Ausweg gab, und zwei, wenn man verschlungen wurde. Nun, in dieser Situation war dieses markige Sprichwort eine glatte Lüge! Wenn ich den Ring aufgeben würde, würde der Schwur mich töten; wenn ich ihn nicht aufgeben würde, würde er das übernehmen. Es war sinnlos, eine Kampfstrategie gegen zwei Endgegner mit ihren mehr als zwei Milliarden GP und einem Gefolge von Legionären auf Level 300 zu planen ... Aus dem Fenster springen? Selbst ich, der lausige Magier, konnte spüren, dass die beiden eine mächtige magische Aura ausstrahlten, die mich sicher aufhalten würde.

„In drei Stunden überschreiten sechs Legionen aus Rualt die Grenze zu Ashtar und werden von dort aus einen Feldzug nach Laketa unternehmen. Lady Janam, die du bereits kennengelernt hast, träumt schon lange davon, die Provinz einzunehmen, und es ist ihr gelungen, Ar-Iraz zu überreden, alle dort stationierten Truppen zu verlegen, um den rebellischen Prinzen Vallan zu bekämpfen. Wie du vielleicht weißt, haben ältere Sukkubi zahlreiche Möglichkeiten der „Überredung“ zur Verfügung. Nur ein paar hundert Bestrafer werden zurückbleiben, um die Hauptstadt zu verteidigen, was nicht ganz ausreichen wird, um sechs Legionen abzuwehren. Die Teleportation durch die Portale wird blockiert werden, um die Eroberung deines zukünftigen Landes zu gewährleisten. Sobald ich einige Angelegenheiten auf dem Gebiet erledigt habe, werde ich es in deinen Besitz überführen. Ich habe ein paar Fragen an die Bevölkerung, die Rualt einst verraten hat“, Yllials Gesicht versteinerte für eine Sekunde, kehrte dann aber zu seinem normalen Gesichtsausdruck zurück.

„Aber ...“, seufzte ich langsam, als ich meine Gedanken sammelte. „Als ich in Nittal war, hat mir jemand erzählt, dass du und Lord Astarot einen Vertrag geschlossen habt, der nicht gebrochen werden kann.“

„Nicht ich habe den Friedensvertrag von Ryeed unterzeichnet, sondern mein Sohn. Zugegebenermaßen in meinem Auftrag“, schmunzelte Yllial. „Die List wurde im Tempel des Gottes der Täuschung durchgeführt und mit einer großzügigen Opfergabe abgesichert. Das heißt, ich bin in keiner Weise an die Bedingungen des Vertrags gebunden.“

Verdammt! Ich nahm an, dass das nicht das ganze Ausmaß dessen war, was man mit der Hilfe des Gottes der Täuschung erreichen konnte. Denk nach, Roman, denk nach! Wo ist das Arschloch, das als Ausweg aus dieser Situation dienen könnte?! Nicht nur, dass ich keine Möglichkeit sah, hier lebend rauszukommen, dieser Idiot hatte auch noch vor, eine ganze Reihe Unschuldiger in der eroberten Provinz abzuschlachten. Darunter auch Kort, Treis, Alsuil, Mirana und den kleinen Krian! Sicherlich würde Kort im Angesicht der Gefahr nicht tatenlos zusehen. Denk nach ...

„Ich sehe, dass du einen Eid des wahren Blutes geschworen hast“, sagte der Lord, sah dann zu Saethdien Roa und seufzte. „Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Du bist noch nicht lange genug in der Gestalt eines Ältesten, als dass der bei dir wirken könnte. Mir ist auch klar, dass Jaelitte ein gutes Mädel ist, aber sie würde in jedem Fall untergehen. Aber an ihrer Stelle bekommst du Janam. Du wirst den Unterschied zwischen den beiden nicht bemerken, das versichere ich dir.“

„Janam?“ antwortete ich verblüfft. „Warum sollte sie das wollen? Sie ist die Frau von Astarot.“

„Zweite Frau“, warf der leitende Ermittler ein, der bis jetzt geschwiegen hatte. „Im Grunde genommen ist sie nichts anderes als eine Konkubine.“ Er wandte seinen Blick wieder dem Herrn zu und wartete darauf, dass dieser nickte, dann fuhr er fort. „Vor sechsundachtzig Jahren hat Lord Ceriah unseren Krieg ausgenutzt, um einen Aufstand anzuzetteln, der mit der Ermordung von Prinz Ziad geendet hat. Ar-Iraz, der Neffe des getöteten Prinzen, hat Astarot um Hilfe gebeten, der daraufhin seine Legionen nach Jarus gebracht hat. Es ist alles zu schnell gegangen, als dass die Rebellen hätten reagieren können. Astarot hat die Rebellion nieder geschlagen, Fürst Ceriah hinrichten lassen und Ar-Iraz zum Prinzen ernannt. Als Tochter des gefallenen Prinzen Ziad hat er Janam mit nach Nittal genommen und dann den Friedensvertrag von Ryeed mit uns unterzeichnet, da wir uns keinen Krieg an zwei Fronten leisten konnten.“

„Eine Frau kann nicht Herrscherin über eine Provinz sein“, fuhr nun. der Lord fort. „Das heißt, ich muss ihr trotzdem einen neuen Ehemann suchen. Auf diese Weise wäre dein Fürstentum Teil des Dominions und würde von der Schlagkraft meiner eigenen Legionen bewacht werden. Und jetzt, Prinz, musst du dich entscheiden“, Yllial schaute mir tief in die Augen. „Ich mache dir kein zweites Mal dasselbe Angebot.“

Entscheide dich ... flüsterte Jaelitte mit unendlicher Traurigkeit in meinem Kopf. Bist du der Händler, für den ich dich gehalten habe, Dunkler? Oder ...

Du hast die Quest aufgerufen: Vom Großen Pfad abgekommen.

Quest-Typ: einzigartig.

Übergib Yllial, dem Lord von Rualt, den Ring „Glanz des urzeitlichen Chaos“.

Belohnung: Erfahrung, unbekannt, Kontrolle über die Provinz Jarus, wenn die Provinz von Rualts Streitkräften erobert wird.

Achtung! Wenn du Yllial den Ring „Glanz des ursprünglichen Chaos“ übergibst, erleidest du einen Schwächungszauber namens „Vom Großen Pfad abgekommen“ und alle deine Werte werden ein Jahr lang um 30 % verringert.

Achtung! Wenn du die Quest ablehnst, sinkt dein Ansehen bei Yllial, dem Herrn von Rualt, auf feindlich.

Ich seufzte erneut und blickte auf die Sanduhr auf dem Marmortisch. Die Zeit war einem Menschenleben sehr ähnlich – war ich ein Händler oder ... Er hatte Recht, dass das wahre Blut mich nicht töten würde – ich würde nur einen einjährigen Schwächungszauber erleiden. Ich würde zwei Provinzen und den Schutz eines mächtigen Lords gewinnen, und alles, was ich tun müsste, wäre, meinen Schwur zu brechen und dann weiterzuleben, in dem Wissen, dass ich sie auf dem Gewissen hatte ... Sie, die jetzt mein Schatten war ... Doch die Alternative war der Tod, und mein Bauchgefühl sagte mir, dass dies das endgültige Ende sein würde. Das Ende einer Prophezeiung? Höchstwahrscheinlich ... Lilit hatte gesagt, dass irgendjemand auf jeden Fall als Verlierer dastehen würde. War der Sand in meiner Uhr ausgegangen? War ich wirklich so töricht, abzulehnen? Ich dachte an all die Bücher zurück, die ich als Kind gelesen hatte – Bücher über Ritter und Helden, die immer das Richtige getan hatten. Max und ich hatten sogar vor gehabt, eines Tages Ritter zu werden ... Vielleicht war dieser Tag schon gekommen?

„Nein“, ich blickte zu dem Lord von Rualt auf und schüttelte den Kopf. „Ich werde dir den Ring nicht geben und ich brauche deine Provinz nicht.“

„Nun, dann, Dunkler“, sagte Yllial nach einer kurzen Pause. „Hast du deine Wahl getroffen. Um ehrlich zu sein, gefällt mir diese Entscheidung sogar besser als mein erstes Angebot. Meine Schulden beim Zweifach verfluchten Gott sind beglichen. Dann tauchst du auf und vereitelst nicht nur seine Pläne, zu erscheinen, sondern übergibst mir auch noch den Ring auf einem Silbertablett. Du hast doch nicht gedacht, dass Ahrimans Tochter zufällig in diesen Hinterhalt geraten ist, oder? Oder dass Janam dich aus eigenem Antrieb auf die Suche nach dem Schmuckkästchen geschickt hat?“

„Ah, jetzt ergibt alles einen Sinn“, lachte ich spöttisch, wobei ich so viel Abscheu wie möglich in meine Stimme legte. „Erisjat, Vyardiz, und du ...“

„Das spielt jetzt keine Rolle mehr“, lächelte Yllial, deutete dann mit einem Nicken in meine Richtung und befahl gelassen: „Tötet ihn!“

Von meiner Stiefelspitze umgeworfen, flog der Couchtisch in Saethdien Roas Richtung. Im selben Moment rollte ich mich nach hinten, um seinem Schwanzhieb auszuweichen, und erblickte die Legionäre, die von der Tür her auf mich zustürmten. Nachdem er mir einen riesigen Feuerball gegen die Brust geschleudert hatte, sprang Yllial aus seinem Sessel und nahm in der Luft seine Kampfform an. Ihr Götter, war der aber riesig! Ich fing den Feuerball mit meinem Schild ab, sodass die Flammen mich von Kopf bis Fuß verschlangen, und rollte mich dann zur Seite, um dem Schlag einer mächtigen Streitaxt auszuweichen, die wie von Zauberhand in den Händen des sieben Meter großen Arschlochs aufgetaucht war. Mit der freien Hand schleuderte ich Yllial und Saethdien die Fläschchen mit dem Gift des Älteren Dämons entgegen, die ich vor Beginn des Treffens in die Slots meines Gürtels gesteckt hatte, und zog dann endlich mein Schwert.

„Also gut, ihr Penner, lasst uns tanzen!“, brüllte ich und stellte mit Genugtuung fest, dass ihre Trefferpunkte auf ein Zehntel ihres Wertes gesunken waren. Ich rutschte zur Seite und ließ die Stangenaxt über meinen Kopf schwingen, deren Klinge fast so lang war wie ich selbst, und fing einen Eisspeer mit meinem Schild ab, bevor eisige Fesseln meine Füße umschlangen. Aber das war mir jetzt egal! Nun wollte ich mit Stil abtreten! Kampfform!

Als der Griff meines Schwertes eine Phiole an meinem Gürtel zerschmetterte – genau die, die ich seit Beginn des Spiels mit mir herumgeschleppt hatte –, spürte ich tief in meinem Inneren einen vulkanischen Ausbruch gewaltiger Kraft. Plötzlich lag der Boden weit unter mir und Yllial mit seiner Stangenaxt war nicht mehr ganz so groß. Das Systemlog spuckte ein paar wirklich idiotische Werte und eine Nachricht aus – irgendetwas über Level 600. Offensichtlich war ein solch astronomischer Anstieg der Werte ohne einen Levelaufstieg nicht möglich ... Höllische Wut! Hilf mir, Gloom! Aura des Grauens! Viel Spaß beim Joggen, Arschlöcher! Die Eisfesseln lösten sich und hinterließen blaue Splitter auf beiden Seiten, als ich meinen Schild hochwarf, um einen weiteren Hieb von Yllials Stangenaxt abzuwehren. Ich konterte mit einer Eisklinge und ließ einen mächtigen Schwanzhieb folgen, der meinen Gegner zu Boden warf! Volltreffer! Acht Millionen GP auf einen Schlag! Verderben hatte sich mit mir zusammen verwandelt! Flammenzunge – Kritischer Treffer! Mein treuer Begleiter mit dem schwarzen Pelz erschien aus der Luft, stieß ein wütendes Brüllen aus, drehte sich um und stürzte sich, meinem mentalen Befehl folgend, auf die in Panik geratenen Bestrafer, die sich vor meinem Flächenangriff in Sicherheit brachten. Kampfeswut an Gloom! Flammenzunge! Eisklinge! Verstärkung!

Ein doppelter Tritt in die Brust warf mich fünf Meter zurück, als der Lord von Rualt – jetzt mit weniger als der Hälfte seiner GP-Anzeige – sich aus seiner Rückenlage in einen feurigen Wirbelsturm verwandelte. Das Geräusch von zersplitternden Gläsern, Spiegeln und Kronleuchtern, die auf die Fliesen fielen, und das Brüllen und Quietschen meines Razorbacks vermischten sich zu einem irren Konzert. Als Yllial seinen Wirbelwind vollendet hatte, rammte er seine Stangenaxt in den Boden und richtete sich dann wie ein Pfeil auf, als Phantomäxte in alle Richtungen geschleudert wurden. Obwohl ich sie alle mit meinem Schild abwehrte, sank meine Gesundheit sofort in den roten Bereich.

Deine Fähigkeit Zähigkeit hat sich auf 61% erhöht.

Die Welt um mich herum färbte sich ebenso rot, aber ich spürte keinen Schmerz mehr. Nein, alles, was ich fühlte, war WUT! Eine unmenschliche, alles verzehrende Wut! Ich zerbrach eine Phiole mit einem größeren Heiltrank, sprang auf Yllial zu, blockte seinen Schlag ab und stieß ihn zurück auf den Fliesenboden. Du stehst nicht mehr auf, Mistkerl! Eisklinge! Flammenzunge! Der zerfetzte Körper des Hauptmanns prallte gegen eine nahe gelegene Wand. Die Tür drohte durch die schweren Treffer zu zerbrechen. Aus den Augenwinkeln sah ich zahlreiche Leichen von Bestrafern und den Razorback, der sich mit Saethdien anlegte. Glooms Gesundheitsbalken tendierte gegen Null, und Yllials Spezialfähigkeit raubte uns beiden bei jedem Angriff einen Teil unserer GP. Ich konnte ihm nicht mehr helfen ... Halte durch, stolzes Schwein! Nur noch ein bisschen länger, mein treuer Freund! Als Yllial meinen nächsten Angriff abwehrte, setzte er zu einem weiteren Wirbelwind an, aber da ich wusste, was folgen würde, wich ich diesmal nicht zurück. Ich stürzte mich auf meinen Gegner, während ich spürte, wie meine GP schwanden, und versetzte dem wirbelnden Ziel zwei letzte Schläge. Ein Blitz schoss über die Schneide von Verderben und eine purpurne Wolke wurde von der Klinge aufgesogen. Plötzlich brauchte die Provinz Rualt einen neuen Lord.

Ich wischte eine Reihe von Systemmeldungen beiseite, sprang zwanzig Meter zurück und rammte die Spitze meiner Klinge in die violette Adamantin-Rüstung auf dem Rücken des letzten Endgegners. Ein kritischer Treffer von elf Millionen! Der leitende Ermittler drehte sich sofort zu mir um, sein Eisspeer zerbrach an meinem Schild, während mein treuer Razorback erbebte und zur Seite zu kippen begann. Ich brachte Saethdien zum Schweigen und schlug vier Mal kurz hintereinander zu, bis die Wirkung von Shaartakhs Atem nachließ. Ein schrecklicher Schmerz schoss durch meinen erschöpften Körper und zerrte an meinen Gliedern. Die Welt begann zu taumeln, und er hatte immer noch dreihunderttausend GP übrig!!! Eine weitere Kombo aus Eisklinge und Flammenzunge kostete ihn nur noch fünfzehntausend, und die Augen des Finsterlings, die vor wenigen Sekunden noch düster und unheilvoll ausgesehen hatten, leuchteten jetzt triumphierend. Ihr Götter! Warum jetzt? Der Kampf war so gut wie vorbei! Eine bläuliche Flamme umhüllte Saethdiens Hände. Als ich merkte, dass ich diesen Angriff nicht überleben würde, streckte ich einfach meinen Schild vor mir aus ... aber dann zuckte der Körper des Ermittlers, er fuchtelte mit den Armen und fiel mir mit dem Gesicht voran vor die Füße – der gute, alte Gloom hatte die Kraft für einen dringend benötigten Angriff gefunden! Nachdem er den Endgegner in die Knie gezwungen hatte, brach das Wildschwein zusammen und nagelte den leitenden Ermittler am zerbrochenen Boden fest. Als ich sah, wie der Körper meines tapferen Reittiers im Todeskampf zuckte, versetzte ich dem Kopf von Saethdien, der zu meinen Füßen lag, einen wilden Schlag nach dem anderen. Kritischer Treffer! Hieb! Kritischer Treffer! „Glooooooom!!!“ brüllte ich aus vollem Halse. „Stirb nicht!!!!“

Du hast die Quest abgeschlossen: Auf der Türschwelle des qualvollen Todes.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 231.

Du hast 1 Talentpunkt zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 3 Stat-Punkte zu vergeben.

Du bist ein Level aufgestiegen!

...

Du bist ein Level aufgestiegen!

...

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 242.

Du hast 12 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 36 Stat-Punkte zu vergeben.

Du hast eine einzigartige Errungenschaft erlangt: Bezwinger von Saethdien Roa. Saethdien Roa ist ein einzigartiger NPC, der nur einmal besiegt werden kann. Du und deine Verbündeten haben einen dauerhaften Anstieg eures körperlichen und magischen Schadens um 5% erhalten.

Dein Ruf ist gesunken! Die Bürger des Dominions Rualt stehen dir mit Hass gegenüber.

Als meine Beine mich im Stich ließen, ließ ich mich auf ein Knie fallen, lehnte mich mit meinem zerbrochenen Schild gegen den besiegten Endgegner und zerschmetterte die letzte Phiole der größeren Heilung an der geschundenen Seite des Ebers, der vor Schmerzen aufstöhnte.

„Nein, Schwein“, keuchte ich und sah zu, wie sich seine gebrochenen Rippen zu verbinden begannen, um sich dann vor meinen Augen mit Fleisch und Fell zu überziehen. „Es ist zu früh für uns zu sterben.“

Die Tür erzitterte immer wieder von kräftigen Schlägen. Wenn sie zerbrach, würden wir die nächste Runde des Kampfes nicht überleben, und Portal konnten wir keines errichten, aber ... Nachdem ich Saethdiens Leiche geplündert hatte, ohne genauer hinzusehen, sprang ich zu Yllials Leiche. Der Schmerz hatte noch nicht nachgelassen, was das normale Gehen erschwerte. Der Leichnam des Lords lag auf dem Rücken, seine braunen Augen waren vor Schreck wie eingefroren. Damit hast du nicht gerechnet, oder?, dachte ich boshaft und beugte mich über den toten Körper, während ich das Geräusch der Tür hörte. Sechs legendäre Gegenstände, alle auf Level 600 ... Natürlich, ich war auf 600 gewesen, als ich ihn umgebracht hatte, was auch erklärte, warum mein eigenes Level nach seinem Tod nicht gestiegen war. Eine skalierbare zweihändige Axt, alle möglichen Fläschchen und Rezepte ... All das musste warten – endlich hatte ich das, wonach ich gesucht hatte. Mit dem Gegenstand in der Hand machte ich kehrt und ging in gemächlichem Tempo weiter. Gloom, der anscheinend nicht glauben konnte, dass er noch atmete, stand langsam auf, ging um die Leiche des Ermittlers herum und schnüffelte misstrauisch daran, dann gab er ein zufriedenes Grunzen von sich und stupste mich in die Brust. „Wirst du eines Tages wirklich so eine Bestie werden, Schwein?“, grinste ich und tätschelte liebevoll seine Schnauze. „Wie viele Äpfel wirst du dann in einem Zug verschlingen?“

Mit einem ohrenbetäubenden Krachen flog die Tür auf, zusammen mit Teilen der Wand, als hätte sie jemand auf der anderen Seite mit Dynamit in die Luft gesprengt. Ah, das war die schwere Artillerie!

Ich beobachtete, wie ein hochgewachsener, Tifling mit Level 550 und breiten Schultern aus der Staubwolke auftauchte und sich erstaunt in dem zerstörten Fürstenzimmer umsah. Hinter ihm standen Bestrafer und andere Dämonen, sowohl männliche als auch weibliche. Als ich ihre Levels und GP-Anzeigen sah, musste ich plötzlich grinsen – nicht weniger als zehn von ihnen waren vom Kaliber eines Endgegners auf Level 400, mit Prinz Kargat, dem Sohn des verstorbenen Lord Yllial, an der Spitze. Und sie alle waren hinter meinem Kopf her und starrten mich hasserfüllt an. Nur scherte ich mich einen Dreck um ihre Gefühle. Ich streichelte Glooms Rücken, um das plötzlich aufgeregte Wildschwein zu beruhigen, dann hob ich mit einer Hand mein Schwert in ihre Richtung und hielt mit der anderen das Symbol von Rualt hoch, damit alle es sehen konnten.

„Bleibt, wo ihr seid!“ brüllte ich den Sohn des Lords an. „Und haltet eure Hunde an der kurzen Leine, sonst gibt es einen neuen Lord in Rualt.“

Hatte ich geblufft? Ja und nein. Schließlich konnte ich mit einer einzigen Handbewegung tatsächlich der Lord von Rualt werden. Der rechtmäßige Herrscher der Provinz ... Ich wünschte nur, er würde nicht von dem Ring wissen, anders als sein verstorbener Vater.

„Du wirst trotzdem sterben, Dar“, antwortete er mit hasserfüllter Stimme.

„Und wird das etwas ändern?“ Ich grinste ihm ins Gesicht: „Hast du schon von dem mit den zwei Leben gehört, Prinz? In sechs Stunden stehe ich neben einem Grabstein wieder auf, immer noch als Lord von Rualt. Und dann werde ich einen Weg nach Iskhart finden und dem Overlord berichten, dass die Einheimischen mit dem Zweifach verfluchten Mistkerl Vill unter einer Decke stecken. Was denkst du, was Ahriman dann tun wird?“

„Wie kann er es wagen ...“, ein müde aussehender Tifling in goldener Rüstung trat vor.

„Schweig!“ brüllte Kargat. „Alle raus!“ Er wandte sich um, wartete, bis sein Gefolge den Raum verlassen hatte, und sah dann wieder zu mir: „Was willst du, Dar?“

„Ich will, dass du den Schutz dieses Gebäudes aufhebst, damit ich es durch ein Portal verlassen kann, und dann einen Eid schwörst, dass du dich an die Bedingungen des Friedensvertrags von Ryeed hältst, den du selbst unterzeichnet hast, und dass du niemals etwas Feindseliges gegen mich oder mein Fürstentum unternehmen wirst. Und wenn einer deiner Prinzen es doch tut, wirst du ihn persönlich bestrafen.“

Während ich diese Worte sprach, zeigte ich den Titel über meinem Kopf und biss in mein rechtes Handgelenk.

„Ich, Krian, Prinz des freien Fürstentums Craedia, schwöre bei dem wahren Blut, das durch meine Adern fließt, dass ich dir, wenn du mir diesen Eid schwörst, das Symbol der Herrschaft von Rualt überreichen werde, bevor ich heute von hier weggehe“, versicherte ich aufrichtig, während das Blut von meinem Handgelenk auf den Boden tropfte. „Und sollte der Overlord mit Fragen zu dir kommen, kannst du ihm sagen, dass du nichts von den Machenschaften deines Vaters mit dem Mistkerl von einem Gott wusstest. Aber da ich hier lebend herauskommen werde, erwarte ich keine weiteren Fragen von ihm.“

Eine Stille trat ein, die nur durch das leise Knistern des in der Ecke schwelenden Sofas unterbrochen wurde. Trotz der zerborstenen Fenster lag der Gestank von verbranntem Fleisch und vergossenem Blut schwer in der Luft, vermischt mit dem von verbranntem Holz und Textilien. Und es war tatsächlich eine Menge Blut vergossen worden – ich stand praktisch knöcheltief darin, genau dort, wo Gloom die Bestrafer, die mich angreifen hatten wollen, aufgerieben hatte. Der blutige Anblick ihrer verstümmelten Leichen in ihren zerschlagenen Rüstungen, deren Waffen überall auf dem Boden verstreut lagen, weckte in mir den Wunsch nach ein bisschen weniger Realismus. Mit einem schweren Seufzer blickte ich zurück auf den Tifling, der vor mir stand. Er sah seinem Vater sehr ähnlich: hübsches Gesicht, gerade Nase, stechender Blick. Ich wusste nicht, was für ein Herrscher er sein würde, aber ehrlich gesagt war mir das auch egal – eigentlich wollte ich nichts mit Rualt zu tun haben. Ich schaute mich noch einmal in der völlig zerstörten Arabeskenhalle um und kam zu der seltsamen Erkenntnis, dass mir das wirklich egal war. Überhaupt alles. Wenn er sich weigern würde, würde ich diese grüne Kugel in meiner Hand zerdrücken und seine Herausforderung annehmen. Der Junge war nicht auf dem Level seines Vaters und würde nicht in der Lage sein, den Ring auf Anhieb zu überwinden. Vill konnte nicht mehr herbeigerufen werden, und mein letzter Bindungspunkt war nicht weit von der Grenze entfernt. Der Ring würde nicht zerstört werden, und ich wäre in kürzester Zeit wieder einsatzbereit: zwei Stunden über die Grenze, dann ein Portal nach Nittal; dort würde mich Ritter nach Iskhart schicken, und es würde nicht mehr als einen Tag dauern, bis Ahrimans Legionen die Mauern von Sarykas stürmen würden. Also, selbst wenn der Junge von dem Ring wusste, würde er auch all das wissen. Also los, Prinz – willst du ein Lord sein oder nicht ...

Auf Kargat Gesicht waren deutliche Anzeichen eines heftigen Kampfes zwischen Hass und Vernunft zu sehen. Am Ende siegte die Vernunft – der Tifling senkte sein Gesicht, krempelte den rechten Ärmel seines dunkelblauen Hemdes hoch und zog einen Dolch aus seiner Gürtelscheide.

„Ich nehme deine Bedingungen an, Prinz“, sprach er ruhig, dann versetzte er sich einen gleichmäßigen Schnitt in das Handgelenk ...


KAPITEL 9
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Laketa begrüßte uns mit leichtem und unangenehmem Nieselregen. Der Himmel über den Vororten war mit schmutziggrauen Wolken verhangen, und das spärliche, vergilbte Gras sackte unter der Last der Feuchtigkeit zusammen. Die nackten, unbelaubten Apfelbäume, der Schneematsch und die Pfützen mit trübem, braunem Regenwasser boten einen trostlosen Anblick, aber ich konnte mich nur mit Mühe davon abhalten, in wahnsinniges Gelächter auszubrechen ... Ich hatte es wieder einmal geschafft! Wie es sich für einen verdammten Helden aus einer alten Prophezeiung gehörte! Ein leises Klatschen ertönte hinter mir, als das blau-rote Portalfenster zuschnappte. Ich setzte mich ins Gras und ließ die kalten Regentropfen über mein Gesicht laufen. Kurz darauf ließ sich Gloom schwerfällig neben mir nieder. Der Razorback schien etwas im Schilde zu führen – warum sonst hätte er sich nicht eine der vielen Pfützen in der Nähe ausgesucht? Außerdem hatte ich in letzter Zeit das Gefühl, dass er ein bisschen zu schlau für ein Wildschwein war, auch wenn er ein legendäres war. Konnte es sein, dass wir außer der Erfahrung noch etwas anderes teilten? Immerhin war dies ein Zauberreich. Solange unsere Verbindung nicht dazu führte, dass mir eine Schnauze wuchs, war ich damit einverstanden. Ich tastete meine Nase ab, um sicherzugehen, seufzte dann erleichtert und schmiegte mich näher an Gloom, um mich an seine warme Seite zu drücken. Zwei weitere dringende Aufträge und dann der Gasthof – der heutige Tag hatte mich völlig ausgepowert. Ich ahnte, dass es noch eine Weile dauern würde, bis sich mein Geist von den Bildern der hasserfüllten Augen des Zweifach verfluchten Gottes oder dem verdutzten Gesichtsausdruck des von meinem Schwert erschlagenen Lord von Rualt lösen würde.

Du hast mich belogen, Dunkler, meinte Jaelitte in einem nachdenklichen Ton. Oder vielleicht hast du einfach den falschen Beruf gewählt. Krieger können nie gute Händler sein – Adlige noch weniger.

Und das war’s gewesen – kein weiteres Wort. Nicht, dass das nötig gewesen wäre. Wenn man darüber nachdachte, war ihre Last viel schwerer als meine. Man stelle sich vor, man wäre in einer Position, in der das eigene Leben vollständig von jemandem abhinge, der – zumindest in der Vorstellung – in jeder Hinsicht millionenfach schwächer war als man selbst ... Ihre Niederlage an jenem fernen Tag war nicht ihre Schuld gewesen – das Blut des Weißen Drachens hatte den Ausgang der Schlacht entschieden. Andererseits hatte sie in den letzten Tagen zweimal dem sicheren Tod ins Auge geblickt und die Geistesgegenwart gehabt, nicht die Nerven wegzuschmeißen und es mir dadurch zu erlauben, mich darauf zu konzentrieren, diesen Tod ein wenig weniger wahrscheinlich zu machen. Schließlich war sie die Tochter des Overlords der Ebene, was wohl mehr als nur eine Blutsverwandtschaft bedeutete. Und das trug viel dazu bei, ihren Stellenwert als meine Traumfrau zu sichern. Ihre Zickigkeit störte mich nicht sonderlich – ich war immer der Meinung gewesen, dass ein echter Mann sich nicht von den Launen seiner Frau entmutigen lassen sollte. Amüsieren ja, sicher, aber nicht entmutigen. Ich lächelte, stand vom Rasen auf und steuerte auf eine nahe gelegene Scheune zu. Das Portal hatte mich etwa anderthalb Kilometer von der Provinzhauptstadt entfernt rausgelassen, also etwa zwanzig Minuten Fußweg, aber ich hatte noch eine andere Sache zu erledigen. Laketa, Ar-Iraz und Astarot würden warten – das war viel wichtiger ...

Das Wildschwein folgte mir nicht in die Scheune – warum sollte es auch, wo doch draußen ein wahres Paradies für Schweine war? Offenbar war er mit seiner stummen Psychotherapie fertig und suchte sich die größte und dreckigste Pfütze in der Nähe, planschte und wälzte sich mehrmals darin und schaute mich dann mit einem glücklichen und etwas verwirrten Blick an. „Nein danke, Kumpel, ich fühle mich da, wo ich bin, ganz wohl“, antwortete ich ihm lachend.

Im Inneren der Scheune befanden sich ein verbeulter Eimer, der an einem Seil befestigt war, ein Haufen größtenteils zerbrochener Kisten und ein rostiger Spaten mit einem abgebrochenen Griff. Ich setzte mich auf den Boden, holte Jaelittes Seelensplitter aus meiner Tasche und drückte ihn an den Edelstein des Rings. Die beiden Steine verschmolzen augenblicklich zu einem, das Funkeln im Inneren des Smaragds schimmerte wie eine kleine Wunderkerze, als eine warme Welle über meine Hand lief. Der Stein, der der Seelensplitter meiner Braut war, begann zu zerspringen und schrumpfte dann, als er in den Stein des Rings eingesogen wurde, und ich erkannte in meinem äußeren Blickfeld einen Countdowntimer. Es war also so weit! In genau einer halben Stunde würden mir alle Lords und Götter in diesem ganzen Reich egal sein! Sobald der Ring an mich gebunden war, würde ihn mir niemand mehr wegnehmen können.

Da ich Zeit totschlagen musste, lehnte ich mich gegen die Holzwand der Scheune und blätterte im Systemprotokoll zurück. Ich würde die Beute später durchsehen, nachdem ich mich von der Erschöpfung erholt hatte.

Du hast dir eine einzigartige Errungenschaft verdient: Bezwinger von Lord Yllial. Yllial ist ein einzigartiger NPC, der nur einmal getötet werden kann. Du und deine Verbündeten haben einen dauerhaften Anstieg eures körperlichen und magischen Schadens um 7 % erhalten.

Das war die Nachricht, die ich während des Kampfes verworfen hatte ... Wenn das so weiter geht, könnte ich es bald wert sein, für Chuck Norris zu kämpfen, dachte ich mit einem Grinsen im Gesicht, während ich in meiner Tasche nach der Flasche Cognac griff. Um ehrlich zu sein, wusste ich nicht genau, wer Chuck Norris war, aber mein Vater hatte den Mann verehrt und ihn für einen Gott unter den Menschen gehalten. Andererseits hatte ich gerade zwei der mächtigsten NPCs des Dominions im Alleingang besiegt – eine Leistung, die so unwirklich war, dass ich es selbst jetzt kaum glauben konnte. Wären da nicht meine beiden strahlenden neuen Titel gewesen, hätte ich sogar an meinem Verstand gezweifelt. Wie mein ehemaliger Kollege Bill Clawrence – ein Engländer, groß und dünn wie eine Harke – zu sagen gepflegt hatte, lag das Geheimnis, das Spiel zu meistern, nicht darin, über operative Fähigkeiten zu verfügen oder zu wissen, wie man sie einsetzte, sondern darin, sie genau zum richtigen Zeitpunkt zu benutzen. Ich hätte die Phiole mit Shaartakhs Atem schon ein Dutzend Mal benutzen können, aber ich hatte es nicht getan. Um ehrlich zu sein, hatte ich gar nicht gewusst, ob und wie das funktionieren würde, und bis vor kurzem hatte ich noch keine legendäre, skalierbare Waffe gehabt, ohne die all die überhöhten Werte weitgehend nutzlos gewesen wären. Aber Yllial hatte mich in die sprichwörtliche Ecke getrieben, und ehrlich gesagt hatte ich ihm einfach nur wehtun wollen, bevor er starb. Ich hatte ernsthaft nicht damit gerechnet, dass ich diese Begegnung lebend überstehen würde.

Als ich einen Schluck aus der Flasche nahm, erinnerte ich mich an das Gefühl der Macht, das ich während des Kampfes verspürt hatte und das zu unwirklich gewesen war, um es in Worte zu fassen. Es war wie ... ein anhaltender Orgasmus gewesen, aber nicht ganz ... Es war viel stärker und anders gewesen. Die Wut hatte irgendwie unglaubliche Glückseligkeit und Gelassenheit mit sich gebracht. Jeder Schlag, den ich dem Feind versetzt hatte, hatte meinen Durst wie ein Schluck kaltes Bier an einem heißen Sommertag gelöscht, wie das kokette Lächeln einer schönen Frau ... Nein, selbst diese Beschreibungen waren viel zu düster und verkürzt. Nur mein menschliches Wesen gab mir Halt und hinderte mich daran, das ganze Ausmaß der Macht zu spüren, die mich durchströmt hatte. Wäre ich gerne dorthin zurückgekehrt, über den Rand meiner tatsächlichen Kräfte und Fähigkeiten hinaus? Zweifellos. Leider hatte ich nur eine solche Phiole gehabt ... Aber vielleicht war das auch gut so, denn ich hatte mich schon zu sehr wie ein Süchtiger gefühlt. Ich nahm noch einen Schluck Cognac und stellte den Flachmann wieder weg, dann zog ich das Fläschchen mit Shaartakhs Gift heraus und steckte es vorsichtig in den zwölften und letzten Slot auf meinem Filz. Es war das letzte seiner Art – ich hatte die letzten beiden gegen eine 12%-ige Erhöhung des körperlichen und magischen Schadens getauscht ...

Übrigens war die Nachricht vom Tod des Lords wahrscheinlich nicht im globalen Chat angezeigt worden – obwohl Yllial im Grunde ein Endgegner gewesen war, war er technisch gesehen ein NPC und kein Monster. Außerdem sollten solche Nachrichten nicht während wichtiger gesellschaftlicher Ereignisse bekannt gegeben werden, da man sonst dem Gegner in die Hände spielen würde. Angenommen, ein Clan erobert die Burg eines Barons und tötet ihn dabei, während der Lehnsherr des Barons, der nichts vom Tod des Barons weiß, mit seinen eigenen Truppen anrückt, um ihm zu helfen. Dabei hat man die einmalige Gelegenheit, die Armee in einen Hinterhalt zu locken, aber wie soll man das machen, wenn der Tod des Barons in dem Moment, in dem er fällt, überall bekannt wird? Das alles traf natürlich nicht auf meine Situation zu, also war es mir egal, solange ich mir den Titel und den Erfolgsbonus für die Ermordung des Lords von Rualt verdiente. Allerdings würde ich, wenn ich die Wahl hätte, eher auf Diskretion setzen als auf Berühmtheit.

Ich hielt die Hand mit dem Ring ausgestreckt vor mich hin – nur für den Fall, dass etwas schiefging. Als der Timer die letzten Sekunden herunterzählte, leuchtete der Edelstein in einem hellen Rot auf, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Krachen, und ich fühlte mich, als hätte ein Blitz in meinen Körper eingeschlagen.

Du hast die Quest abgeschlossen: Der Glanz des urzeitlichen Chaos I.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 243.

Du hast 13 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 39 Stat-Punkte zu vergeben.

Glanz des urzeitlichen Chaos wurde an dich gebunden.

Du bist ein Level aufgestiegen!

...

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 245.

Du hast 15 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 45 Stat-Punkte zu vergeben.

Du hast die Quest aufgerufen: Der Glanz des urzeitlichen Chaos II.

Quest-Typ: versteckt, einzigartig.

Töte Urgam Ga’ar, den Seelenfischer, plündere von seiner Leiche einen Splitter der Seele von Jaelitte dar Rakata und aktiviere ihn auf dem Ring Glanz des urzeitlichen Chaos.

Belohnung: Erfahrung, unbekannt.

„Verdammte Scheiße!“, fluchte ich und blinzelte schnell. Erst das Schwert, jetzt der Ring – all diese blendenden Blitze fingen an zu nerven, auch wenn der Blitz für meine Braut weniger ein Blitz als ein kleiner Funke war. Apropos Funken ... Ja, er war jetzt deutlich größer, ungefähr so groß wie ein Streichholzkopf, und der Edelstein selbst hatte sich von einem Smaragd in einen leuchtenden Rubin verwandelt. Würde ich mich jemals an all diese Magie auf Schritt und Tritt gewöhnen? Da fiel ein Wassertropfen in meinen Nacken und ließ mich frösteln. Ich blickte zur Decke – oder dem, was vor einem Moment noch die Decke gewesen war – und schüttelte müde den Kopf. Natürlich war das Dach jetzt weg, und im nächsten Moment krachte auch die Tür runter und wurde durch die besorgte Schnauze meines vierbeinigen Freundes ersetzt. Wie der Herr, so der Hund – ich puste das Dach weg, er reißt die Tür ein, lachte ich nervös. Es ist ja nicht seine Schuld, dass Wildschweinen der Daumen fehlt, um Türen richtig zu öffnen.

„Schon gut, Kumpel, alles in Ordnung“, winkte ich Gloom zu und griff wieder nach dem Flachmann. Nach ein paar großen Schlucken stellte ich ihn beiseite und zog meine Pfeife heraus.

Niemand wird dich mir jetzt wegnehmen, wandte ich mich an meine unsichtbare Braut, als ich mich vom Boden erhob. Nur über meine Leiche, sozusagen.

Weißt du, ich kann nicht gerade behaupten, dass ich darüber unglücklich bin, antwortete sie lachend.

Was?! Ich erstarrte in einer unbeholfenen Pose. Hatte sie gerade gelacht?! Was für ein Durchbruch in unserer Beziehung!

Keine weiteren Fragen dieser Art, befahl sie mir sofort. Gib mir keinen Grund zu vermuten, dass ich einen hirnlosen Trottel geheiratet habe.

Ah, das klingt schon besser, grunzte ich. Ich hatte schon befürchtet, du wärst nicht du selbst. Nett zu deinem Mann zu sein und so – ich bin mir nicht sicher, ob ich dazu bereit bin.

Ist das dein Sinn für Humor?

Eher Sarkasmus, seufzte ich und machte mich auf den Weg zur Tür.

Wir erreichten die Hauptstadt zu Fuß – ich lief die Straße entlang und Gloom trottete wie ein Welpe hin und her, schnüffelte an jedem Busch und knabberte sogar etwas. Natürlich, denn Obst schmeckte direkt aus der Natur immer besser. Auch Max und ich waren als Kinder immer auf einen Apfelbaum in einem öffentlichen Park geklettert, um ekelhaft bittere grüne Äpfel zu pflücken. Obwohl die Kühlschränke in unseren beiden Wohnungen immer mit Äpfeln voll gewesen waren und wir die Mittel gehabt hatten, mehr zu kaufen – aber wo wäre da der Spaß geblieben?!

Mein vierbeiniger Begleiter sah mehr und mehr wie ein mächtiger, beweglicher Klecks einer ganz bestimmten Substanz aus, die in dieser Welt zwar unbekannt, in meiner früheren aber berüchtigt gewesen war. Natürlich hatte es aufgehört zu regnen, sodass die hellbraune Dreckschicht, die den Razorback jetzt von der Schnauze bis zu den Hufen bedeckte, erst nach acht Stunden verschwinden würde. Könnte ich damit in die Provinzhauptstadt reiten ... Nein, eine so triumphale Rückkehr nach Laketa konnte ich mir nicht erlauben. Andererseits, war die Alternative zu Fuß besser? Ich würde das Tier baden müssen, aber wie es der Zufall wollte, gab es in der Nähe keinen Bach oder gar einen Teich. Die andere Möglichkeit war, ihn freizulassen, aber es waren noch keine zwölf Stunden vergangen, seit er herbeigerufen worden war. Eigentlich eine Sackgasse. Ich schaute mich vergeblich um. Es war nicht so, dass ich mich für den Razorback schämte oder dass er mir lästig war – er war, was er war, und ich wollte ihn nicht anders haben – aber Gloom war nicht gerade ein unauffälliges Biest und neigte dazu, andere abzulenken.

Jaelitte, weißt du, wie ein Sukkubus den Geist eines Älteren Dämons mit hohem Widerstand gegen Mentalmagie beeinflussen kann?

Es gab nichts weiter zu tun, also beschloss ich, eine Frage zu klären, die mir im Kopf herumschwirrte. Ich hatte eine Vermutung, was Janam in die Lage versetzt hatte, Ar-Iraz zu beeinflussen, aber ich wollte es ganz genau wissen.

Du sprichst von dem Prinzen der Provinz, die Yllial dir angeboten hat?

Ja. Irgendwie beeinflusst die Frau von Lord Astarot ihn ...

Indirekt. Jaelitte ließ mich meinen Gedanken nicht zu Ende führen. In der Regel ist das eigene Bewusstsein vor direkter mentaler Beeinflussung geschützt, aber dieser Schutz kann leicht umgangen werden. Ein Anker wird auf das Bild desjenigen gelegt, der die Beeinflussung versucht. Eine mentale Projektion, eine Statue, ein Gemälde, eine Zeichnung ...

Eine kleine Statue aus gelbem Stein, setzte ich ihren Gedankengang fort.

Irgendwann muss ich mich mit dieser Janam treffen, meinte Jaelitte nachdenklich. Was für ein cleveres Ding.

Das wirst du, erwiderte ich. Wenn der Lord ihr nicht vorher ihren übermäßig klugen Kopf abreißt.

Glaubst du wirklich, dass ein Mann seine Hand gegen einen Älteren Sukkubus erheben kann, mit dem er auch nur kurze Zeit zusammengelebt hat?, erkundigte sich Jaelitte spöttisch. Wenn er das versuchen würde, würde er in ein paar Tagen vor Verzweiflung heulen und sich die Pulsadern aufschneiden. Du kennst Sukkubi nicht, Krian. Aber das wirst du, und zwar bald. Dieser Stein, den Janam benutzt hat, ist der größte mentale Speicher, aber er kann nur einmal aufgeladen werden. Das Mineral ist sehr selten. Soll ich dir etwas über seine Eigenschaften erzählen, Schatz?

Nein, danke. Es wäre mir lieber, wenn du mich noch mindestens fünf Mal „Schatz“ nennen würdest.

Pfft!, spottete sie. Übrigens, ich hoffe, du hast nicht vergessen, dass du jetzt einen Sukkubus finden musst, mit dem du geschlafen hast? Wenn du das machst, nenne ich dich sogar „Liebling“. Das heißt, wenn du das möchtest. Außerdem werde ich dir meine Treue in vollem Umfang unter Beweis stellen.

Warum müssen Frauen immer so kaufmännisch verhandeln?, lächelte ich.

Versuch du mal, so lange wie ich in einer Tasche der Realität gefangen zu sein und dann reden wir weiter.

Na schön. Aber zuerst muss ich meine Geschäfte in Jarus abschließen. Das sollte ein paar Tage dauern, und danach machen wir uns gleich auf den Weg nach Nittal. Dort lebt sie.

Ich hoffe sehr, dass sie noch lebt ... Jaelittes Flüstern war kaum zu hören.

Da Laketa sich in der Nähe befand, brauchten Gloom und ich nicht länger als zehn Minuten, um es zu erreichen. Wir betraten die Stadt, wurden von den Wachen mit staunenden Blicken bedacht und machten uns auf den Weg zu Ar-Iraz’ Burg. Ich hatte kurz erwogen, Gloom in einem Stall unterzustellen, aber dann festgestellt, dass ich dafür keine Zeit hatte. Yllial hatte gesagt, dass die Invasion drei Stunden nach dem Abzug der Truppen der Stadtwache beginnen würde, also blieben mir nach meinen Berechnungen noch etwa vierzig Minuten. Im Hof der Zitadelle angekommen, band ich den Razorback an einem Pfosten fest.

„Benimm dich“, befahl ich und klopfte dem Wildschwein sanft auf den Nacken. Dann stieß ich eine Reihe von Schimpfwörtern aus, während ich meine schmutzigen Hände an einem alten Lappen abwischte, und machte mich auf den Weg zum Hauptgebäude der Zitadelle.

„Hast du uns schon einmal besucht, Prinz?“, fragte der junge Dämon mit dem mir vage bekannten Gesicht, der in der Halle Wache hielt und enorme Anstrengungen unternahm, um das Entsetzen in seinem Gesicht zu verbergen.

Kein Wunder – beim letzten Mal war ich lediglich ein Kurier gewesen, wenn auch ein adliger, aber jetzt ... Dars gab es in Alcmehn wie Sand am Meer, aber Prinzen waren nicht gerade häufig. Ich hatte absichtlich den richtigen Titel über meinem Kopf angezeigt, um die Fragen so gering wie möglich zu halten. Der Dämon fragte mich nur nach dem Grund meines Besuchs und rief dann schnell einen seiner Kollegen herbei. Dieser begleitete mich zum Haupteingang, verbeugte sich tief und verschwand dann.

„Der Prinz ist in einer Besprechung!“, bellte der Sekretär von seinem Schreibtisch aus – der gleiche Ritter mit Feder und Tintenfass wie bei meinem letzten Besuch. Aber ich schenkte ihm keine Beachtung, durchquerte den Wartebereich und betrat unbeirrt die Gemächer des Prinzen.

Die Einrichtung hatte sich in den letzten Monaten nicht verändert, mit den gleichen Möbeln, Waffen an den Wänden und einem Schreibtisch in der Mitte. Der Prinz selbst saß an einer hohen hölzernen Bank am Fenster und sprach mit ein paar Tiflingen, die vor ihm standen. Auf den Schultern trugen sie grimmige Echsenschnauzen, die von weißen Zweigen eingerahmt waren – die Abzeichen, die sie als Tribunen auswiesen. Der Prinz trug eine vollständige Rüstung aus Mithril, sein Helm mit einem hohen Wappen und einer leuchtend roten Feder lag neben ihm auf der Bank. Das Geräusch der zuschlagenden Tür ließ ihn verärgert in meine Richtung blicken, doch dann hoben sich seine Augenbrauen vor Überraschung.

„Krian?! Prinz?!“, stieß er aus.

„Und ich grüße dich, Bruder!“, stieß ich hervor und schritt schnell zum Schreibtisch. Ich zog mein Schwert aus der Scheide und hieb die Figur der tanzenden Frau von der Tischplatte. Beim Aufprall zerbrach die Statuette.

Du Barbar, rief Jaelitte beiläufig aus.

„Warum hast du ...“

„Ein Zauberspruch“, unterbrach ich den Prinzen, als er aufstand. Ich steckte die Klinge zurück in meine Scheide und goss mir ein halbes Glas Cognac aus der bauchigen Flasche auf dem Schreibtisch ein. Ohne um Erlaubnis zu fragen. „Eine Gefälligkeit deiner Cousine Janam. Sie war es doch, die dich überredet hat, die Garnison von Laketa in den Kampf gegen Vallan zu schicken, nicht wahr?“

„Ja, aber ...“ Ar-Iraz nickte den beiden Tiflingen zu, die ganz still dastanden. „Diese beiden sind hier, um ... Moment, woher weißt du das alles?“, fragte er misstrauisch.

„Rualt hat sich darauf vorbereitet, in die Provinz einzumarschieren“, erwiderte ich und zuckte lässig mit den Schultern. Dann prostete ich dem Prinzen mit meinem Glas zu und leerte die duftende Flüssigkeit in einem Zug. Nachdem ich das leere Glas wieder auf dem Schreibtisch abgestellt hatte, fuhr ich fort: „Sechs ihrer Legionen befinden sich derzeit an eurer Grenze. Sie haben den Befehl, die Grenze zu überqueren, sobald die Stadtgarnison abgezogen ist.“

„Halt!“, schnauzte der Prinz und riss die Hände hoch. Dann machte er ein paar Schritte auf mich zu und fügte in ruhigem Tonfall hinzu. „Dir ist doch klar, dass das, was du sagst, unmöglich ist? Wir haben einen Friedensvertrag mit Rualt! Sie können Jarus nicht angreifen! Woher willst du das überhaupt wissen?“

„Nicht von deinen Spähern, das ist verdammt sicher“, schüttelte ich den Kopf. „Ich war gerade in Rualt – dort habe ich es erfahren.“

Nicht, dass es mir Spaß gemacht hätte, ihn zu triezen, aber die Szene verlief ziemlich erheiternd.

„Der Friedensvertrag von Ryeed, auf den du dich beziehst, wurde von Kargat unterzeichnet, der sich als Herr von Rualt verkleidet hatte“, fuhr ich mit meiner Offenbarung fort. „Das heißt, der Vertrag ist keinen Pfennig wert. Was deine liebe Cousine angeht, so hat sie einfach beschlossen, dass sie eine gute Prinzessin für diese schöne Provinz abgeben würde“, meinte ich mit einem Nicken auf die zerbrochene Statuette zu meinen Füßen. „Und deshalb ...“

„Prinz, Bruder ... Du verbreitest da unfassbare Dinge. Ist dir klar, dass das Krieg bedeutet?! Wenn das, was du sagst, wahr ist, muss ich mich sofort mit dem Overlord in Verbindung setzen! Was soll ich ihm sagen?“

„Es wird keinen Krieg geben. Wie ich schon sagte, haben sie nur einen Angriff vorbereitet.“ Ich klemmte mir eine Pfeife zwischen die Zähne und lächelte den Prinzen an. „Sie haben es sich anders überlegt und beschlossen, den Vertrag doch noch einzuhalten. Du weißt ja, wie das ist ...“

„Krian“, der Prinz holte mehrmals tief Luft und fuhr dann fort, wobei er jedes Wort betonte. „Würdest du bitte alles richtig erklären?“

Sicher, ich wusste, dass ich mich wie ein Arsch benommen hatte, aber zum Teufel damit – ich hatte mir jedes bisschen Unterhaltung redlich verdient, das mir diese absurde Szene beschert hatte! Außerdem hatte Ar-Iraz mir bei unserem letzten Treffen versprochen, mich abzufüllen. Oder nicht? Na ja, auf jeden Fall hatte ich etwas Dampf ablassen müssen.

„Was gibt es da zu erklären?“ Ich zeigte die kürzlich erworbenen Titel über meinem Kopf, einen nach dem anderen, dann zuckte ich mit den Schultern und klärte auf. „Ich habe Lord Yllial und Prinz Saethdien Roa getötet. Danach hat mir der neue Lord von Rualt, Kargat, einen Eid geschworen, dass sich Rualt fortan an die Bedingungen des Friedensvertrags von Ryeed hält, den er vor dreiundachtzig Jahren persönlich unterzeichnet hat.“

Die Kinnlade des Prinzen zuckte, dann fiel sie langsam runter. Die Tribunen, die schon bei meiner Ankunft angespannt gewesen waren, sahen mich an, als wäre ich die lebendig gewordene Statue von Ingvar. Plötzlich hätte man eine Stecknadel fallen hören können.

„Du hast Lord Yllial getötet?!“, atmete Ar-Iraz erschüttert aus. „Wie hast du das nur ...“ Er holte noch einmal tief Luft, massierte sich die Schläfen und schüttelte energisch den Kopf: „Das schreit jedenfalls nach einem Drink!“ Immer noch mit starrem Blick steuerte der Prinz seinen Schreibtisch an, umklammerte die Flasche, als wäre sie ein Rettungsring, und schenkte sich ein volles Glas ein. Und da er beim Einschenken nicht auf das Glas schaute, floss die bräunliche Flüssigkeit über den Rand und überschwemmte die Papiere auf dem Schreibtisch.

Ein weiteres Übel des Alkohols, dachte ich bei mir und genoss jeden Augenblick, ohne mich auch nur ein bisschen zu schämen. Schändlich war es, ein so hochwertiges Produkt zu verschwenden, aber das war sicher nicht seine letzte Flasche. Wenn ich doch nur einen Screenshot von seinem Gesichtsausdruck machen und ihn in jedes Spieleforum stellen hätte können ...

„Verzeihung, Prinz“, rief eine kleine Frau, die plötzlich aus der hintersten Ecke des Raumes auftauchte – ich hatte sie bis jetzt gar nicht bemerkt. Hatte sie sich die ganze Zeit getarnt oder war ihre Fähigkeit, sich zu tarnen, so hoch, dass jeder Schurke vor Neid ersticken würde? Sie schien Mitte bis Ende zwanzig zu sein, trug eine graue Tunika mit dem Zeichen der Bestrafer auf dem rechten Ärmel, hatte schöne und edle Gesichtszüge und trug kurze Haare. Ich fragte mich, ob Meister Ritter in diesen Zeiten des Aufruhrs jedem Herrscher junge Männer und Frauen wie sie als Sicherheitsmaßnahme zugeteilt hatte.

„Daressa Valtar“, stellte sich die junge Frau vor und musterte mich abschätzend. „Du hast erwähnt, dass es einen neuen Herrscher in Rualt gibt?“

„Krian, Prinz von Craedia“, nickte ich höflich. „Ja, den gibt es.“

„Würdest du mir bitte erzählen, wie das passiert ist? Meister Ritter und Lord Astarot werden angesichts der Bedeutung dieser Veränderung einen ausführlichen Bericht verlangen, und ich ...“

„Warte!“, unterbracht Ar-Iraz sie und wandte sich dann an seine beiden Schützlinge, die pflichtbewusst die Rolle von Salzsäulen spielten. „Sagt den Einsatz in Saer ab! Stattdessen will ich, dass drei Hundertschaften zu den Außenposten an der Grenze geschickt werden. Aerk, sag Griss, er soll die Patrouillen in Laketa und an der Grenze verdreifachen, bis ich zurückkehre. Daggor, du hast das Kommando. Du hast alles gehört – ich vertraue dir, dass du die richtigen Entscheidungen triffst. Das wäre dann alles. Wegtreten!“

Nachdem sich die Tribunen zurückgezogen hatten, richtete Ar-Iraz seinen Blick auf die Tiflingin.

„Du kannst frei sprechen, Valtar. Der Prinz kennt den Fürsten und Prinz Ritter persönlich. Und du brauchst nicht weiter nachzufragen – er wird dir alles mitteilen, was er sagen will. Also, Krian“, sah er mich an. „Ich gebe zu, dass ich unbedingt die ganze Geschichte hören will.“ Der Prinz nahm seinen Helm von der Bank und wies mit einer einladenden Geste auf das Sofa. „Wir haben eine halbe Stunde Zeit, also lass sie uns gut nutzen. Daressa trinkt nicht bei der Arbeit, aber soweit ich mich erinnere, Bruder, bevorzugst du Cognac?“


KAPITEL 10
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Gloom schlief tief und fest. Und den zerbrochenen Teilen des Anbindepfostens nach zu urteilen, die unter seinem mächtigen Körper hervorlugten, hatte der Schlaf meinen vierbeinigen Freund unvorbereitet ereilt. Ich war schon immer neidisch gewesen auf die Fähigkeit mancher Leute, im Handumdrehen einzuschlafen. Sicher, mein Wildschwein war keine Person und Aritor auch nicht, aber die beiden teilten dieses besondere Talent. Als Künstler hatte Perfektion bei mir immer Ehrfurcht hervorgerufen. Dabei spielte es keine Rolle, wo oder wie sie zum Ausdruck kam – im brillanten Verstand eines Wissenschaftlers, in der pulsierenden Lebendigkeit eines Gemäldes oder in absoluter Idiotie ... Perfektion hat viele Facetten. Natürlich hatten sich Aritors Schlafgewohnheiten mit Zaras Auftauchen in seinem Leben verändert, sodass Gloom nun gänzlich auf sich allein gestellt war.

Ich hockte mich neben das schlummernde Wildschwein und zog leicht an seinem Ohr. Er reagierte nicht. Wenn ich mich plötzlich in Gefahr befunden hätte, wäre das Mistvieh im Nu wieder auf den Beinen gewesen! Aber leider gab es keine Anzeichen von Gefahr, was bedeutete, dass ich das Wildschwein wie eine kapriziöse Edelfrau anflehen musste.

Ich schaute mich nachdenklich um. Etwa zwanzig Meter rechts von mir bauten vier Dämonen eine Markise auf; in der Nähe machten etwa ein Dutzend kleiner Dämonen in hochwertiger Kleidung und mit Holzschwertern – vermutlich die Kinder der örtlichen Soldaten – eine Pause in ihrem Spiel und starrten mit unverhohlener Neugierde in unsere Richtung. Nein, das war keine Gefahr. Dann eben durch Bitten. Natürlich könnte ich dem Razorback einfach befehlen, aufzustehen, aber das wäre nicht nur ein hinterhältiger Trick meinerseits gewesen, sondern auch ein Verstoß gegen eine ungeschriebene Regel, die für unser Spiel galt. Das Leben war schon eine seltsame Sache – in der alten Welt hätte ich es nie gewagt, mich einem schlafenden, schwarzen Riesen mit dreißig Zentimeter langen Stoßzähnen zu nähern, aber hier hockte ich nun neben ihm und zog an seinen Ohren ...

„Ich warte bei den Ställen auf dich, Prinz“, verkündete Keral, der persönliche Sekretär von Ar-Iraz, den der Herrscher zu meinem Geleitschutz bestimmt hatte, mit tiefer Stimme.

Mein Bericht über die Geschehnisse in Rualt hatte nicht länger als zwanzig Minuten gedauert. Natürlich hatte ich kein Wort über Jaelitte oder ihre Geschichte verloren und stattdessen erklärt, dass Yllial mir die Provinz angeboten hatte, um auch die Kontrolle über mein Fürstentum zu bekommen. Diese Version hatte den Vorteil, dass sie im Grunde genommen wahr war – der Fürst wollte tatsächlich den ganzen Kuchen bekommen und ihn auch selbst verspeisen. Es gab keine Fragen über den Kampf selbst – warum auch? Ein Tod war ein Tod, unabhängig davon, wie er passiert ist. Was Craedia anging, so war ich auch hier ziemlich kurz angebunden gewesen: Ich kam, rettete die Gefangenen und nahm die Zitadelle ein. Sowohl Ar-Iraz als auch das Mädchen waren unter Zeitdruck gestanden, denn ihre Anwesenheit wurde dringend in Saer benötigt – einer Stadt an der Grenze zu Alcatta, wo der Lord des Dominions Truppen sammelte, um den Kampf gegen die Rebellen aufzunehmen. Der Prinz hatte es strikt abgelehnt, dass ich in einem Gasthaus übernachtete, und ließ mich von seinem Sekretär in den „Beigen Gemächern“ unterbringen, mit der Zusicherung, dass ich mich dort sehr wohl fühlen würde. Dem Sekretär wurde dann die zweifelhafte Aufgabe übertragen, mich während meines Aufenthalts zu begleiten. Der Dämon war seltsamerweise nicht in der Lage, in einem ruhigen Ton zu sprechen, obwohl ich ihn zu Unrecht als Ritter von Feder und Tintenfass bezeichnet hatte, denn das kleine Dreieck auf seinem rechten Wangenknochen wies ihn als Mitglied des Ordens des Bestrafenden Stahls aus. Aber es war ja nicht meine Schuld, dass man, so wie er im Empfangsbereich saß, nur die linke Seite seines Gesichts sehen konnte! Dasselbe Zeichen hatte auch der Kommandant der Truppe der Getare, die mich einst nach Irstad eskortiert hatte, im Gesicht gehabt ... Bei Hart, das schien schon ewig her zu sein!

„Genug jetzt, Gloom! Aufstehen!“ Ich zog fester am Ohr des Ebers. Das Schwein öffnete ein Auge halb, atmete laut aus und drehte sich mit einer für seine Größe unvorstellbaren Geschicklichkeit auf den Rücken.

„Das ist eine ganz schöne Chuzpe, Kleiner“, schüttelte ich den Kopf und konnte mir ein Lachen kaum verkneifen, als die Hufe durch die Luft wirbelten. „Wenn du glaubst, dass ich dir als Nächstes den Bauch kratze, hast du dich geschnitten! Auf, auf, auf!“

Ich stand auf, klopfte mir die Hände ab und machte mich auf den Weg zu den Ställen der Legionen. In meinem Rücken ertönte ein empörtes Schnauben, als das Wildschwein aufsprang, die Überreste des Anbindepfostens demolierte und hinter mir hertrottete, wobei es lauthals seinen Unmut kundtat.

Die Stallungen – ein langgestrecktes, einstöckiges Gebäude mit einem dreieckigen, roten Dach hinter einer niedrigen Umzäunung – befanden sich rechts vom Hauptgebäude der Zitadelle und waren von einem niedrigen Zaun umgeben. Diese Gebäude als „Stallungen“ zu bezeichnen, war etwas weit hergeholt, denn die Getare von Ar-Iraz ritten auf Echsen, die Elfen auf Elchen und die Orks auf Wargs ... Aber wie, bitte schön, sollte man sonst ein Gebäude bezeichnen, in dem all diese verschiedenen Tiere untergebracht waren? Vielleicht würde man irgendwann neue, ortsspezifische Begriffe erfinden, aber im Moment war es einfacher, den altmodischen Begriff zu verwenden.

Keral stand gerade vor den offenen Türen und sprach mit einem großen, blonden Tifling. Dar Kross, Ar-Iraz’ oberster Stallknecht, schien um die fünfzig zu sein. Mit seinen hohen Wangenknochen und dem markanten Kinn hätte ich ihn für einen Menschen asiatischer Herkunft gehalten. Aber er war kein Mensch, sondern ein Dämon mit Hörnern und einem Schwanz! Einen Moment lang stellte ich mir vor, wie der Nachkomme eines asiatischen Dämons aussehen könnte, bevor ich meine überaktive Fantasie zurechtwies. Konzentriere dich auf das, was du gerade tust, Roman! Es gibt genug, was dich beschäftigt, auch ohne diesen unwichtigen Blödsinn!

„Guten Tag, Dar!“, grüßte ich den Tifling, der mich noch nicht sehen konnte, weil er mir den Rücken zugewandt hatte.

Der Stallknecht drehte sich um und nickte, obwohl sein Blick nicht auf mich gerichtet war, sondern auf das gewaltige Tier hinter mir.

„Prinz. Äh ...“

„Er ist ein bisschen schmutzig geworden“, zuckte ich mit den Schultern. „Ich gebe dem Regen die Schuld.“

Seinem Gesicht nach zu urteilen, war die Schmutzschicht auf meinem Razorback das geringste Problem für den Stallknecht. Er sah aus, als hätte er noch nie in seinem Leben einen Razorback gesehen.

„Wie ist denn sein Wesen?“, erkundigte sich der Tifling leise, während sein Blick immer noch auf Gloom gerichtet war.

„Oh, er ist ein ganz lieber Kerl! Ruhig wie eine Maus!“, versicherte ich ihm eilig und nickte eifrig zur Bekräftigung. Wahrscheinlich zu eifrig, denn Dar Kross schien immer noch nicht überzeugt zu sein. Als Gloom merkte, dass sich das Gespräch um ihn drehte, grunzte er etwas in seiner eigenen Wildschweinsprache, offensichtlich, um meine Worte zu bestätigen. Der Tifling zuckte bei dem Geräusch zusammen, runzelte dann die Stirn und seufzte resigniert: „Bring ihn rein ...“

Das Quartier, das Ar-Iraz mir zugewiesen hatte, war hauptsächlich in Beige- und Magentatönen gehalten. Das riesige Bett in der Mitte hatte ein hohes Kopfteil und wurde auf beiden Seiten von zwei spiralförmigen Säulen eingerahmt, die den Anschein von Größe noch verstärkten. Mit einer Vielzahl von beweglichen Paravents, halbtransparenten Trennwänden, Monogrammen in Form von Meereswellen oder fantasievollen Muscheln und handgeschnitzten Möbelstücken schien der Raum völlig ohne gerade Linien auszukommen. Die Vorherrschaft der sanften und geschwungenen Linien in Möbeln und Dekoration war so ausgeprägt, dass man sich in die Zeit der königlichen Gemächer von Ludwig XIV. zurückversetzt fühlte. An der gegenüberliegenden Wand befand sich ein mächtiger Kamin mit einer dekorativen Sanduhr; in der Ecke stand ein Flügel – oder etwas, das einem solchen ähnelte; rechts vom Bett erstreckte sich eine riesige Marmorbadewanne, die eher wie ein kleiner Pool aussah, mit goldenen Wasserhähnen und einem magentafarbenen Muster, das sich über die gesamte Länge zog. Bei Hart! Ich hatte Angst, hier einen Fuß reinzusetzen, geschweige denn die Nacht hier zu verbringen! Dann blickte ich auf meine dreckigen Stiefel hinunter und seufzte. Was für ein großes Entgegenkommen von Seiten des Prinzen! Wie hatte ich nur auf die Idee kommen können, den Gasthof zu erwähnen? Argh! ... Aber warum auch nicht?! Schließlich war ich jetzt ein Prinz, was war also falsch an ein bisschen Luxus? Ich nahm mir vor, bei meiner Rückkehr nach Craedia eine ähnliche Unterkunft für mich in Auftrag zu geben – vielleicht sogar mehrere!

Vorsichtig umrundete ich den Pool und fragte mich, ob Gloom hineinpassen würde, dann begann ich, die Kunstwerke an den Wänden zu betrachten. Neun der zehn Leinwände sahen den Gemälden von Ivo Saliger verdächtig ähnlich. Ich war mir sogar ziemlich sicher, dass es sich um genau diese Gemälde handelte, die der Designer einfach an die örtlichen Gegebenheiten angepasst hatte, indem er zum Beispiel menschliche Frauen durch Dämoninnen ersetzt hatte. Dianas Ruhe, Harmonie, Leda und der Schwan – an diese Gemälde des deutschen Künstlers aus dem letzten Jahrhundert konnte ich mich gut erinnern. Nicht, dass ich Bilder von splitternackten Frauen an den Wänden gebraucht hätte – war der Prinz deshalb so sicher, dass es mir hier gefallen würde?

„Keral, findest du nicht, dass dieses Bild nicht ganz zu den anderen passt?“ Ich deutete auf meinen Begleiter, der ganz still in der Tür stand und auf die goldgerahmte Leinwand blickte, auf der ein junger Mann vor einem ländlichen Hintergrund abgebildet war. Der junge Mann saß mit dem Rücken an einen ausladenden Baum gelehnt und spielte auf einem Musikinstrument in seinem Schoß. In der Nähe weidete eine kleine Herde Yaks, deren Köpfe alle zum Musiker gewandt waren.

„Dieses Bild gehört Paltas, dem Großvater unseres Prinzen und einem in ganz Alcmehn bekannten Künstler“, erklärte der Legionär. „Man sagt, es kann die Zukunft vorhersagen ...“

„Oh? Gibt es denn konkrete Berichte über erfolgreiche Vorhersagen?“ Ich drehte mich um und sah dem Sekretär in die Augen.

„Nein“, schüttelte er den Kopf. „Zumindest nicht, dass ich davon gehört hätte. Ich nehme an, deshalb hängt das Ding auch hier und nicht in einem geheimen Tresor ...“ Er schwieg einige Augenblicke, bevor er fort fuhr: „Darf ich jetzt gehen, Prinz? Du kannst jederzeit nach mir schicken – lass es einfach einen der Diener wissen.“

„Ja, natürlich, geh. Und danke.“

Ich wartete darauf, dass mein Begleiter sich verabschiedete, bevor ich mich noch einmal in meinem Zuhause umsah, und begann dann, meine Rüstung abzulegen. Es fühlte sich nicht richtig an, in dieser ganzen Herrlichkeit in Blech gekleidet herumzulaufen.

Folgendes habe ich vor, sagte ich mir. Zuerst bade ich, dann suche ich etwas zu essen. Danach habe ich Talente zu vergeben und schaue mir die Beute der beiden erschlagenen Endgegner an. In dieser Reihenfolge – genau wie damals, als ich hier angefangen habe.

Da läutet ein Glöckchen am Eingang. Ich wandte meinen Kopf dem Geräusch zu und gluckste.

Als ich den schweren, magentafarbenen Vorhang beiseite geschoben hatte, kamen drei junge Frauen mit Tabletts in den Raum geströmt. Sukkubi. Eine Rothaarige, eine Brünette und eine Blondine. Sie sahen absolut umwerfend aus: kurze Röcke, Strümpfe, elegante Stöckelschuhe ...

Jede von ihnen lächelte und nickte freundlich, und innerhalb von drei Minuten war der kleine Tisch in der Ecke des Raumes gedeckt.

„Ich bin Arimma“, stellte sich die Schwarzhaarige vor, als sie fertig war. „Und das sind Atta und Irana. Unser Herr hat uns hierher geschickt, um dir zur Verfügung zu stehen, Prinz – und um dir jeden Wunsch zu erfüllen. Sollen wir warten, bis du gegessen hast?“

Verdammt! Deshalb war Ar-Iraz so zuversichtlich gewesen, dass es mir hier gefallen würde! Der Pool in der Mitte des Raumes, das Bett, in das ein Dutzend berittene Getare gepasst hätten, und diese Damen hier. Ich war alles andere als ein Puritaner und wäre gerne auf ihr Angebot eingegangen, aber mit drei Konkubinen herumzumachen, während die eigene Partnerin jeden deiner Schritte beobachtete ... Das war einfach nicht so mein Ding. Wie ich sie kenne, würde sie mir vielleicht Tipps geben! Aber so sehr ich Frauen auch liebte, ich war nicht bereit, solche Demütigungen zu ertragen ...

„Verzeiht mir, meine Damen“, antwortete ich bedauernd. „Ich bin zu erschöpft, und es gibt noch viel zu tun. Ich bezweifle, dass heute noch etwas passiert.“

„Das ist aber schade“, seufzte die Blondine. „Wenn du es dir anders überlegst, zieh einfach an der Schnur an der Wand und wir sind in drei Minuten bei dir.“

Dann lächelten alle drei Frauen wieder und machten sich auf den Weg zum Ausgang, wobei sie verführerisch die Hüften schwangen. An der Tür angekommen, drehte sich die Brünette um, zwinkerte und leckte sich mit der Zungenspitze über ihre rubinroten Lippen. Oh!

Bist du sicher, dass du nicht an Impotenz leidest, mein Lieber?, hörte ich Jaelittes sarkastische Stimme. Keine Sorge, wenn das so ist, bringe ich das sofort in Ordnung.

Ich muss wirklich arbeiten, versuchte ich meine Entscheidung zu rechtfertigen, obwohl ich zugeben musste, dass die Ausrede hohl und nicht überzeugend klang. Sie lächelte nur, also machte ich eine genervte Handbewegung und ging auf den Tisch zu.

Aus irgendeinem Grund hatte ich absolut keinen Appetit. Ich zwang mich, ein paar Fleischbrötchen zu essen und drehte den Wasserhahn im Pool auf – wenn ich etwas gebrauchen konnte, dann, das Blut und den Dreck der letzten Tage abzuwaschen.

Der Wasserpegel stieg ziemlich schnell, woraufhin ich in den Pool stieg, glückselig die Augen schloss und mich wie ein persischer Schah fühlte. Für ein richtiges Bad würde noch Zeit sein – jetzt wollte ich nur diesen seltenen Moment des Vergnügens genießen, der alte Kindheitserinnerungen an das Planschen im Meer zurückbrachte. Das warme Wasser fühlte sich großartig auf der Haut an, unterstützt von dem herrlichen und stimmungsvollen Ambiente des Raumes – ich hätte hier stundenlang verweilen können ...

Ich habe vergessen, mich bei dir zu bedanken, Krieger, schwirrten mir die Worte im Kopf herum. Zweimal war ich heute kurz davor, ins urzeitliche Chaos zu stürzen, aber das ist nicht passiert. Entweder ist es dir so wohlgesonnen, oder es hat noch etwas mit mir vor ...

Komm schon, du bist meine Frau, murmelte ich und war erstaunt über ihr Gerede. Ehefrauen sollte man beschützen und mit Geschenken überhäufen.

Jaelitte lachte leise.

Geschenke ... Geschenke sind gut. Du bist müde, mein Mann, und es liegen noch viele Strapazen vor dir ... Entspann dich, mein Liebling, und vertrau mir – jetzt bin ich an der Reihe, dir ein Geschenk zu machen ...

Aber du kannst doch jetzt überhaupt nichts unternehmen ..., wollte ich schon sagen. Oh, sicher, nur zu, lass uns dein Geschenk sehen ...

Die Lampen in der Kammer blitzten auf und nahmen die Form von tanzenden nackten Dämoninnen an. Dann verdunkelte sich die Beleuchtung. Die Spiegelungen der Tänzerinnen auf der Wasseroberfläche waren faszinierend. Das Wasser im Pool begann mit rosa Blasen zu sprudeln, und dann ... Durch einen unglaublichen Trick erschienen die drei Sukkubi, die Ar-Iraz für ihre „Dienste“ abgestellt hatte, vor mir und lächelten verführerisch. Leise Musik ertönte und die Luft wurde von berauschenden Düften erfüllt – selbst die Frauen auf den Gemälden schienen mit Zustimmung und leichtem Neid auf das Geschehen herabzusehen ... Die Empfindungen, die ich erlebte, waren so unwirklich, dass ich irgendwann beschloss, dass ich wohl schlafen musste ... Die nackten Frauenkörper wiegten sich weiter, ihre Berührungen durchdrangen jede Faser meines Fleisches und verschmolzen zu einem teuflischen Glücksgefühl ...

Am Morgen wachte ich in demselben riesigen Bett auf; und so wie es aussah, hätte man meinen können, dass nicht weniger als eine Hundertschaft von Getaren die ganze Nacht darin verbracht hatte. Ich fühlte mich völlig ausgeruht, als hätte ich mehrere Tage durchgeschlafen, und außerdem hatte ich einen Riesenhunger. Ich missachtete die königliche Etikette, sprang aus dem Bett, ging barfuß zum Tisch, schnappte mir das Erste, was ich sah, das sich als gebratene Lammhaxe herausstellte, und versenkte meine Zähne in das kalte Fleisch. Das Gefühl der Freude war so intensiv, dass es mir vorkam, als hätte ich in den letzten zehn Jahren nichts anderes als altes Brot gegessen.

„Bei Hart!“, knurrte ich, als mein Hirn endlich aufwachte. „Warum hast du das alles nur gemacht?“

Hat es dir nicht gefallen, Schatz?, grinste meine Braut. Du warst wirklich erschöpft von den Ereignissen der letzten Tage – du brauchtest die Ruhe.

Aber wie? Ich erstarrte, umfasste die Lammhaxe und starrte ins Leere. Du bist doch immer noch ...

Erstens hast du mir bereits ein Stück meiner Seele zurückgegeben. Zweitens brauchte ich für diese unteren Teile nicht einmal manipuliert zu werden ...

Aber du hast mich manipuliert!

Ganz und gar nicht, grinste Jaelitte wieder. Ich war nur der Kanal für deine Begierden, nicht mehr. Du brauchtest eine Frau, und die hast du bekommen ...

Es klingelte an der Tür und Arimma betrat den Raum – derselbe rabenhaarige Sukkubus wie gestern Abend.

„Dein Frühstück, Meister“, verbeugte sie sich tief, drehte sich dann vorsichtig zur Tür und gab ein leises Quietschen von sich. „Darf ich jetzt gehen?“

„Ja, natürlich. Übrigens, danke für letzte Nacht – dir und deinen Freundinnen.“

Ein seltsamer gequälter Ausdruck flackerte auf ihrem Gesicht auf und sie verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.

Was ist mit ihr los?, fragte ich Jaelitte und schob den Tisch in Richtung Bett.

Nun, wie soll ich es ausdrücken ... Die Stimme meiner Braut triefte vor Ironie. Als du anfangs das Geschenk des Prinzen abgelehnt hast, habe ich wirklich gedacht, dass du gewisse Probleme im Schlafzimmer hast, egal ob mit Frauen oder Männern.

Frauen!, rief ich verärgert aus. Ich stehe auf Frauen!

Wir Dämonen sind in diesen Dingen nicht so streng, aber was soll’s. Da ich schon vermutet habe, dass du ein paar Probleme hast, die du nicht offen zugeben willst, habe ich ... Sie zögerte einen Moment lang. Nun, ich habe dir einen kleinen „Schub“ männlicher Potenz verpasst ...

Was?! Ich verschluckte mich buchstäblich an einem Stück Lammfleisch und musste ein ganzes Glas Wein hinunterkippen, um es runterzuspülen.

Männliche Potenz, wiederholte Jaelitte mit dem Tonfall einer Lehrerin, die einem Nachzügler erklärte, dass zwei mal zwei weder fünf noch acht war.

Hast du den Verstand verloren, Frau? Habe ich dir das aufgetragen? Oder dich darum gebeten?! Ich war stinksauer, und es war gut, dass meine Frau nicht hier war, um meine Selbstbeherrschung auf die Probe zu stellen.

Unsere Vereinbarung ist doch nicht gebrochen worden! In ihrer Stimme lag ein Hauch von Unmut. Du hast mich deine Frau genannt, also erkläre mir, mein erhabener Ehemann, wie du mit einer Älteren Dämonin ins Bett gehen willst? Oder willst du, dass deine Frau für eine Million Jahre eine Jungfrau bleibt?!

Aber ...

Kein Aber!, unterbrach sie mich. Hast du meine Mutter in ihrer Kampfgestalt gesehen? Eine Vereinigung in Kampfform ist ... atemberaubend. Was du letzte Nacht erlebt hast, ist im Vergleich dazu ein Klacks.

Also gut! Genug! Ich holte meine Pfeife heraus und nahm mehrere tiefe Züge, um klar zu denken. Wie viel von dieser „Männlichkeit“ hast du mir eingeflößt?

Das ist mal ein richtiger Ansatz, lachte meine Frau leise. Du bist immer noch schwach, also nicht viel.

Wie viel ist „nicht viel“? Was ist aus mir geworden?

Sagen wir einfach, die Mädchen haben die letzte Nacht nur dank ihrer Ishtar-Amulette und ihrer Hingabe an meine Mutter überlebt. Nicht, dass ich von den Kleinen etwas anderes erwartet hätte, spuckte sie verächtlich. Sie haben nicht einmal den Schatten eines Älteren Dämons in dir gemerkt.

Gibt es eine Möglichkeit, das Ganze rückgängig zu machen?, erkundigte ich mich voller Hoffnung. Willst du damit sagen, dass ich nicht einmal mehr mit Sukkubi schlafen kann?

Warum sollte das so sein?, schnaubte sie. Natürlich kannst du das. Sie sind absolut entbehrlich. Plus oder minus hundert – was kümmert es dich?

Verdammt noch mal ... Ich holte tief Luft und zog noch einmal an meiner Pfeife. Nie wieder, hörst du mich? Tu das nie wieder! Ich bin kein Dämon im eigentlichen Sinne des Wortes und auf einige deiner Einfälle habe ich überhaupt keine Lust. Ich bin nicht scharf darauf, jemanden unnötigerweise umzubringen, und fühlende Lebewesen sind für mich ganz und gar nicht entbehrlich!

Schon gut, Liebling, mach dir nicht so viel Stress. Es ist wirklich nicht so schlimm. Ishtar-Amulette kosten in Iskhart nur fünfzig Gold pro Stück, und wenn es sein muss, kann ich sogar ein niedrigeres verstärken, damit die Kleine für die Nacht unversehrt bleibt. Versprochen. Und wenn du ein Halbblut oder sogar ein Viertelblut findest, sind die auch nicht in Gefahr. Oh, und Frauen wie Janam – von der Yllial dir erzählt hat – werden umso glücklicher darüber sein.

Ich will nicht mehr darüber reden, antwortete ich düster.

Je mehr ich jedoch darüber nachdachte, desto mehr wurde mir klar, dass ich ihr ihr Verhalten nicht übel nehmen sollte – sie hatte wirklich nur das Beste für mich gewollt, nur stimmten unsere Vorstellungen vom „Besten“ nicht ganz überein. Warum sollte man sich also um etwas sorgen, was man sowieso nicht ändern konnte? Es war nichts wirklich Schlimmes passiert, Hart sei Dank – alle waren noch am Leben.

Ich nahm einen weiteren tiefen Zug, lachte: Danke für die letzte Nacht, Jaelitte. Sie war in der Tat ... zauberhaft.

Du weißt ja gar nicht, wie viele zauberhafte Nächte dir in Zukunft noch bevorstehen, gluckste meine Sukkubusfrau leise.

Ich schauderte bei der Vorstellung, klopfte die Pfeife in ein dafür vorgesehenes Tablett aus und erhob mich vom Bett. Aber jetzt musste ich wirklich arbeiten.

Sie hat schon recht mit ihren Überlegungen, dachte ich, als ich mich hinter dem Schreibtisch in der Ecke niederließ. Je stärker unser Gespann, desto gefürchteter und angesehener würden wir in Zukunft sein. Und sie hatte auch kein einziges Versprechen gebrochen. Was machte es also, wenn die Mädchen wie Blätter im Wind zitterten, als sie zum Aufräumen hereinkamen, weil sie fürchteten, ich könnte sie zu einer weiteren Sitzung herbeirufen? Das war ihr völlig egal, und warum sollte mir das nicht auch einerlei sein? Zumindest dem Dämon in mir – was den Menschen anging, war es manchmal nützlich, ihn in den Hintergrund zu drängen. Noch einmal: War etwas wirklich Schreckliches passiert? Die Antwort war ein eindeutiges „Nein“. Was mich jedoch immer wieder beschäftigte, war die Tatsache, dass Jaelitte die Initiative ergriffen hatte, ohne mich überhaupt zu fragen, und ich hoffte, dass sie nicht in der Lage sein würde, meine Verbote zu missachten oder zu umgehen, die ich ihr in Zukunft auferlegen würde. Es würde nicht schaden, sie für eine Weile an die kurze Leine zu nehmen, zumindest bis ich stärker geworden war. Natürlich war mir klar, dass sie nur versuchte, ihre Dankbarkeit auf die beste Art und Weise auszudrücken, die sie kannte, aber ich war der Meinung, dass ich solche Dinge im Keim ersticken sollte. Schließlich war ich der Mann in der Beziehung und ich war entschlossen, alles auf meine Art zu regeln. In der Zwischenzeit musste ich immer noch ein Auge auf meine Braut haben, die nach der Vorführung von gestern Abend zu urteilen, mit dem wiedergefundenen Seelensplitter ein ganzes Stück stärker geworden war. Zum Glück durfte sie sich einem direkten Befehl nicht widersetzen. Ich dachte an Lilit und ihr Angebot, sich mit ihr zu verbünden, was mir jetzt besonders klug erschien, da es mehr als deutlich wurde, dass die Erfüllung dieser geheimnisvollen Prophezeiung mich zumindest für einige Götter dieses Reiches zur Zielscheibe machen würde. Aber das trübte meine Entschlossenheit nicht im Geringsten. Mit Jaelitte als meinem Schatten waren wir viel stärker, als ich es allein je sein könnte. Und es war sowieso nicht so, dass ich irgendwelche Wahlmöglichkeiten hatte. Um meine Ziele auch nur annähernd zu erreichen, musste ich stärker werden – fast unendlich stärker – und gleichzeitig dem wahren Tod entgehen. Mit diesen Gedanken machte ich mich an die Arbeit und begann zu rechnen.


KAPITEL 11
[image: ]


Ich stützte mich mit den Ellbogen auf dem birkenfarbenen Schreibtisch ab, legte meinen Kopf in die Hände und starrte nachdenklich auf den bauchigen Krug mit der hiesigen Version eines leichten Schaumweins. Ich war tief in Gedanken versunken – oder zumindest tat ich so. Ich wollte nicht nach etwas Stärkerem rufen – es war schon schwer genug, mitanzusehen, wie die Mädels den Raum betraten, als wäre er eine Folterkammer. Also, was war alles zu bedenken? Ein Fürstentum, eine schöne Frau, ein Bündnis mit einem Älteren Dämon, eine undurchsichtige Prophezeiung, die Gunst einiger einheimischer Götter und den brennenden Wunsch, in die Oberwelt zu entkommen. Zu den Menschen ... oder zumindest zu denen, die einst zur menschlichen Rasse gehört hatten. Obwohl mir von all diesen Menschen nur zwei etwas bedeuteten: Alyona und Max. Die restlichen dreißig oder wie viele Millionen auch immer, interessierten mich nicht im Geringsten. Außerdem gab es eine merkwürdige Quest über etwas namens Shallat und ein Versprechen an die Glücksgöttin. Das war alles, abgesehen von dem Scheißkerl, der mir auf den Fersen war, und dem Arschloch, das mich überhaupt erst in diese Welt gesperrt hatte. Keine schlechte Bilanz für jemanden, der gerade mal ein halbes Jahr hier war. Wenn ich überhaupt noch ein Mensch bin, dachte ich seufzend, nahm ein paar Schlucke der „Limonade“ aus dem Krug und betrachtete dann mein Spiegelbild an der Wand.

Der Mann, der mich ansah, war nicht älter als dreißig, hatte pechschwarzes, schulterlanges Haar, einen gestutzten Bart und Augen, die in einem magischen Blau mit einer senkrechten goldenen Pupille leuchteten. Die goldene Farbe der Pupille war übrigens eine neue Entwicklung, die ich mir zugelegt hatte, nachdem ich den Weg des urzeitlichen Chaos eingeschlagen hatte, was ein weiteres zweifelhaftes Geschenk des Schicksals war. Das andere Erkennungszeichen war das schwarze Häkchen auf meinem Wangenknochen, das Lehrer gerne am Rande von Schulaufsätzen hinterließen – meine Hauptmannsstreifen im Orden des Bestrafenden Stahls. Nicht zuletzt hatte ich eine Verantwortung gegenüber den Dämonen, die mir ihr Leben anvertraut hatten, und einer wahren Horde, die mir in dieser neumodischen Welt überallhin folgen würde.

Eine Verantwortung ... Das Gewicht dieser Verantwortung war greifbar, schwer und unausweichlich. Ich nahm ein paar Schlucke aus dem Krug, holte meine Pfeife heraus und machte ein paar Züge. Nicht, dass ich so sehr im Zwiespalt gewesen wäre, wie es in den letzten Jahren bei Helden aus Film und Literatur üblich geworden zu sein schien – diese Männer und Frauen zweifelten immer an sich selbst, an ihrem Platz in der Welt, an dem, was sie verdient hatten oder auch nicht, und andere solche Betrachtungen, die ich für das Los von Verlierern hielt. Es gab jedoch noch eine andere Sichtweise. Bestimmte körperliche Merkmale waren zwar grundsätzlich männlich, aber sie machten nicht unbedingt einen Mann aus. Angenommen, ein enger Freund benötigt eine teure Operation, um sein Leben zu retten, aber es ist kein Geld dafür da. Was soll man da machen? Die höheren Mächte um Hilfe anflehen? Ha! Nun, ein Mann würde losziehen und das Geld auftreiben. Irgendwo, irgendwie. Ob er einen Kredit aufnimmt, seine Wohnung verkauft oder eine Bank ausraubt – die Einzelheiten spielen keine Rolle, sondern nur seine Bereitschaft zu handeln. Denn es gibt nichts Schlimmeres, als als alter Mann auf sein Leben zurückzublicken und sich zu fragen, was hätte sein können, wenn man nur den Mumm dafür aufgebracht hätte, „das Richtige zu tun“, als alles auf dem Spiel stand. Ich persönlich wollte nichts von alledem. Ich würde bis zum bitteren Ende gehen, egal, was es mich kosten würde! Ich würde die verdammte Prophezeiung erfüllen und diese beiden Arschlöcher fertigmachen, komme was wolle ... War ich in diesem Moment glücklich? Ja, ich war glücklich, dass ich eine solche Gelegenheit bekommen hatte – das reichte mir schon. In Cheneys Augen zu blicken, während das Leben aus ihnen schwand, und ihm die Spitze meines Schwertes in den Hals zu rammen! Dem Mistkerl, der befohlen hatte, meine Frau zu foltern, den Kopf abreißen! Und den Moralaposteln, die die Folterungen durchgeführt hatten! Ich konnte mir keine größere Freude vorstellen ... Natürlich war das nur eine poetische Vorstellung – meine Rache lag noch in weiter Ferne. Jetzt konnte ich endlich die Boni und die Beute begutachten, die ich für den Sieg über die beiden Endgegner erhalten hatte.

Ich stand vom Schreibtisch auf, legte meine Ausrüstung an und trat an den Spiegel an der Wand gegenüber. Ein 1,80 Meter großer Mann in einer prächtigen lilafarbenen Rüstung blickte mich an. Um genau zu sein, gehörte die violette Farbe zu dem seltenen Set des Schlangenkönigs, das Schen in einem der Gewölbe von Craedia gefunden und seinem Prinzen feierlich überreicht hatte. Es war ein passables Set, wenn auch nichts Besonderes. Es bestand aus einem Helm mit Visier, einem Panzer, einem Brustpanzer, Stiefeln, Stulpen, Bauchschutz, Beinschienen, einem Amulett und zwei Ringen. Jedes Teil des Sets war auf Level 210 und erhöhte einen Wert um 305, ohne Schnickschnack oder Spielereien. Aber es sah einfach klasse aus, und der Bonus für das Tragen aller acht Teile war +600 für Beweglichkeit und +50% für alle Widerstände. Der schwarze Gürtel, den mir der Kriegergott geschenkt hatte, der braune Schild, den ich von General Korg erbeutet hatte und auf dem ein finster dreinblickender, ausgewachsener Wolf mit pechschwarzem Fell prangte, zwei Ringe, die durch die Stulpen hindurch leuchteten, und die Klinge, die an meiner Hüfte hing und einen schwärzlichen Rauch ausstrahlte, stachen aus der Gesamtausstattung hervor. Das waren natürlich die Kronjuwelen meiner Ausrüstung, die ich gegen nichts eintauschen wollte. Das erinnerte mich daran, wie Max und ich als Kinder um alte, verlassene Gebäude in Moskau geschlichen waren und dort auf alte, staubige Spiegel gestoßen waren, die ihre Besitzer zurückgelassen hatten. Nur dass das hier nicht wie das vertraute Spiegelkabinett aussah, das wir als Kinder kennengelernt hatten – nein, das hier war etwas Anderes, etwas Seltsames. Das Spiegelbild schien sich zu verändern – in der einen Sekunde war ich es, in der nächsten jemand anderes. Aber dann konnte selbst ich nicht mehr sicher sein, wer ich war ...

Du siehst gar nicht so schlecht aus, stellte meine Braut in meinem Kopf fest. Ein bisschen klein, sicher, aber wie du schon sagtest, man kann sich seine Partner nicht aussuchen. Nicht wahr, Schatz?

So sehr du dich auch bemühst, du wirst mir nicht die Laune verderben. Und klar, man hat ja auch keine große Wahl. Das bekommst du, also musst du dich damit abfinden.

Wohl wahr, antwortete sie mit einem Hauch von Traurigkeit in der Stimme. Wie du schon sagtest, ich habe keine Wahl.

Ich beschloss, ihre Worte nicht weiter zu beachten, nahm ein paar Schlucke aus dem Krug, zündete mir eine Pfeife an und öffnete meine Werte.

Prinz des Freien Fürstentums von Craedia, Krian (Level 245)

Rasse: Älterer Dämon II [Mensch]

Ritter-Hauptmann des Ordens des Bestrafenden Stahls

Bezwinger von Lord Yllial

Legendärer Kriegsherr

Erzmagier Altus’ Lehrling

Befreier der gefesselten Seelen

Nerghalls Bezwinger

Shaartakhs Bezwinger

Saethdien Roas Bezwinger

General Korgs Bezwinger

Bezwinger von Ulrich dem Zeloten

Gezeichnet von Ingvar, dem Gott des Krieges

Vom Tod gezeichnet

Vom Hass gezeichnet

Erster im Verfallenen Tempel

Erster in den Ruinen von Ghorazm

Erster im Westflügel

Erster in der Sumpfhöhle

Beweglichkeit: 1090

35,075% Chance, mit körperlichen Angriffen kritisch zu treffen: 5% Grundwert, 5,45% Beweglichkeitsbonus, 14,625% Ausrüstungsbonus, 10% Rangbonus.

49% Schadensreduzierung durch Fallen.

Stärke: 2201

44,6% Erhöhung der Rüstung: 22,01% Stärkebonus, 12,5% Ausrüstungsbonus, 10% Rangbonus.

505,7% Erhöhung des körperlichen Schadens: 440,2% Stärkebonus, 12,5% Ausrüstungsbonus, 10% Rangbonus, 43% Leistungsbonus.

9705 Pfund Tragfähigkeit.

Konstitution: 2346

23.460 Trefferpunkte.

Vitalität: 270

2700 Energiepunkte.

Geist: 480

9,8 % Regeneration von Mana und Energie im Kampf: 5 % Grundwert + 4,8 % Bonus auf den Geist.

9,8 % Regeneration von Mana und Energie außerhalb des Kampfes: 5 % Grundwert + 4,8 % Bonus auf den Geist.

4,8 % Regeneration von GP außerhalb des Kampfes: 0 % Basis + 4,8 % Bonus auf den Geist.

Intelligenz: 725

21,52% Chance, mit Zaubern kritisch zu treffen: 5% Basis, 3,62% Intellekt-Bonus, 4,9% Ausrüstungsbonus, 10% Rangbonus.

362,5% auf Zaubermacht.

7250 Manapunkte.

Rüstung: 12731 (91,5% Aufnahme von körperlichen Schäden)

Fähigkeiten und Fertigkeiten:

Aktionsleiste Flammenzunge XII

Aktionsleiste Eisklinge XII

Aktionsleiste Sprung V

Aktionsleiste Schritt durch die Dunkelheit V

Aktionsleiste Steinscheibe V

Aktionsleiste Morph V

Aktionsleiste Stille V

Aktionsleiste Erdfesseln V

Schild der Elemente V [aktiv]

Portalerschaffung III

Persönliche Waffe Verzauberung mit der Macht der Elemente V

Dämonische Wutform II

Höllischer Zorn II

Aura des Grauens I

Passive Fähigkeiten und Erfolge:

Die Gruppe unter deinem Kommando hat das Hundertfache ihrer Anzahl an Feinden besiegt, deren Level gleich (oder höher) dem maximalen Level deiner Krieger war, und den Kampf gewonnen, ohne Verluste zu erleiden.

Von nun an kann die Moral deiner Gruppe nicht mehr unter 10 sinken, während du und die Kämpfer unter deinem Kommando, die sich im Umkreis von anderthalb Kilometern von dir befinden, Folgendes erhalten:

10% auf die Wahrscheinlichkeit eines kritischen Treffers mit einem körperlichen oder magischen Angriff,

50% auf den Schaden eines kritischen Treffers mit einem körperlichen oder magischen Angriff,

10% auf die Wahrscheinlichkeit eines kritischen Effekts mit Heilzaubern,

50% auf den kritischen Effekt von Heilungszaubern,

10% auf den Schaden und die Bewegungsgeschwindigkeit von Belagerungsmaschinen,

10% auf die Haltbarkeit und die Bewegungsgeschwindigkeit von Belagerungsmaschinen. [Legendärer Kriegsherr].

+5% auf jede magische Aktion [Erzmagier Altus’ Lehrling].

+5% auf körperlichen und magischen Schaden (Gruppen-/Clan-Bonus) [Shaartakhs Bezwinger].

+1% auf körperlichen und magischen Schaden (Gruppen-/Clan-Bonus) [Erster in den Ruinen von Ghorazm].

+10% auf körperlichen und magischen Schaden, +10% auf Rüstungsklasse und alle Widerstände, +10% auf Heilzauber, +10% auf gewonnene Erfahrung (Gruppenbonus) [Ritter-Hauptmann des Ordens des Bestrafenden Stahls].

+1% auf körperlichen und magischen Schaden (Gruppen-/Clan-Bonus) [Erster im Westflügel].

+3% auf körperlichen und magischen Schaden (Gruppen-/Clan-Bonus) [Erster in der Sumpfhöhle].

+6% auf körperlichen und magischen Schaden (Gruppen-/Clan-Bonus) [Shaartakhs Bezwinger]

+3% auf körperlichen und magischen Schaden (Gruppen-/Clan-Bonus) [Erster im Verfallenen Tempel].

+3% auf körperlichen und magischen Schaden (Gruppen-/Clan-Bonus) [Bezwinger von Ulrich dem Zeloten].

+4% auf körperlichen und magischen Schaden (Gruppen-/Clan-Bonus) [General Korgs Bezwinger].

+7% auf körperlichen und magischen Schaden (Gruppen-/Clan-Bonus) [Lord Yllials Bezwinger].

+5% auf körperlichen und magischen Schaden (Gruppen-/Clan-Bonus) [Saethdien Roas Bezwinger].

Bonus auf Schaden mit Schwertern: +2%.

Bonus auf schwere Rüstung: +2%.

Zähigkeit: 61% [Schwelende Flamme des Hasses 5%].

Widerstandskraft gegen Magie:

Wassermagie: 50% (75% mit Schild der Elemente).

Luftmagie: 50% (75% mit Schild der Elemente).

Erdmagie: 50% (75% mit Schild der Elemente).

Feuermagie: 50% (75% mit Schild der Elemente).

Mentalmagie: 95%.

Dunkle Magie: 95%.

Naturmagie: 50%.

Lichtmagie: 75%.

Ansehen bei höheren Wesen:

Setara-freundlich

Ingvar-freundlich

Bel-freundlich

Celphata-freundlich

Kirana-freundlich

Syrat-neutral

Vill-verhasst

Ansehen bei anderen Völkern:

Menschen-unfreundlich

Elfen-unfreundlich

Dunkelelfen-angesehen

Orks-unfreundlich

Zwerge-unfreundlich

Drow-unfreundlich

Dämonen-neutral (Herrschaftsgebiet Ashtar-verehrt; Rualt-Dominion-gehasst, Craedia-Fürstentum-verherrlicht)

Unterwelt-verehrt (Ebene der aufgeschobenen Stunde, Großes Geysir-Tal und Saerkahm Feld der Illusion-verehrt)

Schaden durch Waffen: 2150-2750!!!

Ich erstarrte für eine Sekunde, als ich diese Zahlen sah und nichts verstand. Dann schaute ich auf mein Schwert.

Verderben

Schwert: einhändig. Großschwert.

Gebundener Gegenstand.

Widerstandsfähigkeit: 16.653/20.000.

Legendär skalierbar.

Kein Mindestlevel.

Schaden: 2.150-2.750.

+245 auf Stärke.

+122 auf Lebenskraft.

+245 auf Konstitution.

+6,125% auf die Wahrscheinlichkeit eines kritischen Treffers mit einem körperlichen Angriff.

+122,5% auf den Schaden, der Großen Essenzen zugefügt wird.

+0,0245% Chance, eine Große Essenz für 23 Sekunden zu lähmen.

???????????????????????????????????????????????

???????????????????????????????????????????????

Gewicht: 10 Pfund.

Aber... wie?! Mein Schaden hätte mit dem Anstieg des Levels nicht so stark ansteigen dürfen! Nach meinen Berechnungen sollte er zwischen 1.800 und 2.150 liegen! Alles andere war nur eine Frage der Proportionen ... Als ich die Reste meines Kruges geleert hatte, zündete ich mir eine Pfeife an und begann zu überlegen. Was konnte ... Verdammt! Wie idiotisch von mir! Die wichtigste Eigenschaft des Schwertes war es, die Seelen der erschlagenen Feinde zu verschlingen – das bedeutete natürlich einen unerwarteten Anstieg des Schadens. Und je stärker die Seele, desto größer die Verstärkung! Ich fuhr mit einem Finger zärtlich an der Klinge entlang: „Was für ein Schmuckstück du doch bist!“

Es würde dich nicht umbringen, auch mal so zärtlich mit deiner Frau umzugehen, spottete Jaelitte, aber ich lächelte nur zurück.

Ich zeige dir das volle Ausmaß meiner Zuneigung, sobald wir in Nittal sind. Aber sieh dir doch mal diese Schönheit an!

Krian, seufzte sie und ihre Stimme klang plötzlich seltsam. Es gibt vieles, was du noch nicht über diesen Seelenfänger weißt. Dieses Schwert war einst von großem Nutzen – nicht umsonst wurde es „Großes Schwert“ genannt.

Aus welchem Grund?

Ich erkläre es dir, aber später, antwortete die Dämonin. Jetzt ist nicht die Zeit dafür.

Nun gut. ich wollte nicht diskutieren, sondern bestaunte lieber, wie die pechschwarze Klinge das Licht um sie herum zu schlucken schien.

Was ist mit meinem Angriffsschaden? Ich öffnete das Menü ... und fiel vor Schreck fast in Ohnmacht.

Steinscheibe IV-4347,3-8961,4 Schaden durch Erdmagie.

Flammenzunge ХII-67.918-86.872 körperlicher Schaden.

Eisklinge ХII-67.918-86.872 körperlicher Schaden.

AUF KEINEN FALL!!! Dabei waren die Zahlen absolut logisch, denn die Eisklinge auf Rang zwölf wurde um +290% erhöht; leider betrug die Wahrscheinlichkeit, das Ziel einzufrieren, immer noch 10%. Trotzdem konnte ich mit diesem Schadensausstoß ein ganzes Königreich erobern! Ich hatte bereits eine Prinzessin, also war ein Königreich fällig! Natürlich war die Prinzessin formal immer noch gefangen, aber das störte mich nicht – vielleicht würde die Zeit, die sie allein verbrachte, sie zu einer gehorsamen Ehefrau machen ... Auch wenn ich das stark bezweifelte.

Mal sehen, was die hiesigen Götter an Beute von den beiden Endgegnern geschickt haben, die meine Wenigkeit zur Ruhe gebettet hat. Ich öffnete das Inventar und untersuchte die fallen gelassenen Gegenstände eine ganze Weile ... Fehlanzeige, wie immer. Nein, „wie immer“ kann man eigentlich nicht mehr sagen, dachte ich und schaute auf mein Schwert. Die Beute war verdammt gut, nur nichts, was mir gefiel, abgesehen von ein paar alchemistischen Tränken ... Ich sah mich nach einer weiteren Flasche Apfelschaumwein um, fand sie, schraubte den Deckel ab und nahm mehrere große Schlucke. Dann schob ich mir meine bewährte Pfeife zwischen die Zähne, fühlte mich wie ein Möchtegern-Sherlock Holmes und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf das Inventar. Achtzehntausend Gold. Ich sollte den Mädchen wirklich ein Trinkgeld geben, weil sie letzte Nacht so gelitten haben, überlegte ich. So viel Gold war in meiner früheren Welt ein Vermögen wert gewesen – und auch in dieser Welt war es nicht wenig. Trotzdem war ich von solchen Beutezügen nicht mehr so beeindruckt. Neben einer skalierbaren Axt hatte Yllial eine skalierbare Rüstung aus Adamantin fallen gelassen: acht Teile in der Farbe von strahlendem Lila, die den Namen Rüstung des Lords des Zorns trugen. Ich legte die ganze Pracht auf dem Tisch aus, ein Stück nach dem anderen. Der Helm war kegelförmig und hatte ein Innenfutter aus Fell und Platten, um den Nacken zu schützen, sowie ein Visier mit zwei dreieckigen Schlitzen für die Augen. Der Brustpanzer und der Rückenpanzer waren durch Riemen aus Kettengeflecht und Leder miteinander verbunden. Dann gab es noch die Stulpen, die bis unter die Knie reichten, Stiefel mit spitzen Absätzen und mit Stacheln besetzte, spitz zulaufende Armschienen. Wenn man alle Teile trug, erhielt man einen Bonus von +10 auf alle maximalen Widerstände und eine 10%-ige Erhöhung aller Werte, was mehr als beeindruckend war! Nur ... Dieses Wunderwerk war nicht nur auf die Rasse der Dämonen beschränkt, sondern sein Mindestlevel betrug auch noch satte 500. Also, ja, nicht gerade hilfreich. Mein einziger Trost war, dass mein skalierbarer Gürtel mit Sicherheit bessere Werte als der Gürtel des Sets haben würde. Und außerdem waren mir solche Enttäuschungen nicht fremd. Das war alles an Ausrüstung von dem Lord – der Rest waren Tränke, Schriftrollen und Reagenzien, die ich später aussortieren würde. Es war etwas seltsam, dass ein Endgegner dieses Kalibers keine Ladung seltener Qualitätsstücke fallen gelassen hatte, aber vielleicht war die Figur ja auch gar kein Endgegner im eigentlichen Sinne des Wortes gewesen. Ich konzentrierte mich auf die skalierbare Axt.

Froststurm.

Axt: Zweihändig. Beschränkt auf die Rasse der Dämonen.

Bindung bei der Ausrüstung.

Ausdauer: 3.479/4.000.

Legendär skalierbar.

Kein Mindestlevel.

Auf Level 10: 36-81 Schaden, +20 auf Stärke, +10 auf Konstitution, +0,3% auf die Wahrscheinlichkeit, das Ziel einzufrieren, wenn es körperlichen Schaden erleidet, +0,3% auf die Wahrscheinlichkeit, drei Phantom-Frostäxte zu beschwören, die jeweils 80% des Grundschadens der Waffe verursachen, wenn sie einen Angriff ausführen.

Gewicht: 10 Pfund.

Hergestellt von dem dunklen Schmied Aeverim.

Eine feine, kleine Axt. Die Werte wuchsen mit dem Besitzer und erhöhten die Wahrscheinlichkeit, das Ziel einzufrieren und die drei Phantomäxte zu beschaffen, auf 3%. Schade nur, dass sie nur an Dämonen verkauft werden konnte, und keine meiner Truppen war für zweihändige Waffen ausgelegt. Schon gut, dachte ich mit einem Lächeln. Ich glaube, ich weiß, wem ich sie geben kann.

Saethdien Roa hatte eine baugleiche Rüstung aus Adamantin, nur dass sie ab Level 230 skalierbar war. Dazu braucht man keine Wahrsager – Gloom und ich hatten den leitenden Ermittler von Rualt erledigt, nachdem die Wirkung von Shaartakhs Gift abgeklungen war. Derselbe Adamant, dieselben raubtierhaften Linien des Helms, nur dass der Bonus 90 % Widerstand gegen Wasser und Feuer plus 20 % auf die Zauberkraft bei Zaubern aus diesen Schulen der Magie betrug. Wenn ich ein richtiger Magier gewesen wäre, wäre ich sofort in die Rüstung geschlüpft, aber so wie es aussah, hatte ich absolut keine Verwendung für all den Intellekt und den Geist.

Ich rauchte noch etwas, spülte es dann mit der hiesigen Version irischer Limonade herunter und richtete meinen Blick auf den Jungen auf dem Gemälde. Seine hellbraune Mähne war mit einer Stoffschnur zusammengebunden, sein Gesichtsausdruck friedlich und das viereckige, harfenähnliche Instrument lag auf seinen Knien.

Wer ist dieser Aleon?, fragte ich meine plötzlich verdächtig stille Ehefrau.

Jaelitte, die Gottheit des Eheglücks, zögerte nicht mit ihrer Antwort. Einige der Einheimischen hängen sein Bildnis gerne in ihren Häusern auf. Sie glauben, dass er den Bund der Ehe stärkt, Männern Kraft und Vitalität verleiht und die Frauen hübscher macht.

Höre ich da Ironie in deiner Stimme?

Aleon ist kein Krieger. Und ich finde es seltsam, dass intelligente Völker wie Menschen, Elfen, Zwerge und Co. in ihrer Verehrung so wahllos vorgehen, selbst wenn ihr mächtige Götter habt, die eurer Verehrung würdig sind. Andererseits ist jeder der Sieben von Geburt an ein Krieger, und deshalb haben mich deine Taten gestern sehr erfreut.

Indem ich Yllial und seinen Kumpanen getötet habe?

Nein, indem du bewiesen hast, dass mein Mann ebenfalls ein Krieger ist. Was die männliche Vitalität angeht, lachte Jaelitte leise, liegt es in der Macht meiner Mutter, ganz Iskhart – oder Vaedarr, die menschliche Hauptstadt – dazu zu bringen, eine Woche lang nichts anderes zu tun als zu kopulieren und dabei auf Essen und Schlaf zu verzichten ... Natürlich würde das zu vielen Todesfällen führen, weshalb das weder mein Vater noch deine Götter zulassen würden. Aber es wäre bestimmt ein Riesenspaß, oder?

Deine Mutter kann auf eine höhere Ebene reisen? Nach Karn?, fragte ich sie erstaunt.

Die Siegel sind schon lange weg, raunte Jaelitte. Jeder von den Sieben kann jederzeit einen Ausflug nach Karn machen, wenn er möchte. Dort oben gibt es bereits so viele Dämonen, dass beide Ebenen aus allen Nähten platzen. Niemand hat die Absicht, sich mit euren Göttern anzulegen, aber wenn ihr euch an bestimmte Gesetze haltet ...

Kann sie mich zufällig dort hinauf bringen?, fragte ich mit einem Funken Hoffnung.

Gib mir keinen Grund zu glauben, dass ich einen Idioten geheiratet habe, seufzte meine Frau. Meine Mutter hat dir doch deutlich genug zu verstehen gegeben, dass du deinen eigenen Weg hast, und du allein kannst ihn gehen ...

Verstanden, danke für die Erinnerung, seufzte ich und richtete meinen Blick wieder auf die Rüstung, die auf dem Tisch lag.

Jederzeit, Liebling, kicherte Jaelitte. Aber versuche, mich nicht mit Kleinigkeiten zu belästigen, wenn du kannst.

In der Tat änderte sich in dieser Welt gar nichts. Ich nahm noch ein paar Schlucke aus der Flasche und dachte nach. So schlimm war es doch gar nicht. Das Set von Saethdien Roa war auf die Rasse der Dämonen beschränkt, aber es würde ein perfektes Geschenk für jemanden sein, der seiner Tante und mir auf die höhere Ebene folgen würde. Der leitende Ermittler hatte außerdem genau den gleichen Schild wie meinen fallen lassen – sowohl der Name als auch die Werte waren deckungsgleich. Schließlich gab es noch einen weiteren interessanten Ring ...

Ring der letzten Hoffnung von Rkshasad.

Zubehör; Ring, der nur für Angehörige des wahren Blutes [Ältere Dämonen] zugänglich ist.

Gebundener Gegenstand.

Widerstandsfähigkeit: 8.067/9.000.

Legendär, skalierbar.

Kein Mindestlevel.

+245 auf Intellekt.

+245 auf Geist.

+245 auf Konstitution.

+4,9% auf die Wahrscheinlichkeit kritischer Heilung.

49% auf den kritischen Effekt von Heilzaubern.

Blockt jeden tödlichen Schlag und vertreibt jedes Gift oder jeden Fluch, der zum Tod führt. Abklingzeit: 30 Tage.

Gewicht: 0,06 Pfund.

Hmm, ich atmete den Rauch durch die Zähne aus und schüttelte nachdenklich den Kopf. Das war ein ziemlich seltsames Accessoire.

Ein nutzloses Spielzeug, gab Jaelitte umgehend ihren Senf dazu. Hat dem Mistkerl, der ihn besessen hatte, auch nicht viel gebracht. So wie du auf ihn eingedroschen hast, hätte der Ring, selbst wenn er einen Todesstoß abgewehrt hätte, nichts am Ausgang des Kampfes geändert. Sicher, du hättest dreißig Tage warten können, bevor du ihn wieder angegriffen hättest, aber so wie ich dein verzerrtes Gesicht in Erinnerung habe, bezweifle ich, dass du so etwas tun würdest.

Soll ich ihn in Iskhart verkaufen?

Das würde nicht viel einbringen – nur wenige der Ältesten interessieren sich für Heilung. Am besten behältst du ihn für dich und rüstest ihn aus, wenn nötig. Der Schild deiner gefiederten Göttin ist vielleicht nicht immer praktisch. Und da du mit dieser Prophezeiung verbunden bist, vermute ich, dass weder dieser noch irgendein anderer einzigartiger Gegenstand, den du in die Hände bekommst, zufällig ist, seufzte die Dämonin. Du solltest also besser auf deine Frau hören.

Aye aye, Süße, schnaubte ich und erstickte fast am Rauch. Du sorgst so gut für mich ... So gut, dass alle Sukkubi der Gegend sich bei meinem Anblick in die Hose machen würden. Und du gibst die besten Ratschläge.

Nenn mich ‘Süße’, sobald du mich aus diesem Loch herausgeholt hast, schoss Jaelitte zurück. Irgendwie bezweifle ich, dass es weiter so reibungslos laufen wird wie bisher.

Reibungslos? Diesmal verschluckte ich mich am Wein und hustete eine halbe Minute lang. Du denkst, das alles ist reibungslos verlaufen? Von einem verdammten Lord und seiner rechten Hand überfallen zu werden? Reibungslos?!

Bis jetzt waren der weißhaarige Gott und seine Schoßhunde die Einzigen, die sich dir widersetzt haben, seufzte Jaelitte. Na ja, und dieser Chane oder wie auch immer er heißt, aber der ist im Azurblauen Tal weggesperrt. Das hat Syrat doch selbst gesagt, oder? Was glaubst du, was passiert, wenn er flieht? Und hast du die Bestie vergessen, die den Weißen Drachen bewacht? Du kannst doch nicht so naiv sein zu glauben, dass es nicht noch mehr von ihnen gibt – oder Schlimmeres. Diese Wesen werden keinen Fuß hierher setzen, nein – mein Vater ist immer noch ein mächtiger Gegner, und das urzeitliche Chaos, das alle Siegel durchbrochen hat, würde sie in diesen Ländern viel zu sehr schwächen. Aber im Vergleich zu dem, was dich erwartet, sobald wir auf die höhere Ebene geflohen sind, wirken Yllial und sein Kumpan wie ein Kindergeburtstag ...

Fantastisch, brummte ich und spürte, wie eine dunkle Welle der Wut aus meinem Inneren aufstieg. Wut auf alles, was passiert war, darauf, dass ich eine Art Spielfigur war, eine Karte in der Hand der Vorsehung, ohne wirkliche Freiheit und ohne die Möglichkeit, mein eigenes Schicksal zu bestimmen ... Ich ließ den Ring in mein Inventar gleiten, trank die Flasche aus und schleuderte sie mit voller Wucht gegen die Wand. Als das Glas in viele kleine Stücke zerbrach, ließ ich meinen Kopf schwer atmend in meine Hände sinken.

Du hast gewusst, worauf du dich einlässt, Prinz, stellte Jaelitte unmissverständlich klar. Du hast dich bisher von niemandem unterkriegen lassen, und das wirst du auch in Zukunft nicht! Wenn du deinen Weg bis zum Ende gehst, wird die Vorsehung dich gebührend belohnen.

Und außerdem, mein Liebling, hast du jetzt mich, setzte sie sofort nach, dieses Mal in einem leisen, anzüglichen Flüsterton.

Die Wut war so schnell verflogen, wie sie gekommen war. Wenn deine Frau an dich glaubt, was brauchst du dann noch im Leben?

Ich gehe nirgendwo hin, raunte ich. Sobald ich dich befreit habe, machen wir uns über die obere Ebene her.

So gefällst du mir schon viel besser, lachte Jaelitte leise. Soll ich die Mädels rufen? Ich verspreche dir, dass es keine Opfer geben wird ...

Zu Hart mit den Frauen – es gibt andere Möglichkeiten, sich zu entspannen.

Ich stand auf und räumte alle Gegenstände auf dem Tisch in meine Tasche – die Tränke und die Schriftrollen würden bis später warten. Aber erst einmal ...

„Arimma!“, brüllte ich.

„Ja, Meister?“ Das panische Gesicht des Sukkubus erschien in der Tür und zuckte beim Anblick der auf dem Boden verstreuten Glassplitter zusammen.

„Mehr Wein! Oder noch besser, hol mir Cognac, und zwar viel davon! Und rufe, wie heißt er doch gleich ... Keral! Wir haben was zu feiern!“ Als ich sah, wie sich ihre Augen vor Angst weit öffneten, fügte ich hinzu. „Nur der Cognac und Keral reichen aus – wir brauchen heute Abend keine Mädels. Bring uns einfach Cognac, Wein und etwas zum Knabbern und du kannst gehen. Schnaps und Weiber sind eine schlechte Mischung. Los jetzt, aber dalli!“

Ich bezweifelte, dass sie wusste, was „aber dalli“ bedeutete, aber sie führte die ihr zugewiesene Aufgabe mit dem nötigen Eifer aus. Die Mädchen brachten eine Unmenge an Essen und Getränken, schoben Ar-Iraz’ verwirrten Sekretär buchstäblich in den Raum und verschwanden auf der Stelle. Ob aus meinen Gemächern oder ganz aus der Burg, vermochte ich nicht zu sagen. Aber das war mir egal – Schnaps mit Weibern zusammenzumischen, wäre ein Anfängerfehler gewesen.

Schnaps und Weiber sind eine miese Idee, sagst du?, fragte meine bessere Hälfte sarkastisch. Daran werde ich mich eines Tages erinnern ...

Soll sie sich doch erinnern, so viel sie will, dachte ich und schenkte einem lächelnden Keral ein volles Glas der duftenden Flüssigkeit ein. Ich hoffe nur, dass ich bis zu diesem „einen Tag“ überlebe!


KAPITEL 12
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„Prinz! Krian! Geht es dir gut?“

Eine vertraute Stimme meldete sich. Mein Kopf brachte mich um, und der Geschmack in meinem Mund ... Ich stellte mir vor, wie Katzenpisse schmecken musste. Und ich hatte einen höllischen Durst, aber das Letzte, was ich tun wollte, war, meine Augen zu öffnen. Bei Hart! Wie besoffen musste man gewesen sein, um in Arkon, wo das praktisch unmöglich war, einen solchen Kater zu bekommen?!

„Ich versichere dir, Eure Hoheit, er ist ganz sicher da drin. Unsere Männer sind dem Prinzen mit ihrem Stareh gefolgt, die Ställe sind leer und ich habe Meister Krians Eber dorthin gebracht. Der Prinz hatte außerdem erwähnt, dass er sanftmütig ist ... Ich spreche jetzt über das Wildschwein. Nun, das sanftmütige Wildschwein hat zwei meiner Heukörbe komplett zerlegt.“

„Und?“, fragte die vertraute Stimme belustigt.

„Nun, der Prinz hat beschlossen, mit seinen Ordensbrüdern zu feiern, das heißt, mit uns. Es gibt noch etwa ein Dutzend andere, die den Blitzgott verehren – und man widerspricht dem Ordenshauptmann nicht ... Nur wurden aus irgendeinem Grund die Mädels rausgeschmissen. Oder sie sind einfach von alleine weggelaufen – das war nicht klar.“

„Kross! Sprich Klartext! Hör auf zu zaudern wie ein Bürgerlicher!“

„Wie soll ich es sonst ausdrücken? Wir haben mit Meister Krian getrunken. Zuerst nicht viel, aber dann hate er nicht mehr aufgehört und über einige Probleme und über seine Frau geschimpft: ‘Ein rechtschaffenes Weib, aber auch eine Schlampe erster Güte.’ Ich weiß zwar nicht, was das bedeuten soll, aber wir haben mindestens zehn Mal auf sie getrunken. Dann haben wir auf das Wildschwein getrunken und darauf, eine Sau für es zu finden.“

„Nicht gerade viel, was?“, die Stimme des Gesprächspartners war kurz davor, vor Vergnügen zu zerbersten. „Was ist dann passiert?“

„Ich kann mich nicht mehr genau erinnern, Dar“, seufzte Kross. „Der Prinz wollte unbedingt das Wildschwein holen und es in seiner Badewanne baden, aber da war noch keiner von uns auf den Beinen ... also sind wir nicht gegangen. Ich kann mich nur daran erinnern, weil er mich immer wieder wachgerüttelt hat ...“, plapperte der Oberpfleger weiter. „Er hat außerdem gemeint, dass sein tapferes Ross – also wieder das Wildschwein – leicht durch das offene Fenster springen könnte, wenn ihm jemand Aprikosen aus einem magischen Hain mitbringen würde. Über diesen Hain weiß ich nur, dass der Prinz dort eine schöne Frau getroffen hatte, die ihn mit Aprikosen beladen hatte. Also haben wir noch ein paar Mal darauf getrunken. Nicht auf die Aprikosen, sondern auf die schöne Frau ... Obwohl wir vielleicht auch ein- oder zweimal auf die Aprikosen getrunken haben ...“

„Und wie ist er in die Stallungen gekommen?“

„Nun, nachdem er gesehen hatte, dass wir nicht in der Lage waren, uns zu bewegen, hat er uns verhöhnt und Leichtgewichte genannt, dann hat er sich ein Zwei-Gallonen-Fass Cognac und einen Obstteller geschnappt und ist abgehauen, um mit seinem ‘zweiten Freund’ weiter zu feiern. Er hatte auch etwas über seinen ersten Freund erzählt, aber diese ganze Geschichte schien mir ein bisschen zu weit hergeholt. Angeblich hat der Prinz diesem Freund versprochen, seine Visage zu polieren, wenn er seine Schwester heiratet, aber dazu muss er die beiden erst einmal finden.“

Bei Hart! Hatte sich das alles wirklich zugetragen?! Puh, ich war so unglaublich durstig ... In meinem Zustand wäre es nicht viel einfacher gewesen, zum Kühlschrank zu kriechen, um sich ein Bier zu holen, als sich in einen Schnapsladen zu schleppen. Ich zwang mich, meine Augen zu öffnen. Die Morgensonne, die durch die Schlitze fiel, beleuchtete eine recht unterhaltsame Szene. Zumindest wäre es unterhaltsam gewesen, wenn ich nicht in einem dermaßen erbärmlichen Zustand gewesen wäre. Neben mir lag Gloom auf einem Heuhaufen, doch er schlief nicht wie sonst, sondern beäugte mich mit einer Spur von Tadel, während er darauf wartete, dass ich erwachte. Beiß mich, Wildschwein! Als ob du eine moralische Stütze der Nüchternheit und des vorbildlichen Verhaltens wärst! Der nebenstehende Heukorb war tatsächlich zerbrochen, die hölzernen Trümmer auf dem Boden vermischt mit den Resten eines Eichenfasses und den Scherben einer zerbrochenen Schüssel, die so mächtig war, dass sie eher einem Waschbecken glich. Also hatte ich meinem „zweiten Freund“ die Leckereien doch geliefert. Der Freund grunzte in der Zwischenzeit vergnügt und leckte mir mit seiner Zunge, die so rau war wie billiges Sandpapier, über das Gesicht. Hör auf damit, Gloom! Ich fühle mich auch ohne deinen Scheiß schon lausig genug! Ich stieß die lustige Fresse des Ebers von mir und kämpfte, um nicht zu kotzen, rappelte mich auf und wankte zu den offenen Toren der Stallungen hinüber.

„Als wir aufgewacht sind“, fuhr Dar Kross mit seiner Geschichte fort, „haben wir uns sofort auf die Suche nach dem verschwundenen Prinzen gemacht. Es war zwar noch dunkel, aber wenn Meister Krian etwas irgendetwas zugestoßen wäre, hätte unser Prinz uns alle geköpft. Als wir bei den Ställen angekommen sind, ist ein riesiges schwarzes Ungeheuer im Tor erschienen, hat seine Flügel ausgebreitet und angefangen etwas Wildes zu brüllen. Es war Nacht, der Mond hat geschienen, und da ist es gestanden, eingehüllt in dunklen Nebel mit blutunterlaufenen Augen... Wir sind zwar keine Feiglinge, aber du musst verstehen, dass uns dieser Anblick ziemlich zu schaffen gemacht hat. War das etwa das sanfte Wildschwein, von dem der Prinz gesprochen hatte? Oder hatte sich der Prinz vielleicht selbst in ein Wildschwein verwandelt? Um ihn ranken sich viele Gerüchte, vor allem nachdem er Lord Yllial und seinen Oberschmarotzer Roa ganz allein zur Strecke gebracht hat. Die Mädels wollen auch gesehen haben, wie ihm schwarze Flügel aus dem Rücken gewachsen sind, und haben gehört, dass er aus der Unterwelt gekrochen ist, um sich an einer armen Seele zu rächen. Wie auch immer, wir haben beschlossen, uns nicht mit der Bestie anzulegen, sondern bis zum Morgen zu warten.“

„Krian! Prinz! Bist du am Leben?“

„Ja, ich lebe, verdammt noch mal. Denke ich“, erwiderte ich und stolperte aus den Stallungen.

Ich schützte meine Augen vor der blendenden Morgensonne und schaute mich um ... und erstarrte vor Unglauben.

„Ja, du weißt wirklich, wie man feiert“, scherzte Kert Annat, bevor er mich kräftig in den Arm nahm. Prinz Kert Annat!!!

„Aber ... aber du ...“, murmelte ich.

„Ich wurde von Lord Astarot auf Drängen von Meister Ritter hierher geschickt. Es scheint, dass ich dich besser kenne als die meisten anderen, also ...“

„Aber du bist doch jetzt ein Prinz! Wie ist das passiert?“, die Gedanken gingen mir nicht aus dem Kopf, zu lebendig waren meine Erinnerungen an Dar Annat – früher ein einfacher Bestrafer, jetzt ein waschechter Prinz ...

„Ich würde sagen, du siehst auch nicht mehr so aus wie der Novize, der vor ein paar Monaten in Nittal angetreten ist“, meinte Kert mit einem herzhaften Lachen. „Vallan ist bezwungen, und Alcatta hat seinen rechtmäßigen Erben wieder. Ich bin jetzt der Prinz von Zorn, und das habe ich nicht zuletzt dir zu verdanken, Krian. Unser Fürst weiß, was Dankbarkeit bedeutet, und nach deiner Geschichte ... Ar-Iraz wird in ein paar Tagen zurück sein, aber du und ich haben eine dringende Angelegenheit zu besprechen.“

„Komm mit mir in meine Gemächer, Kert. Wenn sie noch da sind. Aber sei dir bewusst, dass dein Freund seinen letzten Atemzug in deinen Armen tun wird, wenn wir dort nicht zwei, drei Flaschen Sekt finden.“

„Meister!“, wurde ich von Dar Kross angesprochen, der mich mit einer Mischung aus Entsetzen und Angst ansah. „Warst du das in der Nacht? Du weißt schon, an den Toren ... Keral hat zugegeben, schwarze Flügel gesehen zu haben, und der Rest von uns ... Wir haben gedacht, wir hätten uns das im Vollrausch eingebildet, aber ... aber Wildschweine können doch nicht fliegen, oder?“, schloss er mit einem leisen Anflug von Hoffnung.

„Doch“, antwortete ich ernst und biss mir auf die Unterlippe, um nicht zu platzen. „Sie fliegen zwar nicht sehr hoch, aber ihre Geschwindigkeit würde dich überraschen. Und vergiss nicht, mein fliegendes Wildschwein zu füttern, verstanden? Er mag Früchte – je größer und süßer, desto besser.“

„Ja, natürlich werden wir ihn füttern“, nickte der Oberpfleger schnell und mit gesenktem Blick. Der arme Kerl starrte dann entgeistert ins Leere, während Kert und ich uns auf den Weg zum Hauptgebäude machten.

Es macht Spaß, im Mittelalter zu leben, wenn man Magie hat, brummte ich vor mich hin und ging voraus.

Eine Schlampe erster Güte – habe ich das richtig verstanden, Schatz?, ertönte Jaelittes sanfte, salbungsvolle Stimme in meinem Kopf.

Das ist ein großes Lob, schoss ich zurück, ohne nachzudenken. Du sollst wissen, dass ich in meinem früheren Leben nur Schlampen gemocht habe. Denk daran, wie oft wir auf dich getrunken haben, Frau – du solltest dich geehrt fühlen und dankbar sein!

Ich werde mir merken, dass du auf Schlampen stehst, Ehemann, gluckste die Dämonin. Ich habe mich von meiner besten Seite gezeigt, wie ein sanftes Lamm, aber anscheinend willst du etwas Anderes ...

Oh, nein, nein, nein. Nichts Anderes. Bitte bleib genau so, wie du bist, meine geliebte Frau.

Ich überlege es mir, kicherte sie erneut.

Oh, dieses Kichern gefiel mir gar nicht ...

Warum hast du dem Wildschwein Flügel verpasst?, fragte ich, begierig darauf, das Thema zu wechseln. Wie hast du das überhaupt geschafft?

Ihr beide seid auf der Mentalebene stark miteinander verbunden. Und da ich nicht Kirana bin und keine Aprikosen bei mir trage, hatte ich beschlossen, Flügel zu projizieren. Es hat Spaß gemacht, die Gesichter deiner Saufkumpanen zu betrachten, gluckste die Dämonin. Ich wollte dich außerdem fragen: Wie gefällt dir deine „andere Art der Entspannung“? Fühlst du dich gut?

Was weißt du über Männer und unsere Art der Freizeitgestaltung?, schnaubte ich und betrat schließlich das Quartier, das Ar-Iraz mir freundlicherweise zur Verfügung gestellt hatte.

Seltsamerweise war hier alles tipptopp in Schuss und tadellos sauber. Ich warf einen Blick in die Badewanne – nein, da hätte Gloom auf keinen Fall hineingepasst. Ende gut, alles gut. Die Dienerschaft musste meine Wünsche telepathisch mitbekommen haben, denn der Tisch war bereits mit leichten Snacks und drei Flaschen Sekt sowie einer bauchigen Flasche Cognac gedeckt. Wahnsinn!

Kert hatte sich verändert. Seine Melancholie war verschwunden, seine Züge waren merklich schärfer geworden, sein Blick durchdringender. Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte der Tifling kaum noch Ähnlichkeit mit einem Teddybär gehabt, aber jetzt saß er wie ein ausgewachsenes, tödliches Raubtier vor mir – Macht hatte diese Wirkung auf Menschen ... Auch sein Level war deutlich gestiegen – der Herrscher musste ihn großzügig für seine Dienste belohnt haben. In dieser Welt hatte jeder Herrscher einen Erfahrungsschatz, der automatisch von jedem Untertan gesammelt wurde. Ich hatte auch einen, auch wenn ich im Moment nicht viel Erfahrung hatte – der größte Teil davon war dafür verwendet worden, meine angesehenen Truppen zu Tiflingen zu befördern. In dieser Hinsicht waren wir nicht mehr im Mittelalter, wo man einem Soldaten einfach mit dem Schwert auf die Schulter klopfen konnte, und schon war man ein Ritter! Die Beförderung eines Zenturios zu einem Dar verschlang einen Teil der Erfahrung aus der bereits erwähnten Schatzkammer. Und dabei handelte es sich nicht um eine theoretische Ressource, sondern um eine, die im Optionenmenu klar aufgelistet war. Die Zahlen waren ganz einfach: Jeder meiner Dämonen „zahlte“ zwölf Prozent seiner verdienten Erfahrungspunkte in den gemeinsamen Topf. Aber da meine Untertanen dank ihres tapferen Anführers zwanzig Prozent mehr Erfahrungspunkte bekamen, bezweifelte ich, dass sich irgendjemand daran störte. In dieser Welt hatten die Mächtigen alle einen solchen Erfahrungsschatz gehabt. Es war ein kompliziertes System, und ich war zu faul, um mich mit allen Einzelheiten zu befassen, aber das Wesentliche war, dass jeder meiner Satrapen fünf Prozent von jedem seiner Untertanen verdiente, die Tempel drei Prozent von jedem Anbeter und der Rest ging in die allgemeine Schatzkammer, also an mich. Wenn ich gewollt hätte, hätte ich mich schon jetzt auf Level 250 verbessern können, aber das hatte ich nicht vor. Ein Herrscher konnte nicht mehr als fünf Prozent aus der allgemeinen Schatzkammer nehmen, ohne dafür bestraft zu werden, und diese Strafen waren kein Witz – wenn ich zum Beispiel tausend Erfahrungspunkte für mich selbst ausgab, bekam ich vielleicht nur hundert. Nein, ich hatte weder Zeit noch Lust, mich mit diesen Dingen zu beschäftigen – mein Kopf war zu sehr mit anderen Angelegenheiten beschäftigt. Ich würde weiter auf die altmodische Art und Weise für meine Levels arbeiten. Dennoch war dies ein klares Beispiel für einen der Vorteile, die Fürsten in dieser Welt hatten, vor allem wenn sie über Jahrtausende hinweg Erfahrungen sammeln konnten. Und Götter erst recht. Und schon kam Prinz Kert dar Annat, seines Zeichens auf Level 400! Ich freute mich aufrichtig für den Mann. Und das Level erschien mir angemessen angesichts seines neuen Titels, der ihn in die Kategorie eines Endgegners für Raids erhob, auf Augenhöhe mit den anderen Prinzen der Gegend. Ich war die einzige Ausnahme von der Regel und stach wie ein bunter Hund heraus.

Wir setzten uns an den Tisch und Kert wartete verständnisvoll, während ich fast zwei volle Flaschen des örtlichen Sekts hinunterstürzte, während er sich selbst einen Schluck verweigerte. Die Flüssigkeit strömte durch meinen Körper und sorgte für himmlische Glückseligkeit. In meinen jüngeren Jahren war es mir nicht fremd gewesen, nach einer wilden Nacht neben einer Fremden aufzuwachen, aber neben einem Wildschwein in einem Stall zu erwachen – das war neu für mich. Es gibt für alles ein erstes Mal, nehme ich an. Mit einem Glucksen umklammerte ich eine Pfeife mit den Zähnen, ließ mich in den Sessel zurückfallen, bewunderte die nackten Sukkubi an den Wänden, während ich den Rauch ausatmete, und richtete schließlich meinen Blick auf Kert, der mir geduldig gegenübersaß.

„Geht es dir besser?“, erkundigte er sich mit unveränderter Miene. „Können wir jetzt reden?“

„Gib mir eine Minute“, stöhnte ich. „Nur noch eine Sache – sonst vergesse ich es später.“

Der Prinz zuckte mit den Schultern, und ich stand vom Stuhl auf, schritt zur Wand und zog an der Schnur.

Wenige Augenblicke später erschien der blonde Sukkubus in der Tür. Das war doch Atta, oder?

„Ja, Meister?“, fragte sie zögernd, ihre Augen blickten starr voraus.

Das Mädchen war sichtlich verängstigt, aber das kümmerte mich herzlich wenig.

„Ruf deine Freundinnen, die aus jener Nacht ... Oh, hör auf zu zittern! Ich werde euch schon nicht auffressen!“

Die Mädchen kamen keine zwei Minuten später, genau wie beim ersten Mal. Nur diesmal war das Funkeln aus ihren Augen verschwunden ... Bei Hart! Für was für ein Monster hielten sie mich?! Ich kämpfte die in mir aufsteigende Wut nieder und erklärte: „Ich reise heute Abend ab, ihr braucht also keine Angst zu haben. Ich wollte mich bei euch für die eine Nacht bedanken. Hier bitte“, und ich reichte jeder von ihnen einen Beutel mit hundert Gold.

„Nein, Meister, das können wir nicht. Ar-Iraz ... er hat es uns verboten ...“, flüsterte Arimma.

„Das ist ein Geschenk von mir persönlich. Wollt ihr mich beleidigen, indem ihr es ablehnt?“

Die Mädchen schüttelten schnell den Kopf.

„Prima, dann ist es ja gut! Und jetzt ab mit euch!“

Irgendwie fühlte ich mich durch diese großmütige Geste überhaupt nicht besser. Ach, zum Teufel mit ihnen, dachte ich gehässig und kehrte an den Tisch zurück.

Wenn du vorhast, mich für jede Nacht, die wir zusammen verbringen, zu bezahlen, denk daran, dass ich viel mehr verlange und kein Gold als Bezahlung akzeptiere. Die Stimme in meinem Kopf trug wenig dazu bei, meine Laune zu verbessern.

Ich schenkte der bissigen Bemerkung meiner Frau keine Bedeutung und setzte mich dem Prinzen gegenüber, der in keiner Weise auf das Geschehen einging, und schaute ihm aufmerksam in die Augen.

„Ich bin bereit zu reden.“

„Wer darf zuerst fragen?“, lächelte Kert zum ersten Mal ganz offen.

„Schieß los. Ich gebe dir alle Antworten, die mir möglich sind.“

Meine Geschichte dauerte etwa eine Viertelstunde. Ich verzichtete auf Einzelheiten und erzählte nur das Wichtigste: Leute rekrutieren, den Gefährten des Zweifach verfluchten Gottes zur Strecke bringen, das Fürstentum von der Geißel der Untoten befreien und die Zitadelle einnehmen. Annat hörte ruhig und leidenschaftslos zu, aber ich konnte sehen, wie schwer es ihm manchmal fiel. Versucht mal, ein ernstes Gesicht zu machen, wenn ihr einen Royal Flush erhaltet!

„Willst du damit sagen, dass du den Gefährten des Zweifach verfluchten Gottes mit einer Hundertschaft von Bauern getötet hast?“, hakte er nach, um sich zu vergewissern.

„Nun, ich hatte keine Legion zur Hand“, zuckte ich mit den Schultern und stieß den Rauch durch zusammengebissene Zähne aus.

„Trotzdem. Du warst entschlossen, gegen Nerghall zu kämpfen, obwohl du gewusst hast, dass es unmöglich sein würde, ihn zu besiegen?“

„Wäre es vielleicht besser gewesen, den Seelenfischer einfach entkommen und das Land verwüsten zu lassen?“, schoss ich Cymons Sohn zurück.

„Weißt du noch, als ich dich bei deiner Ankunft in Nittal nach Shaartakh gefragt habe? Damals hatte ich gedacht, dass du von einem der Götter unterstützt worden bist“, seufzte Kert. „Aber jetzt weiß ich gar nicht mehr, was ich denken soll. Sata begünstigt dich eindeutig, Dunkler.“

Wenn du nur wüsstest, wie richtig und falsch du gleichzeitig liegst, dachte ich bei mir und fragte dann laut: „Hast du von der Prophezeiung gehört, Kert?“

„Von einem Schwarzen Dämon und der Phantomstadt, zwei Drachen und dem Weg nach Pangäa?“ Annat schüttelte den Kopf: „Ich habe nie an diesen Quatsch geglaubt ...“

„Glaube weiter nicht daran“, schmunzelte ich.

„Na gut, mein Freund“, lächelte der Prinz wieder. „Es gibt sicherlich Dinge, die über meiner Gehaltsklasse liegen, also werde ich deinen Rat befolgen.“ Er schenkte sich einen Cognac ein, leerte sein Glas in einem Zug und zog eine Grimasse.

Verdammt, dachte ich mit Verwunderung. Das hat sicher eine Wirkung.

„Du hast vorhin etwas von zwei Drachen erwähnt. Kannst du mir mehr über sie erzählen?“

„Krian, alles, was ich von diesen Altweibergeschichten weiß, ist, dass zwei große Drachen dank des Schwarzen Dämons aus der Prophezeiung diese Welt verlassen sollen. Und dass sich ein Weg nach Pangäa öffnen soll... Ich mochte diese Märchen noch nie, weißt du. Aber du hast immer noch nicht die Hauptfrage beantwortet, die mich hierher gebracht hat: Was ist in Rualt passiert?“

Ich wiederholte die Geschichte, die ich Ar-Iraz erzählt hatte.

„Aber wie? Wie hast du es geschafft, den Fürsten zu besiegen?!“ Der Cognac schien gewirkt zu haben, denn Kert zeigte endlich ein paar Gefühle.

„Äh, es ist einfach so passiert“, stöhnte ich. „Er wollte mein Fürstentum ... Aber es ist meins, und ich habe nicht vor, mich irgendjemandem zu unterwerfen. Astarot ist kein Feind von mir, aber wenn du deshalb hier bist ...“

„Halt an dieser Stelle ein!“, hob Kert seine Hände, die Handflächen geöffnet. „Astarot braucht Craedia mit seinen verfluchten Grenzen nicht. Ich bin wegen einer anderen Sache hier ...“

„Worum geht es denn?“, erkundigte ich mich.

„Gestern Morgen hat eine von Zorn gefangen genommene Legion aus Alcatta in einer Schlacht bei Rimina Vallan von hinten angegriffen. Wir müssen auch für unseren Unterhalt sorgen“, grinste Kert. „Das gilt auch für Meister Ritter. Der rebellische Prinz ist schon in den ersten Minuten der Schlacht gefallen. Und jetzt hat der Fürst fast dreieinhalbtausend Gefangene, die nach dem Gesetz entweder hingerichtet oder in die Minen geschickt werden müssen. Sie haben Familien bei sich – das sind etwa fünfzehntausend weitere Fühlende. Ich habe mich eine halbe Stunde vor meiner Ernennung zum Prinzen von Zorn vor der ganzen Truppe mit Meister Ritter unterhalten.“

„Würdest du bitte zur Sache kommen?“ Ich machte dasselbe Gesicht wie damals, als ich in seinem Büro aufgetaucht war, um ihm von der Verschwörung zu erzählen.

Auch Kert musste sich daran erinnert haben und lachte. Er schenkte sich ein weiteres Glas ein, trank es aus, verzog wieder das Gesicht, aß eine Scheibe Schinken und war endlich wieder wie ein normaler Mensch.

„Eine von Astarots Legionen wird auf absehbare Zeit in Zorn stationiert sein. Zumindest, bis ich meine eigene ausgebildet habe. Was die Gefangenen und ihre Familien angeht ...“, er ließ sich in seinem Stuhl zurückfallen und verschränkte die Arme. „Wir dachten an einen interessanten Prinzen, der zufällig eine ganze Provinz für den Fürsten bewahrt ... Ich habe dir ja schon erzählt, dass Astarot weiß, was Dankbarkeit bedeutet, und so hat er beschlossen, sich mit diesem Prinzen zu treffen und mit ihm über ihr gemeinsames Schicksal zu sprechen. Und um dem Ältesten Dämon persönlich zu danken. Das heißt, du wirst in drei Tagen in seinem Palast erwartet, Krian.“

„Er will, dass ich sie mitnehme?“

„Wie ich schon sagte, diese Fragen übersteigen meine Gehaltsklasse. Aber du kannst ihn gerne fragen. Der Sicherheitsdienst wurde benachrichtigt, und du wirst direkt zu ihm gebracht. Oh, und ...“, der Prinz zögerte. „Meine Mutter möchte sich mit dir unterhalten. Sie möchte unbedingt, dass du ihr von Vater erzählst ...“

„Na klar“, zuckte ich mit den Schultern. „Wenn wir mit dem Gespräch fertig sind, werde ich ein Portal benutzen, um alte Freunde zu besuchen. Ich habe dort etwas zu erledigen ...“

„In Lamorna?“, grinste der Tifling.

„Was für ein schlaues Kerlchen du doch bist!“, erwiderte ich sein Grinsen.

„Nachdem Nerghall abgekratzt ist – und du warst der Einzige, der dazu in der Lage war – hat Ritter angeordnet, alles über dich herauszufinden. Und so haben wir von einem gewissen Krian erfahren, der vor einem Monat in dieser Welt aufgetaucht war ...“

„Ihr seid ein Haufen Gauner“, schnaubte ich. „Keinerlei Privatsphäre ...“

„Oh, wir sind gar nicht so übel. Kort wurde einberufen, um wieder zu dienen – in der ersten Legion, wie Gerid. Ritter war sich ziemlich sicher, dass du sie besuchen würdest. Ihr werdet also zusammen nach Nittal gehen.“

„Ich brauche noch einen Tag ... Einen sehr wichtigen Tag für mich. Dann komme ich auf dein Gut. Wir besuchen den Lord und danach mache ich mich auf den Weg nach Iskhart.“

„Abgemacht.“ Dann hielt Kert einen Moment inne und fügte hinzu: „Um ganz offen zu sein, ich kann mir nicht vorstellen, aus welchem Himmel du gefallen bist. Aber ich hoffe aufrichtig, dass du mich wirklich zu deinen Freunden zählst.“

„Ich habe nicht so viele Freunde, um darüber zu scherzen“, lächelte ich. „Wie geht es übrigens Lady Janam?“

„Fragst du nach ihrer Rolle in all diesen Intrigen?“

„Angenommen, das tue ich ...“

„Sie ist immer noch Astarots Lieblingsspielzeug, aber du solltest sie in seiner Gegenwart besser nicht erwähnen. Er weiß und versteht alles, aber sie hat nichts von ihm zu befürchten. Ein Klaps auf die Hand, mehr nicht. Sie ist zu einem Viertel ein Älterer Sukkubus – jeder Mann, der eine solche Frau besitzt, sollte sich glücklich schätzen ... Für Astarot ist das zweifellos ein wunder Punkt, aber sie ist seine Frau, und sie sind durch ihren Eid aneinander gebunden. Also, noch einmal: Sprich sie nicht an, wenn er es nicht tut.“

Und sie ist nur zu einem Viertel ein Sukkubus, hörte ich eine Stimme in meinem Kopf. Merkst du langsam, was für ein Glück du hast, lieber Ehemann, dass du eine Reinblüterin zur Frau hast?

Oh, ich bin überglücklich, schnaubte ich. Wenn man sich vorstellt, wie viel Ärger eine Viertelblüterin mir bereitet hat, kann ich es kaum erwarten, zu sehen, was eine Reinblüterin alles anstellen wird ...

Sei froh, dass du mich hast, gluckste Jaelitte. Du wirst mehr Spaß mit mir haben, als du dir vorstellen kannst.

Meine Fantasie geht schon mit mir durch, schloss ich und sagte dann laut zu Kert: „Haben wir alles besprochen? Dann muss ich jetzt los. Mein Freund wartet schon ...“

„Wo hast du ihn überhaupt aufgegabelt?“

„Er war ein Geschenk von Kirana ...“

„Verstehe“, Annat schenkte sich ein weiteres volles Glas ein und kippte es in einem Zug runter. „Der Razorback der Göttin der Rache. Ich habe keine Worte...“

„Er ist jetzt mein Razorback“, stellte ich klar.

„Ja, natürlich. Weißt du, nachdem du der Hauptmann des Blitzgottes geworden bist und von einer Göttin mit Geschenken überhäuft worden bist, bin ich nicht einmal überrascht, dass du dir die Zeit genommen hast, Nerghall und Lord Yllial auszuschalten. Das überrascht mich überhaupt nicht.“

In diesem Moment wurde es dunkel in dem Zimmer und der Gestank von Rauch und Asche lag in der Luft. Die Landschaft an der Wand, die den Gott unter einem Baum darstellte, begann zu flackern, dann dehnten sich die Ränder aus und hielten inne, als die Leinwand auf eine Größe von etwa zwei mal drei Metern angewachsen war. Als ein Klatschen ertönte, waren Kert und ich schon auf den Beinen und betrachteten mit gezogenen Waffen die Szene, die sich vor uns auftat.

Eine brennende Festung wurde von einem unsichtbaren Feind angegriffen. Auf der linken Seite befand sich ein kleiner Tempel mit einem dreieckigen Dach, dessen Wände aus schwarz-weißem Marmor bestanden, sodass er wie ein Schachbrett aussah. Von der kleinen Vorhalle ragten sechs Säulen auf, die mit Ranken und langen, rosafarbenen Blumen geschmückt waren; der dreieckige Giebel wies ein Flachrelief auf, und ein gepflegter, mit schwarz-weißen Kacheln gepflasterter Weg führte zu einem tadellos gepflegten Garten. Etwa zwanzig Meter hinter dem Tempel loderte ein dreistöckiges Steingebäude. Ein alter Mann in schwarz-weißem Gewand stand neben der Terrasse, die Hände über der Brust gefaltet, und betrachtete verbissen das Treiben um ihn herum. In Platten gerüstete Krieger stürmten am Zaun vorbei in die eine Richtung; eine Frau in einem grünen Kleid ging in die andere Richtung und zerrte ein sich wehrendes Kind hinter sich her; mindestens ein Dutzend andere wuselten ziellos um das brennende Gebäude herum ...

Drei Personen standen am schmiedeeisernen Zaun des Heiligtums: Vaessa, Kan Shyom und ich. Ich trug einen mir unbekannten schwarzen Anzug und beobachtete das Geschehen mit einem seltsam unbeteiligten Gesichtsausdruck, wie man ihn aufsetzen würde, wenn man sich bereits für einen Weg entschieden hätte und sich nicht mehr davon abbringen ließe. Vaessa stand etwas abseits und fuchtelte mit ihren Händen herum, während sie Lars’ ehemaligem Stellvertreter etwas erklärte. In diesem Moment fügte der unsichtbare Techniker den Bildern Töne hinzu, und eine Flut von Geräuschen überschwemmte den Raum: die panischen Schreie, die tosenden Flammen, der Lärm einstürzender Gebäude...

„Es ist dabei, die Mauer zu durchbrechen!“, rief eine unsichtbare Stimme an meiner Seite. „Hol die Soldaten von den Mauern, Farat! Die vierte Hundertschaft zu den Toren! Schießt schneller, ihr Schwachköpfe!“

„Es hat keinen Sinn, Graf“, antwortete eine andere unsichtbare Stimme ihrem Befehlshaber. „Es ist, als ob das Biest aus Granit wäre. Siebzehn Ballistenpfeile sind einfach an seiner Haut abgeprallt.“

„Die Augen! Zielt auf die Augen!“

In der Nähe weinte eine Frau laut, während ein Soldat den geschwärzten Leichnam eines anderen Soldaten auf seinem Rücken davontrug. Ein Flammenball schlug in eines der Häuser ein, durchschlug die Wand und entzündete das Gebäude sofort, als wäre es aus getrocknetem Schilf und nicht aus mächtigem Stein. Der unsichtbare Techniker schwenkte die Kamera nach rechts und zeigte das ganze Ausmaß der Zerstörung, das die Angreifer angerichtet hatten. Die Festung war vollständig von den Flammen verzehrt, die Straßen waren voller Schutt und Rauch, den der Wind von Westen her nur mühsam vertrieb, das Pflaster war mit Leichen übersät und drüben am Brunnen schlug ein verwundetes Pferd qualvoll um sich. Die Mauern der Festung standen in Flammen und waren durch eine Art schreckliche Magie geschmolzen. Ein paar Soldaten, etwa dreißig an der Zahl, versammelten sich vor den brennenden Eisentoren, und Flammenblitze beleuchteten ihre gequälten, geschundenen Gesichter.

Der unsichtbare Techniker schwenkte die Kamera wieder und zoomte auf uns drei zu, während er alle fremden Geräusche ausblendete.

Kan Shyom unterbrach Vaessa mit einer Handbewegung und trat einen Schritt vor.

„Prinz, diese Burg hat höchstens noch zehn Minuten. Sie hätten vielleicht eine Chance, wenn die Garnison diese elenden Mistkerle irgendwie abwehren könnte, aber so wie es aussieht ... Bald durchbricht die Bestie die Mauer, und dann ist es aus. Die meisten Zivilisten sind bereits geflohen, und es wäre klug, ihnen zu folgen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie man diese Monstrosität zur Strecke bringen kann, und bei allem Respekt vor dir ...“

„Das werden wir ja sehen“, meinte Vaessa, schob den Ritter beiseite, reckte den Kopf gen Himmel und breitete die Arme aus. Fünf Meter vor ihr begannen sich zwei Knochenwirbel zu bilden.

„Wage es ja nicht!“, bellte ich sie an und unterbrach ihren Zauber mit einem leichten Klaps auf die Hand. „Hast du den Verstand verloren? Er wird sie wie Fliegen zerquetschen ...“

„Was schlägst du dann vor, Dunkler?“, knurrte mich die Priesterin an.

„Ich weiß, was zu tun ist“, antwortete ich ihr mit einem bösen Grinsen. „Auf diesen Moment habe ich schon lange gewartet. Und jetzt ist er endlich da.“ Ich sah den Ritter-Kommandanten an. „Kan, nimm Vaessa und die anderen und geh. Das ist ein Befehl, Soldat! Führ ihn aus! Und du,“ wandte ich mich an Vaessa, „die Göttin hat dir befohlen, mir zu gehorchen, also will ich keine Widerrede hören! Hinaus mit euch!“

„Prinz Krian, du ...“, die Tochter des Geisterbeschwörers klammerte sich an meinen Arm und versuchte, mich aufzuhalten.

„Ich sagte: Los!“ Nachdem ich mich losgerissen hatte, trat ich vor und zog mein Schwert, das sofort in einem blendenden weißen Licht erstrahlte.

Als ich mich umdrehte, lächelte ich Vaessa zu.

„Es wird alles gut, Kleine. Aber du musst gehen – jetzt oder nie.“

Ich klopfte dem Ritter-Kommandanten auf die Schulter, trat fünf weitere Schritte vor und blieb stehen, wobei ich meinen Kopf in Richtung des Tempels drehte, wo der verbitterte alte Mann am Eingang des Säulengangs unter dem Flachrelief eines schwarz-braunen Fuchses stand. Als ich seinen Blick bemerkte, nickte ich und begrüßte ihn mit meinem Schwert, dann ging ich mit entschlossener Miene weiter. Die Kamera schwenkte auf Vaessa, deren Gesicht von Tränen überströmt war. Die Priesterin schien mir etwas zurufen zu wollen, doch dann seufzte sie und ließ den Kopf sinken, die Augen geschlossen. Kan Shyom legte ihr eine Hand auf die Schulter und sagte etwas, während er in meine Richtung nickte. Seine Worte waren nicht hörbar – der unsichtbare Techniker hatte den Ton wieder abgestellt. Die Kamera stieg steil nach oben und warf einen letzten Blick auf die Eckzinnen der Festung, deren rote Ziegel in der untergehenden Sonne lichterloh brannten. Dann wurde das Bild ausgeblendet.

„Was zum Teufel war das?!“, flüsterte Kert entsetzt, als meine Unterkunft wieder ein normaler Raum statt eines Kinos war, mit einem Gemälde an der Wand, das einen Mann unter einem Baum zeigte, umgeben von gaffenden Kühen.

„Mir wurde gesagt, dass dieses Gemälde die Zukunft vorhersagen kann“, erklärte ich nachdenklich. „Wenn das tatsächlich meine Zukunft ist, sieht sie nicht besonders rosig aus.“

„Ich muss schon sagen“, begann der Sohn von Cymon, schenkte uns dabei zwei Gläser Cognac ein, deutete mit einer Geste auf mich, nahm dann das andere und leerte es in einem Zug. Er zuckte zusammen und fuhr dann fort: „Ich habe noch nie persönlich Götter oder Drachen gesehen, Krian, sondern nur Zeichnungen oder Skulpturen.“ Er deutete auf das Gemälde an der Wand. „Götter gibt es, das weiß ich ganz sicher, aber ich habe immer daran gezweifelt, dass es Drachen wirklich gibt. Du musst zugeben, es ist schwer, an riesige Reptilien zu glauben, die fliegen und Feuer spucken können. Aber nach dem heutigen Tag ...“, seufzte er und schüttelte erneut den Kopf. „Glaube ich jetzt daran. Aber was war das? Worauf hast du dich da bloß eingelassen?“ Kert knurrte förmlich und wechselte plötzlich das Thema. „Da bist du also ein brandneuer Ältester, und bringst eine Kreatur mit einer Hundertschaft von Bauern zur Strecke, die eine ganze Legion von Bestrafern auslöschen würde. Dann tötest du im Alleingang einen Lord und seinen mächtigsten Handlanger. Und hier“, er deutete mit einem Nicken auf die Mauer, „das Monster, das die Festung angreift, ist unempfindlich gegen Ballistenpfeile, aber du ziehst dein Schwert und stellst dich ihm im Kampf ...“

„Das ist meine Zukunft, mein Freund“, murmelte ich, kippte mein Glas runter und griff nach der Pfeife. „Mein Schwur und möglicherweise mein Tod. Die Vision hat mir nichts Neues offenbart. Und weißt du“, ich stieß den Rauch durch die Zähne aus und sah zu Kert hinüber, der aufmerksam zuhörte. „Nichts ist vorherbestimmt, aber was du gesehen hast, ist eines von vielen möglichen Szenarien, die eintreten können. Es kann sein, dass die Ereignisse einen ganz anderen Weg einschlagen und dass diese Szene überhaupt nicht stattfindet. Wir wählen den Weg, den wir gehen, also lass dich nicht zu sehr von dem Spektakel beeindrucken“, lächelte ich und wies abfällig auf das Bild. „Aber du hast recht, wenn du an Drachen glaubst – es gibt sie wirklich. Ich habe einen mit eigenen Augen gesehen, und meine Freundin, eine Geisterbeschwörerin, kann sogar ein Baby herbeirufen.“

„Knochendrachen sind typische Golems, die aus dem Staub auferstanden sind – sie können kein Feuer spucken“, schüttelte der Sohn von Cymon den Kopf. „Aber mehr kannst du mir darüber sowieso nicht sagen, oder?“

„Tut mir leid“, zuckte ich entschuldigend mit den Schultern. „Und ich muss dich bitten, niemandem zu erzählen, was du heute hier gesehen habt.“

„Schon gut, mein Freund, das verstehe ich“, nickte der Prinz, während er die Reste der Flasche in unsere Gläser leerte. „Ich bin eine Weile nicht mehr in Nittal – du kannst dir vorstellen, wie viel ich im Moment zu tun habe“, seufzte er und blickte durch sein Glas. „Aber vergiss nicht, dass der Lord auf dich wartet, und meine Mutter auch.“

„Ich besuche sie so bald wie möglich, versprochen.“

„Danke“, nickte der Prinz, den Blick immer noch auf das Glas gerichtet. „Ich muss mich jetzt leider verabschieden. Ich wollte eigentlich auf unsere Freundschaft anstoßen, aber ...“, er sah zu mir auf und runzelte die Stirn. „Unsere Freundschaft wird nicht verschwinden, also lasst uns stattdessen darauf trinken, dass du diesen Abschaum von dem Gemälde vernichtest ...“

„Einen besseren Trinkspruch kann ich mir nicht vorstellen“, lächelte ich und prostete ihm mit meinem Glas zu. „Dieses Miststück wird einen qualvollen Tod sterben, da gibt es keinen Zweifel!“


KAPITEL 13
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Der Winter in den Dämonengründen war wegen der nicht enden wollenden Regenzeit eher eine nasse Angelegenheit – manchmal kühl, manchmal weniger. Schnee gab es hier nicht, und die Temperatur sank selten unter sechzehn Grad. In den letzten beiden Tagen war es überraschend warm gewesen. Der Westwind hatte die schmutzig-grauen Wolken vom Himmel gefegt, sodass die kräftigen Sonnenstrahlen durch die kahlen Baumkronen schienen, das verdorrte gelb-braune Gras durchfluteten und sich fröhlich in den Pfützen auf der Straße spiegelten. Auf derselben Straße hatte vor langer Zeit – scheinbar in einem anderen Leben – ein Rudel riesiger Hunde einen Kurier verschlungen, der nach Nittal unterwegs gewesen war, und mir damit die Gelegenheit gegeben, zu überleben, einen Weg zu finden und ein Versprechen zu erfüllen.

Ich saß auf einem moosbewachsenen Felsen neben einem Grab mit flachen Steinen, rauchte im Schatten eines Baumes meine Pfeife und ließ mir die warme Brise um die Nase wehen, während ich in den sternenübersäten Himmel blickte. Die Sterne schienen hier anders zu sein. Andererseits wusste ich zu wenig über die Sterne der Erde, um diese Behauptung mit Sicherheit aufstellen zu können. Aus dieser Entfernung konnte man diese Sterne nicht wirklich von den anderen unterscheiden, aber es blieb die Frage, ob es sich um glühende Gaskugeln von gewaltigem Ausmaß handelte oder um glänzende Zapfen, die an den Himmel genagelt waren, wie die alten Völker der Erde einst geglaubt hatten. Irgendwo da draußen, jenseits der Grenzen meines Bewusstseins, lagen Pangäa und Lemuria mit seinen geflügelten Herren, die Unterwelt, die Ebenen der Götter und die Ebene, die mir am meisten am Herzen lag – Karn. Ich fragte mich, ob es bereits Wissenschaftler und Philosophen gab, die Theorien über die Entstehung und Ordnung der Welt aufstellten. Wahrscheinlich nicht – wozu sollten die in einer Welt dienen, in der niemand daran zweifelte, dass es Götter gab? Ich nahm einen Schluck aus meinem Flachmann. Musste ich das alles wirklich wissen? Es würde sowieso keinen Unterschied machen. Und doch, wenn man sich schlecht fühlte, konnte man nicht anders, als über die sinnlosesten Dinge nachzudenken. Erinnerungen an meine Erlebnisse in Arkon stürmten vor mein geistiges Auge und verschwanden genauso schnell wieder. Waren all diese Dinge wirklich passiert? Ich stieß den Rauch aus und blickte hinauf zum Blätterdach. Ja, das waren sie wirklich ...

Vor einer Stunde hatte mich ein Portal auf den Friedhof mit den sechs zerbrochenen Grabsteinen und ihren unleserlichen Inschriften befördert, wo ich vor weniger als einem halben Jahr in Lumpen und mit einem Stab, der wie der Stiel eines Spatens ausgesehen hatte, dagehockt war und auf die Fortsetzung meiner Qualen in der Ewigkeit gewartet hatte. Ich kämpfte die Wut nieder, die diese Erinnerungen unweigerlich hervorriefen, dann nahm ich zwei tiefe Züge von der Pfeife und einen weiteren Schluck aus dem Flachmann. Das Dorf lag ganz in der Nähe, und ich würde am Morgen dorthin gehen, so wie ich das damals, beim ersten Mal, getan hatte. Als Erstes wollte ich das Grab von jemandem besuchen, der mir einst das größte Geschenk überhaupt gemacht hatte – Hoffnung.

Gloom war mir nicht auf den Hügel gefolgt, sondern hatte stattdessen ein bisschen in der Gegend herum gestöbert, Krach gemacht und die Erdhörnchen in der Gegend zu Tode erschreckt, um sich dann für ein Nickerchen in die größte und dreckigste Pfütze zu legen. Ich saß in der Zwischenzeit weiter da, rauchte und versuchte, die Schrift zu entziffern, genau wie vorher. Der flache Hügel, der als Grab des Erzmagiers diente, hob sich deutlich von der tristen Landschaft ab. Das Gras auf dem Hügel war noch grün und das Laub des Baumes war noch nicht abgefallen oder gar gelb geworden – ein kleines Stück Frühling in einem Meer aus Grau.

„Ich bin zurück, Monsieur“, flüsterte ich leise und schaute zur Seite. „Ich wollte dir meine Aufwartung machen. Ich weiß nicht, wo du jetzt bist, aber ich bin mir sicher, dass du weißt, dass dein Volk befreit und deine Pflicht erfüllt ist.“ Ich nahm einen weiteren tiefen Zug und ließ die Stille meine Antwort sein. „Raena ist genauso ungestüm, wie du sie beschrieben hast. Und sie waren alle sehr bestürzt, als sie von deinem Ableben erfahren haben. Du und Lars habt wirklich gute Leute ausgebildet, Monsieur.“

Ein plötzlicher Windstoß strich über die Krone des Grabbaums und er wippte, als würde er zustimmend nicken.

„Außerdem, Monsieur, bin ich kein Mensch mehr. Nun, in mancher Hinsicht bin ich immer noch ein Mensch, aber ... Lars’ Waffe hat mich angenommen, und der Ring, den du nicht fertig untersucht hast und den ich nicht anfassen sollte, hat mir eine unglaubliche Gelegenheit geboten, die ich gegen das gewöhnliche Glück eingetauscht habe.“ Ich lächelte, nahm einen weiteren Schluck und richtete meinen Blick auf den Edelstein, dessen Innerstes an meinem Ringfinger leuchtete. „Zumindest möchte ich das unbedingt glauben. Apropos, ich bin jetzt verheiratet! Damit hast du sicher nicht gerechnet, oder? Und falls du dich fragst, warum ich dir das überhaupt erzähle: Ich weiß es nicht wirklich. Ich schätze, ein Meister möchte wissen, was sein Lehrling so treibt, oder? Ich weiß auch nicht, was ich in solchen Situationen sagen soll ... Also, lass mich einfach ein riesiges Dankeschön sagen für das, was du für mich getan hast. Ich denke, das war’s. Ich werde die Nacht hier neben dir verbringen und morgen früh wieder aufbrechen. Irgendwie habe ich mich in einen ziemlichen Schlamassel gebracht, und es wird einige Zeit dauern, mich da wieder herauszuziehen ... Aber ich werde es schaffen, Lehrer ... Das verspreche ich dir, ich werde es schaffen.“

Das Wetter hatte sich bis zum Morgen nicht verändert. Die Sonnenstrahlen, die hinter dem Horizont hervorkamen, wurden fröhlich von den Pfützen zurückgeworfen und vertrieben die Trostlosigkeit der Gegend um den Hügel. Ausgeruht pfiff ich dem Wildschwein zu, das hartnäckig so tat, als würde es noch schlafen, und wandte mich ein letztes Mal dem Grab des Erzmagiers zu.

„Nun denn, Monsieur“, sprach ich. „Ich muss jetzt los. Aber ich habe das Gefühl, dass wir uns eines Tages wiedersehen werden. Grüß deine Herrin von mir, Meister. Und lebe wohl.“

Wie beim letzten Mal schlug ich mir die rechte Faust auf die Brust und verneigte mich. Dann drehte ich mich um, winkte der großen, schwarzen Gestalt zu, die sich geräuschvoll aus ihrer Pfütze erhob, und machte mich mit gleichmäßigem Schritt auf den Weg in das vertraute Dorf.

Und genau wie beim letzten Mal fühlte ich mich beim Abstieg vom Hügel von einem warmen Windstoß getroffen, und eine triumphale Musik erfüllte meine Ohren.

Achtung! Der Name eines geografischen Ortes hat sich geändert. Östliche Ödlande [Dämonengründe, Alcmehn, Herrschaftsgebiet Ashtar, Provinz Jarus] wurde in Tal des Gefallenen Erzmagiers umbenannt.

Achtung! Der Name eines geografischen Ortes hat sich geändert. Die Geschmolzene Schlucht [Dämonengründe, Alcmehn, Herrschaftsgebiet Ashtar, Provinz Jarus, Tal des gefallenen Erzmagiers] wurde in Schlucht des Letzten Gefechts umbenannt.

Ich drehte mich um, um zu sehen, ob sich etwas Wesentliches verändert hatte ... Nein, alles war noch genauso wie eben, nur dass über mir das Klatschen von Flügeln zu hören war. Das passt und ist absolut angemessen, dachte ich mit Genugtuung. Ich schob die dreckige Schnauze des Razorbacks beiseite, deutete auf das Dorf in der Ferne, wischte mir die Hand an einem Lappen aus meinem Inventar ab und ging weiter, während ich meinen vierbeinigen Begleiter hinter mir mit gespielter Entrüstung schnaufen hörte. Der große Racker wusste, dass ich keinen Dreck mochte, aber er hielt es für seine Pflicht, mich trotzdem zu beschmutzen. War das ein programmiertes Verhalten oder eine grundsätzlich neue Persönlichkeitseigenschaft? Bei diesen Schweinen konnte man das nicht wissen ...

Als ich mich dem Dorf bis auf zweihundert Meter genähert hatte, überkam mich ein unheimliches Déjà-vu in Form derselben beiden Wächter, die am Tor Wache hielten. Was war das: ein Fehler im System oder reiner Zufall? Die Gesichter der Wachen wurden lang, als sie mich und den hinter mir her trabenden Razorback sahen, und ihre Kinnladen fielen runter. Als sie wieder zu sich kamen, schnappten sich beide Wachen ihre Speere, dann wandte sich der jüngere an den älteren und sagte etwas. Der ältere Wächter hielt inne und runzelte die Stirn, bevor er antwortete.

Nachdem ich die zweite Stufe meiner Form erlangt hatte, war mein Gehör so scharf geworden, dass ich ein leises Gespräch zwischen zwei Dämonen in hundert Metern Entfernung belauschen konnte. Und so hörte ich es auch jetzt. Allerdings nicht die gesamte Unterhaltung, sondern nur das Ende.

„... dich jetzt sicher in eine Kröte verwandeln, Geran“, meinte der jüngere Legionär. „Oder er verfüttert dich an sein grässliches Haustier, weil du ihn das letzte Mal verraten hast. Sieh dir nur an, wie groß das Biest ist! Es würde dich im Handumdrehen verschlingen!“

„Warum mich?!“, rief der ältere Wächter entrüstet aus. „Du warst es doch, der sich über den Kerl lustig gemacht hat, Rhon!“

„Ach? Wer hat ihn denn nach Vellakh geschickt und den Hauptmann als ‘Ältesten’ bezeichnet?“

„Ach, halt doch die Klappe“, stöhnte Geran, „sonst quaken wir beide bald. Aber ich wette, er hat dieses Missverständnis schon vergessen. Der Dar ist ein guter Mann – hast du vergessen, wie wir alle zusammen getrunken haben? Und man kann ehemalige Saufkumpane nicht in Kröten verwandeln – das erscheint mir einfach nicht richtig ...“

„Von deinen Lippen bis zur Schwanzspitze von Sata“, murmelte der jüngere Soldat. „In Ordnung, Ruhe!“

„Was ist los, Jungs?“ grüßte ich sie.

Die beiden Legionäre standen stramm, und der Ältere antwortete für beide: „Willkommen in Lamorna, mein Prinz!“

Es war eine entschlossene Antwort, ohne Unterwürfigkeit.

„Wie geht’s dem Ältesten?“, lächelte ich. „Der, der auch als Hauptmann tätig ist.“

„Du wirst es nicht glauben, Dar“, freute sich der jüngere Legionär. „Vellakh hat Zirana, die Tochter des Ältesten, geheiratet! Nachdem Mirana einen Zaubertrank gebraut hatte, der alle Warzen aus ihrem Gesicht verschwinden hat lassen, ist das Mädchen zu einem echten Hingucker geworden. Vellakh ist kein Dummkopf und verschwendete keine Zeit, sich darauf einzulassen. Die Hochzeit war erst letzten Monat. Nur, ähm“, der Junge zögerte ein wenig, „du solltest ihn nicht mehr Ältester nennen. Er ist jetzt noch empfindlicher, was das angeht – er fängt an zu randalieren und schlägt vielleicht sogar um sich ...“ Der Wachmann sah zu mir auf und zuckte zusammen. „Dir wird er natürlich nichts tun, aber Geran und ich“, deutete er auf seinen Partner, „wir haben schon die eine oder andere Tracht Prügel kassiert.“

Der Junge sprach mit einer solchen Offenheit und Aufrichtigkeit, dass ich mich vor Lachen kaum halten konnte. Es geschehen tatsächlich noch Wunder, dachte ich grinsend bei der Erinnerung an den strengen, sehnigen Hauptmann mit nacktem Oberkörper.

„Warum haltet ihr wieder Wache an den Toren?“

„Nun ...“ Geran zögerte, sein Gesichtsausdruck war plötzlich verärgert. „Vorgestern war Badetag, und Rhon und ich waren die Letzten in der Schlange. Und du weißt ja, wie es in einem Badehaus zugeht, Prinz – du musst Bier trinken. Wenn es kein Bier gibt, sieht es in einem Badehaus schlecht aus.“ Er warf mir einen prüfenden Blick zu, dann seufzte er und fuhr fort: „Es war schon Abend, nachdem unsere Schicht zu Ende war, also haben wir ein Zwei-Gallonen-Fass Bier mitgenommen. Besser gesagt, ich habe es mitgenommen. Baden mit Bier ist besser als Baden ohne Bier, habe ich recht?“

„Komm zur Sache“, drängte ich den Wachmann.

„Also, ja“, seufzte er wieder und nickte Rhon zu. „Seine Schwiegermutter hat an diesem Tag zufällig auch eine Menge Schnaps gebrannt, also hat er einen Liter mitgenommen. Er wusste nicht, dass ich schon mit Bier gekommen war. Schnaps ist zwar gut und schön, aber ...“

„Es war eine gelungene Badestunde“, warf der jüngere Soldat ein. „Eine schöne Badestunde, würde ich sagen. Um ehrlich zu sein, Dar, bin ich nicht besonders scharf aufs Baden. Vor allem jetzt, wo es so viel regnet – warum sollte man da noch baden? Der Regen wäscht einen sowieso ab! Aber Vellakh will das nicht, und ein Tag im Badehaus ist Pflicht. Wo war ich ...?“ Der Junge kratzte sich am Hinterkopf und verzog den Mund zu einem Lächeln: „Richtig, es war eine schöne Badestunde mit Bier und Schwarzgebranntem. Dann erinnerte sich Geran daran, dass er noch einen halben Liter Schnaps in der Kaserne versteckt hatte, und da wir bereits getrunken hatten, war es nur logisch, weiterzumachen. Also haben wir uns auf den Weg zur Kaserne gemacht und unterwegs fröhliche Lieder gesungen. Und alles ist richtig gut gelaufen, bis wir den Weg des Hauptmanns gekreuzt haben“, schloss der Junge verbittert. „Und selbst das wäre in Ordnung gewesen, wenn er nicht seine neue Frau dabei gehabt hätte ... Wir sehen die beiden also in unsere Richtung marschieren und Zirana fängt lauthals an zu schreien ... Dummes Weib, als hätte sie noch nie einen Mann gesehen!“ Rhon spuckte vor Verdruss auf den Boden. „Wir haben also vergessen, unsere Uniformen anzuziehen – das kann doch jedem passieren ... Und so haben wir eine Woche lang Dienst am Tor bekommen, weil wir uns entblößt und obszöne Lieder gesungen haben.“

An diesem Punkt biss ich mir so sehr auf die Lippe, um nicht zu lachen, dass sie anfing zu bluten. Man musste einfach die gespielte Reue auf diesen schlauen Soldatengesichtern sehen.

„Ich nehme an, unsittliche Entblößung ist eine angemessene Anklage“, fuhr Geran fort. „Allerdings könnte man auch hier einwenden: Warum ist es in Ordnung, sich in einem Badehaus nackt zu zeigen, aber nicht auf der Straße? Immerhin waren wir außer Dienst. Außerdem waren die Lieder überhaupt nicht obszön!“, fügte er bitter hinzu. „Ich weiß nicht mehr genau, welche es waren, aber weder er noch ich kennen überhaupt obszöne Lieder, die wir singen können. Das ist also die Geschichte, Dar“, schloss er und breitete bestürzt die Arme aus.

Das Bild der beiden Wachen, die sturzbetrunken und splitternackt durch das Dorf zogen und Lieder schmetterten – und dann das Gesicht des Hauptmanns beim Anblick seiner Untergebenen in einem so erbärmlichen Zustand – war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte und mich vor Lachen brüllen ließ. Als sie meine Reaktion sahen, entspannten sich die Legionäre und stimmten in mein Lachen ein.

„Wie ich schon sagte, das kann jedem passieren“, zwinkerte Rhon. „Darf ich dir eine Frage stellen, Dar?“

„Schieß los“, rief ich und wischte mir die Tränen aus den Augen.

„Dein Wildschwein“, der Legionär deutete mit einem Nicken auf Gloom, der gelangweilt hinter mir herschaute, „frisst es fühlende Wesen?“

„Ja, aber nur, wenn er hungrig ist“, erwiderte ich, um den Jungen nicht zu enttäuschen. „Ist Kort eigentlich da?“

„Natürlich ist er da! Wo sollte er sonst sein?“, antwortete Rhon. „Da ist noch ein anderer Kerl bei ihm. Und noch zwei andere waren da, die mittlerweile aber gegangen sind. Kort ist inzwischen ein wichtiger Mann – er wurde als Zenturio in die erste Legion der Bestrafer berufen. Ich vermute, dass er bald in die Hauptstadt umziehen wird. Und er hat vor kurzem einen Sohn bekommen“, lächelte der Legionär. „Sie haben ihn nach dir benannt, Prinz.“

„Dann bin ich wirklich verpflichtet, ihm meine Aufwartung zu machen“, lächelte ich und reichte den beiden je fünf Goldmünzen. „Heute Abend gibt es eine Party“, erklärte ich angesichts ihrer verwirrten, aber lächelnden Gesichter. „Wenn ihr mit eurer einwöchigen Schicht fertig seid, könnt ihr eine Runde auf das Wohl meines Namensvetters trinken.“

„Sicher, sicher“, nickten die Legionäre. „Danke, Dar!“

Ich klopfte dem älteren Legionär auf die Schulter, bedeutete Gloom, mir zu folgen, und ging ins Dorf.

„Ich habe dir doch gesagt, dass Meister Krian ein guter Mann ist“, hörte ich Geran hinter mir flüstern. „Und du hast immer weiter und weiter vom Quaken geredet ... Wenn du unbedingt quaken willst, hält dich niemand davon ab!“

Irgendetwas sagte mir, dass die beiden bald wieder am Tor stehen würden, um eine weitere einwöchige Strafschicht abzusitzen – fünf Goldstücke waren kein Pappenstiel und man konnte sich damit eine ganze Menge Schnaps kaufen ...

Während meiner Abwesenheit hatte sich in Lamorna nichts verändert. Die Häuser waren noch dieselben, genauso wie die Schuppen und Scheunen. Zwei Dämoninnen stritten sich am Brunnen über etwas, während die Hähne krähten und die Hunde bellten. Die ganze Szene gab mir plötzlich das Gefühl, zu Hause zu sein, so seltsam es auch sein mochte, einen Ort „zu Hause“ zu nennen, an dem man hundert verschiedene Tode gestorben war. Und doch rief die Erinnerung an diese Tode keine negativen Gefühle wie Groll oder Wut hervor, denn letztere waren mir inzwischen ziemlich vertraut. Vielleicht war dieser Ort mein Zuhause und der denkwürdige Felsen, auf dem ich nach einer weiteren Auferstehung gesessen und darüber nachgedacht hatte, was ich tun sollte, nachdem der Patch ausgelöst worden war, war mein Geburtstag? Das musste es sein. Und heute freute ich mich, nach Hause zurückzukehren und mich auf ein Wiedersehen mit meinen Freunden einzustellen, die sich sicher auch freuen würden, mich zu sehen: Kort, Treis ... Und das nicht, weil sie darauf programmiert waren, sondern einfach, weil ich ihr Freund war. Und dann waren da noch meine dämonischen Truppen, Prinz Annat, Gerid, die Familie von Raey dar Ylsan, der eigensinnige, zwergenhafte Meister Kryon und sogar der ältere Meister Regus, der Alchemist aus Nittal ... Ich betrachtete sie alle als meine Freunde. Und eine Freundschaft in dieser Welt war genau wie in meinem früheren Leben, in dem ich es mir nicht zweimal überlegt hatte, mich mit einem Raufbold und seinen Kumpels anzulegen, weil sie Max geärgert hatten. Freunde sagten einander die kalte und bittere Wahrheit und waren immer froh, einander zu sehen. Es erstaunte mich, dass ich in weniger als einem halben Jahr so viele Leute kennengelernt hatte, die mir nahe standen, während auf der Erde nach dem Tod meiner Eltern die einzigen Menschen, die mir wirklich etwas bedeutet hatten, Alyona und Max gewesen waren. Das war ein unbestreitbarer Vorteil dieser Welt – sie war ehrenhafter und aufrichtiger als die Welt, aus der ich gekommen war.

Als ich an dem Areal vorbeikam, das ich bis ans Ende meiner Tage nicht vergessen würde, warf ich einen Blick auf die hiesige Kaserne und bog mit einem Lächeln um die Ecke des Gasthauses. Das Lächeln verschwand in dem Moment, als ich eine riesige und vermutlich tiefe Pfütze erblickte, die jede Hoffnung begrub, auf einem weißen Hengst nach Nittal zu reiten. Selbst ein schwarzes Wildschwein käme wahrscheinlich nicht mehr in Frage, nachdem mein vierbeiniger Begleiter mit seinem Schlammbad fertig sein würde. Hart, warum hatte noch niemand eine „Reittierwäsche“ erfunden?! Als ob er meine Gedanken gelesen hätte, stupste Gloom mich mit seiner Schnauze von hinten an, schaute fragend auf die Pfütze und grunzte.

„Klar, mach nur ...“, seufzte ich und machte eine abwinkende Handbewegung. „Soll ich dir dein Essen direkt in dein Quartier liefern lassen?“

Das Wildschwein antwortete natürlich nicht, da es immer noch nicht sprechen konnte, aber seine Körpersprache verriet, dass es mit meinem Vorschlag hundertprozentig einverstanden war. Er beschnupperte mich noch einmal und trabte dann würdevoll zur Pfütze hinüber – so würdevoll, wie man es einem riesigen Haufen Dreck und Borsten überhaupt zuschreiben konnte. Ich sah meinem Reittier zu, wie es sich liebevoll in seinem Bad niederließ, dann zwinkerte ich dem finsteren Dämon und seinen furchterregenden Freundinnen auf dem Hinweisschild zu und schob die vertraute Tür auf.

Der Tag brach gerade erst an und die Hähne hatten noch nicht gekräht, also begrüßte mich der Gasthof mit Stille und wenig anderem. Das machte es mir leicht, ein paar Dämonen zu erkennen, die ich ziemlich gut kannte und die hinter einem Tisch in der Nähe der Bar saßen.

Der eine hatte ein mürrisches, verwittertes Gesicht mit einer großen Narbe auf der rechten Wange und einen Ohrring mit zwei gekreuzten Knochen. Kort saß mit dem Rücken an die Holzwand gelehnt, die Hände vor der Brust gefaltet, und unterhielt sich in gedämpftem Ton mit Gerid. Der andere Dämon hatte sich ebenfalls nicht verändert, nur dass seine Tunika jetzt braun statt mausfarben war. Mit einem Schwert an der Hüfte und einer Pfeife in den Händen sahen die beiden aus wie zwei Piratenkapitäne, die einen Überfall auf eine Küstenstadt planten.

Als es an der Eingangstür klopfte, drehten sich die Dämonen sofort um und verbargen gekonnt ihre Überraschung, als sie sich vom Tisch erhoben. Sicherlich waren sie über meine Ankunft informiert worden, denn ich war jetzt ein Prinz und ein Ältester mit einer beeindruckenden Liste von Auszeichnungen, zu denen auch das Bezwingen von Bösewichten wie Nerghall und Yllial gehörte. Aber es war eine Sache, darüber informiert zu werden, und eine ganz andere, einen vertrauten Dämon zu sehen, der sich in so kurzer Zeit so stark verändert hatte. Einen mit blauen Augen und senkrechten, goldenen Pupillen, einem Schwert, das von schwarzem Nebel umhüllt war, und ein ganzes Stück größer als beim letzten Mal, obwohl ich darauf geachtet hatte, dieselbe Kleidung anzuziehen, die Treis vor langer Zeit für mich genäht hatte. Trotz ihrer Gelassenheit und ihrer Lebenserfahrung konnte ich sehen, wie durcheinander die beiden waren.

„Hört zu“, sprach ich mit ruhiger Stimme und hielt meine Hände mit den Handflächen nach oben. „Lasst uns den ganzen Unsinn vergessen, einverstanden? Ich bin immer noch derselbe Krian, derselbe ‘Lichtmensch’, den ihr kennt und mit dem ihr einst befreundet wart. Ich will von euch keinen ‘Meister Prinz’-Mist hören. Lasst uns einfach so weitermachen wie bisher.“

„Na klar, Lichtgestalt“, grunzte Kort, als er mich in die Arme schloss. „Ist Treis’ Essen für diesen Wachstumsschub verantwortlich?“

„Sie hat doch immer gesagt, dass wir Magier mehr essen sollen“, grinste ich und umarmte Gerid. „Ich weiß, dass man den Rat einer weisen Frau nicht ausschlagen sollte. Wie wär’s jetzt mit einem Bier?“

„Ein Bier? Du beleidigst mich“, lächelte der Gastwirt. „Ich hatte einige Fässer lakianischen Schnaps für einen besonderen Anlass beiseite gestellt, nämlich für die Geburt eines gewissen Babydämons. Und ich habe damit gerechnet, dass du vorbeikommst und mit uns feierst. Setz dich, setz dich, lass mich etwas zu essen auftischen. Das Gasthaus bleibt bis zum Abendessen geschlossen, damit wir Zeit haben, uns zu unterhalten. Alsuil und seine Frau kommen bald vorbei, aber der Rest muss bis zum Abend warten.“

„Und Treis?“ Ich warf Kort einen fragenden Blick zu und blickte dann auf die halb geöffnete Tür hinter der Bar.

„Die schläft tief und fest. Krian hat die halbe Nacht gebrüllt und nach der Brust verlangt. Ich hole sie später.“

„Krian hat nach einer Brust verlangt?“, lächelte ich und nahm Platz.

„Das stimmt“, grinste Kort. „Man sagt, je lauter ein Baby schreit, desto stärker wird es als Mann. Also sind wir froh, dass wir das hinbekommen. Nun, jedenfalls dass Treis das hinbekommt – ich schlafe durch das Geschrei hindurch wie ein Murmeltier. Und ich habe auch keine Brust, um ihn zu beruhigen.“

„Dann lass sie beide schlafen“, stimmte ich zu und schaute zu Gerid hinüber. „Und was machst du so weit draußen in Lamorna?“

Auf die Frage hin verzog Gerid das Gesicht.

„Die gleiche Lichtgestalt, sagst du“, seufzte er. „Weißt du, nur wenige würden es wagen, mich als feige zu bezeichnen, aber wenn ich dir direkt in die Augen sehe, bekomme ich eine Gänsehaut.“

„Stimmt“, bestätigte Kort. „Das ist wahr.“

„Das ist nicht meine Schuld“, erwiderte ich achselzuckend. „Es hat sich einfach so ergeben. Aber macht euch keine Sorgen, ihr werdet euch schon daran gewöhnen.“

Kort brauchte nicht lange, um den Tisch mit zwei großen Tellern mit Fleisch und Gemüse und einem Fass Schnaps zu decken. Dann goss er den Inhalt in silberne Gläser, und wir drei tranken auf unser Treffen. Der Geschmack war wirklich köstlich, und ich nahm mir einige Augenblicke Zeit, um ihn auszukosten, bevor ich zu meiner Pfeife griff, die mir niemand anderes als Gerid geschenkt hatte, und sie genüsslich anzündete.

„Es ist eine seltsame Geschichte, Dar, aber trotzdem schlüssig“, begann Gerid, nachdem er den Rauch ausgeatmet hatte. „Vorgestern habe ich ein paar hochrangige Gäste empfangen – Tiranus und Prinz Ritter, mit einem Gefolge von drei Ermittlern, von denen ich mir nur das Mädchen gemerkt habe. Daressa Valtar, eine hübsche Lady mit kurzen, blonden Haaren. Sie haben das Gasthaus leergefegt – nicht, dass einer der Gäste angesichts dieser Bande noch lange geblieben wäre –, haben mich in den Raum geführt, in dem wir uns unterhalten hatten, und haben mich mit Fragen über eine gewisse Lichtgestalt gelöchert, die schon einmal in dem Gasthaus übernachtet hatte.“ Gerid bedeutete Kort, die nächste Runde einzuschenken, dann holte er tief Luft und fuhr fort: „Ich lüge nicht, ich war zu Tode erschrocken. Ich hatte Ritter bis dahin nur aus der Ferne gesehen, und da saß er nun, neben Tiranus selbst, und der Gesandte hat ziemlich abweisend ausgesehen, fast so wie du. Ich habe mich gefragt, was du wohl getan haben könntest, dass diese Leute gleich nach der Schlacht mit Vallan mein bescheidenes Etablissement überfallen? Der Schlamm an den Stiefeln des Legaten war noch nicht einmal getrocknet!“

„Das ist ziemlich effizient“, stöhnte ich und griff nach meinem Glas.

Kort erhob sein Glas und stieß mit einem feierlichen Trinkspruch an, den er von mir gelernt hatte: „Auf ein langes und glückliches Leben, einen schnellen und leichten Tod, einen guten und ehrlichen Mann, ein kaltes Bier ... und noch eins!“ Wir tranken, und dann fuhr Gerid fort: „Ich habe ihnen die Wahrheit gesagt – es hatte sowieso keinen Sinn, irgendetwas zu verbergen. Sie haben zugehört und dann ihre Geschichte erzählt. Oder besser gesagt, deine Geschichte.“ Er steckte sich ein Stück Schinken in den Mund und kaute eine Weile darauf herum, bevor er es mit sichtlicher Anstrengung herunterschluckte. „Darüber, dass du Nerghall und Yllial höchstpersönlich erschlagen hast.“ Gerid nahm einen Zug von seiner Pfeife und gluckste: „Jeden anderen hätte ich sofort rausgeschmissen, weil ich mir sicher gewesen wäre, dass er mich verarschen will, aber diese beiden ... Erstens hätten sie mich eher aus meinem eigenen Laden rausgeschmissen. Und zweitens ...“ Er hielt einen Moment inne. „Zweitens: Wenn der leitende Ermittler etwas zu dir sagt, solltest du besser auf den Mann hören. Außerdem war dies das erste Mal, dass Tiranus von deinen Heldentaten gehört hat; uns sind die Kinnladen richtiggehend zu Boden gekracht. Dann hat Ritter berichtet, dass Lord Astarot Kort und mich als Zenturio in der ersten Straflegion eingesetzt hat – als Ersatz für zwei Zenturios, die unter Annat, einem anderen Freund von dir, der zum Prinzen von Zorn ernannt wurde, kämpfen werden. Unter seinem Kommando wird eine neue Legion gebildet, für die die erfahrensten Veteranen benötigt werden. Am Ende hat er mir befohlen, den Laden zu schließen und hierher zu kommen. Und genauso war es dann auch.“

„Du hättest sein Gesicht sehen sollen“, grinste Kort. „Er wurde durch ein Portal direkt zu meinem Gasthaus geschickt, zusammen mit zwei Ermittlern. Einer von ihnen hat die Befehle des Fürsten vorgelesen – und zwar so laut, dass die Weiber am Brunnen es hören konnten. Dann hat er mich förmlich beglückwünscht, und sie haben sich wieder auf den Rückweg gemacht. Gerid und ich haben einander angesehen – das letzte Mal, dass ich ihn mit diesem Gesichtsausdruck gesehen habe, war während der Schlacht von Rhottenum gewesen, als wir von lakianischen Getare eingekesselt worden waren.“ Kort blickte nachdenklich auf das Fass mit dem Brandy, seufzte dann und schenkte jedem eine dritte Runde ein. „Nur vier von uns hatten diese Schlacht überlebt ...“

„Wo ich herkomme, erheben diejenigen, die gekämpft und verloren haben, den dritten Trinkspruch für ihre gefallenen Brüder und Schwestern“, hob ich mein Glas. „Auch ich habe viele gute Soldaten in diesem verfluchten Fürstentum verloren. Lasst uns also auf sie trinken. Auf eure gefallenen Freunde und auf meine ...“

Wir tranken und waren eine Zeit lang still. Nachdem er zur Seite geschaut hatte, fügte Kort hinzu: „Lasst uns nicht in der Vergangenheit schwelgen. Es hat einen Liter Schnaps gebraucht, um Gerid zum Reden zu bringen.“ Er schnaubte und warf seinem kauenden Freund einen fragenden Blick zu. „Die Nachricht kam sicher überraschend, aber ich habe von Anfang an gewusst, dass du nicht nur einer von den einfachen Leuten bist, die zufällig vorbeikommen. Normale Leute erledigen Ältere Dämonen nicht einfach so nebenbei. Jedenfalls haben wir die Nacht durchgetrunken, weil unser Dienst erst in einer Woche beginnt, und beschlossen, auf dich zu warten. Ich wusste, dass du vorbeikommen würdest. Schließlich hast du versprochen, deinen Namensvetter zu besuchen.“

„Aber warum wurdest du einberufen? Soweit ich mich erinnere, hast du schon fast ein halbes Jahrhundert als Bestrafer gedient“, fragte ich den glatzköpfigen Gastwirt und schaute mich dann im Saal um. „Und was wird mit all dem hier passieren? Wer wird das Gasthaus leiten?“

„Wie soll ich das erklären ...“, meinte Kort. „Drei Jahre als Zenturio in einer Legion zu dienen, erhebt dich in den Adelsstand, und ein Zenturio ist eine ganz andere Art von Dienst. Was das Gasthaus angeht, werden Alsuil und Mirana den Betrieb übernehmen – wir haben uns bereits auf alle Bedingungen geeinigt. Sie sollten jeden Moment hier sein. Und außerdem, was ist schon ein Gasthaus im Vergleich zum Dienst in der ersten Legion, noch dazu als Zenturio? Das ist eine große Ehre. Mein Sohn und meine Frau werden mit mir in den Adelsstand erhoben. Und das alles verdanke ich dir, mein Freund.“

„Ich freue mich für euch, Brüder“, lächelte ich. „Auch wenn ich Ritters Absichten nicht ganz verstehe.“

„Was gibt es da zu verstehen?“ Gerid zuckte mit den Schultern. „Du hast geholfen, eine Provinz des Dominions zu verteidigen, und der Fürst bleibt niemandem etwas schuldig. Außerdem bist du ein großes Geheimnis, Krian, und das bedeutet, dass du noch eine Gefahr darstellen könntest. Du hast die Götter auf deiner Seite, und je mehr Freunde du gewinnst, desto ruhiger wird Prinz Ritter schlafen. Er ist ein schlauer Fuchs und steht lieber auf der Seite der Götter, wenn es um die internen Probleme des Staates geht.“

„Aber ...“, stammelte ich.

„Sieh nur“, sagte Kort, füllte unsere Gläser auf und nickte mir zu. „Weißt du überhaupt, wie geduldig Gerid und ich waren? Wir haben getrunken und deine Fragen pflichtbewusst beantwortet, und du hast uns noch gar nichts erzählt. Neugierde mag das Laster einer Frau sein, aber nicht in diesem Fall. Also finde bitte dein fehlendes Gewissen und fang endlich an zu reden!“
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Ich brauchte eine Weile, um meine Geschichte zu erzählen, obwohl ich sie zu einer verdaulicheren Version verdichtet und viele unwichtige Einzelheiten weggelassen hatte. Man durfte seine Freunde nie anlügen; Kürzen war dagegen erlaubt. Es war nicht nötig, dass sie bestimmte Stationen meiner Biografie kannten, denn dieses Wissen hätte ihnen letztendlich viel Kummer bereiten können. Während meiner Erzählung wurde kein Alkohol getrunken, und jeder, der die beiden hartgesottenen Veteranen von der Seite betrachtet hätte, hätte sich zweifellos köstlich amüsiert. Kort war besonders beeindruckt von meiner Begegnung mit Kirana. Bei meinem letzten Aufenthalt in Lamorna hatte er mir die Geschichte von der Wilden Jagd der verrückten Göttin erzählt, und jetzt hatte ich den Beweis für den Wahrheitsgehalt der Geschichte. Am Ende ließ ich in der Geschichte nur die Prophezeiung, Jaelitte und ihre Mutter sowie mein Gespräch mit Syrat weg.

„Nun“, sagte Kort und füllte unsere Gläser mit Brandy auf. „Du hast viel durchgemacht, aber ich vermute, es war nicht alles umsonst. Nichts in diesem Leben geschieht zufällig, und du bist ein Musterbeispiel dafür.“

Dann erhob er sich von seinem Stuhl und prostete mit seinem Glas zu: „Das hier ist auf dich, Krian, Prinz von Craedia.“

„Und auf die Vollendung deines Weges, wohin er dich auch führen mag“, fügte Gerid hinzu und erhob sich ebenfalls.

„Danke, Freunde“, erwiderte ich und stieß mit ihnen an, als sich die Eingangstür knarrend öffnete.

„Kort! Draußen auf dem Hof! Da ist eine Pfütze mit einem riesigen ...“ Alsuil rannte förmlich ins Gasthaus und beendete seinen Satz nicht, sondern erstarrte wie eine Salzsäule.

„Erzähl mir nicht, dass du Krian nicht erkannt hast, Magier? Die Lichtgestalt, die uns bei der Jagd auf die Karriga geholfen hat?“, grinste Kort.

„L... Lichtgestalt?“, zwang sich der Magier, immer noch verwirrt. „Aber das ist doch ein Ältester!“

„Die Welt ist voller Wunder“, lächelte ich den armen Dämon aufmunternd an. „Wie geht es dir, Alsuil?“

„Bist du das wirklich, Krian? Aber wie ...“

„Das ist wirklich ein hübsches Wildschwein“, bemerkte Mirana, als sie hinter ihrem Mann in den Gasthof trat. „Es sieht tatsächlich aus wie Kiranas Wildschwein. Ist die Göttin der Rache Stammgast im Gasthaus, Kort?“, fragte die Dämonin fröhlich.

Sie sah umwerfend aus: nicht älter als fünfundzwanzig, mit dichtem, rotem Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Sie trug eine taillierte Jacke aus dunkelbraunem Leder mit passenden hohen Stiefeln und eine enge, beigefarbene Hose, die ihre langen, wohlgeformten Beine betonte und in die Stiefel gesteckt war. Und das größte Wunder dieser Welt sind wohl die Elixiere, dachte ich, während ich diese Schönheit bewunderte, und dann laut antwortete: „Das ist er, ganz genau. Das Wildschwein, meine ich. Aber er gehört jetzt mir. Ein Geschenk der Göttin.“

„Krian?! Der Dunkle?! Ein Prinz?!“, atmete Mirana verblüfft aus. Dann blickte sie über meinen Kopf und ihre Augen blitzten vor blankem Entsetzen.

Was dann geschah, überraschte so ziemlich jeden. Die Dämonin fiel auf die Knie und senkte ihren Kopf so tief wie möglich.

„Ich bin dir zu Diensten, Herrin“, sprach sie düster.

„Welche Herrin? Mirana, du musst krank sein“, zerriss Korts Stimme die Stille im Gasthaus, aber dann bedeutete ich ihm mit einer Geste, innezuhalten.

Geh zu ihr hinüber und lege deine Hand auf ihren Hinterkopf, sagte Jaelitte zu mir. Ihr Wille zu dienen ist ermutigend – es ist gut möglich, dass ich diese Frau noch brauchen werde.

Ich hatte keine Lust zu widersprechen, also trat ich einfach vor und tat, was verlangt von mir wurde. Ich spürte, wie ein elektrischer Stromstoß durch meine Hand floss und lila Funken über das Haar der Frau liefen. Das Ganze war innerhalb von Sekunden vorbei.

„Danke für dieses großzügige Geschenk, Herrin“, flüsterte Mirana.

Sie ist ziemlich mächtig für eine Dorfhexe. Sag ihr, dass ich sie gehört habe, dann kann sie aufstehen, erklärte Jaelitte nachdenklich und schwieg dann.

„Steh auf, Mirana. Sie hat dich gehört“, sagte ich und schüttelte verärgert den Kopf. „Wenn ich meine Frau leibhaftig hierher bringe, könnt ihr beide so lange reden, wie ihr wollt.“

Bei Hart! Mirana war eine Hexe und eine, die in der Lage war, die Ältere Dämonin zu erkennen, die sich im Ring, in mir oder wo auch immer versteckt hatte. Damit hatte ich überhaupt nicht gerechnet, und jetzt musste ich es erklären ... Als ich mich in den verblüfften Gesichtern der Dämonen und dem strahlenden, von Freudentränen durchzogenen Gesicht der Hexe umsah, seufzte ich tief und verriet resigniert: „Stimmt, Leute, ich bin frisch verheiratet.“

Für den Rest der Geschichte musste ich etwas improvisieren. Das Wesentliche war: Ich hatte einen Ring gefunden, ihn mir an den Ringfinger gesteckt und eine wunderschöne Jungfrau war vor mir aufgetaucht. Sie hatte mir in die Augen gesehen und mich gebeten: „Befreie mich aus der Knechtschaft, mein Prinz, und ich werde für immer dir gehören.“ Und da ich ein edler Held mit einem guten Herzen war, hatte ich eingewilligt. Kort und Gerid hörten aufmerksam zu und brummten gelegentlich zustimmend. Alsuil blickte abwechselnd auf mich und Mirana und hatte sichtlich Mühe zu begreifen, was da vor sich ging. Willkommen im Club, Kumpel, dachte ich schmunzelnd. Das Gesicht der Hexe strahlte eine so reine, kindliche Freude und Verwunderung aus, dass jeder Beobachter aus meiner früheren Welt sofort einen Psychiater angerufen hätte.

Du weißt wirklich, wie man eine tolle Geschichte erzählt, schniefte Jaelitte. Sogar ich habe mich in der Erzählung verloren.

Ich habe nicht gelogen, ich habe nur das klassische Märchen improvisiert, antwortete ich im Geiste. Warum erzählst du mir nicht lieber, was genau du mit ihr angestellt hast?

Oh, nichts Besonderes, erwiderte meine Frau. Diese Geringere hat einen Tropfen des wahren Blutes, das durch ihre Adern fließt, aber sie ist auch mehr als fünf Jahrhunderte alt. Sie war alt geworden, ohne einen Partner zu finden, mit dem sie Kinder haben konnte. Als sie mit Hilfe des Zaubertranks ihre Jugend wiedererlangt hat, hat sie diese Fähigkeit für immer verloren, während sie sich gleichzeitig verliebt hat. Eine solche Dummheit sollte man von den Geringeren erwarten. Ich habe ihr einfach die Fähigkeit, Kinder zu gebären, zurückgegeben – das war ganz einfach.

Was ist denn so töricht daran, sich zu verlieben?, fragte ich.

Ich vergesse immer wieder, dass du zur Hälfte Mensch bist, antwortete Jaelitte nach einer kurzen Pause. Deine Art hat diese ehrfürchtige Einstellung zur Liebe. Ihr habt euch sogar eine Liebesgöttin ausgedacht, die genauso dumm ist wie alle verliebten Narren. Nachdem sie ihren Mann verloren hat, verbietet sie an einem Tag im Jahr den Sex für alle, um ihre Trauer gebührend zu ehren. Als ob es nicht genug Männer auf der Welt gäbe. Anstatt ein paar – oder besser noch ein Dutzend – gute Männer zu finden und sich zu vergnügen, hat sie ...

Das ist nicht ganz richtig, unterbrach ich sie. Verheiratete Paare können am Tag ihres Kummers immer noch miteinander schlafen. Ich finde die Geschichte nicht sonderlich interessant, aber ich weiß, worum es geht.

Die Geschichte interessiert mich noch weniger. Und ich schere mich einen Dreck um die Liebe oder um deine Lata, antwortete Jaelitte knapp. Und Mirana ist eine Närrin, weil sie trotz all ihrer Macht nicht in der Lage war, ihre Jugend zu bewahren. Soll ich dir sagen, wie man das macht?

Erspar mir die Einzelheiten, lachte ich im Geiste. Ich nehme an, dass ein Sukkubus die Lebenskraft seines Partners auf irgendeine Weise absaugt, nachdem er ihn verführt hat.

Du hast recht, mehr oder weniger. Aber keine Sorge, es besteht kein Risiko für dich – Ältere stellen ihre Lebenskraft so gut wie sofort wieder her. Jedenfalls weißt du das jetzt, also lass mich erst einmal in Ruhe. Ich muss meine Kräfte sparen, schloss Jaelitte und verstummte.

„Wie du meinst“, antwortete ich laut, ohne dass es jemandem auffiel.

Alles ist zu verdammt kompliziert, dachte ich. Interessant, aber kompliziert.

Offensichtlich war meine Frau nicht völlig frei von Eitelkeit – warum sonst hätte sie ihre Energie darauf verwendet, eine solche Show abzuziehen? Vielleicht sah sie aber auch einen Vorteil in Alsuils Freundin? Und es war merkwürdig, dass Mirana ihre Jugend nicht bewahrt hatte. War sie irgendwie nicht in der Lage oder nicht gewillt, die Lebenskraft ihrer Partner auszusaugen? Aber egal, ich hatte schon genug Sorgen, ohne mich um die Probleme anderer zu kümmern.

„Das ist also die Geschichte“, schloss ich und legte meine Pfeife weg. „Mehr braucht ihr nicht zu wissen – ich habe schon mehr als nötig verraten.“

„Ich nehme dich beim Wort“, stimmte Kort zu. „Ich kann mir vorstellen, dass du deine Gründe hast, über bestimmte Einzelheiten Stillschweigen zu bewahren. Aber du sollst wissen, dass deine Frau bei uns genauso willkommen ist wie du selbst.“ Der Gastwirt stieß mit seinem Glas an, verzog das Gesicht, wies auf die Tür zu den Wohnräumen und zwinkerte verschwörerisch.

„Na, bist du bereit, deinen Namensvetter kennenzulernen?“

„Wird aber auch Zeit!“, rief ich und trank ebenfalls meinen Brandy aus. Dann erhob ich mich vom Tisch und nickte Gerid zu. „Wir sind bald zurück – behalte die beiden im Auge.“

„Das werde ich wohl müssen“, meinte der Dämon und richtete seinen nachdenklichen Blick von Mirana auf Alsuil. „Ich werde ihnen eine Runde einschenken – vielleicht bringt sie das zur Vernunft. Brandy kann viele Krankheiten heilen, auch den Wahnsinn. Geht schon“, deutete er auf die halbgeöffnete Tür und griff nach dem Fässchen. „Ich fange schon mal mit der Behandlung an.“

Ich zuckte mit den Schultern und folgte Kort. Nachdem wir die quietschende Holztreppe in den zweiten Stock hinaufgestiegen waren und den breiten, mit Glasregalen gesäumten Flur bis zum Ende durchlaufen hatten, blieben wir vor einer weißen Doppelflügeltür stehen. Kort klopfte dreimal, spähte hinein und sprach leise: „Frau, wir haben Gäste.“ Mit diesen Worten betrat er den Raum und bedeutete mir mit einem Nicken, ihm zu folgen.

Treis trug einen Bademantel mit gelbem Blumenmuster und saß in einem breiten Bett mit beigefarbenen Decken in der hinteren Ecke des Raumes.

Die junge Frau zog einem Baby mit einer Mähne aus kohlrabenschwarzem Haar, das vor ihr stand, einen Strampler an. Sein Anblick verschlug mir die Sprache. Annat hatte doch gesagt, dass mein Namensvetter erst vor einem Monat geboren worden war! Wie konnte er da schon auf eigenen Füßen stehen? Oder wuchsen in dieser Welt alle Kinder schneller als andere? Immerhin „wuchs“ jeder Spieler, wenn er im Level aufstieg, und in einem Monat konnte man eine Menge erreichen. Oder war das vielleicht eine Besonderheit der Dämonenrasse?

Als Treis mich sah, zuckte sie zusammen, zog ihr Gewand zu und drückte das Kind an sich. Einen Moment später wurde ihr Gesichtsausdruck sanfter, als die Erkenntnis in ihren Augen aufflackerte und ihre Augenbrauen sich nach oben zogen. Sie ließ den Jungen los und flüsterte: „Krian, bist du das wirklich?“ Das Verhalten des Kindes war, im Gegensatz zu dem der Mutter, völlig unerwartet. Ich hatte gedacht, dass er beim Anblick meiner grausigen Fratze sofort in Tränen ausbrechen oder anfangen würde zu weinen, wie jedes normale Kind das tun würde; stattdessen lächelte er breit, machte eine freundliche Geste, während er seine Mutter anschaute, und sagte etwas in seiner unverständlichen Kindersprache Na, dann! Vielleicht sah ich für ihn wie der Weihnachtsmann oder Ronald McDonald aus? Manche Kinder liebten diesen Clown, obwohl ich mich immer noch daran erinnerte, wie sehr er meine zerbrechliche Kinderpsyche zu traumatisieren gepflegt hatte. Selbst Max, der allgemein als der Mutigere gegolten hatte, war mehr als misstrauisch ihm gegenüber gewesen. Aber der Weihnachtsmann? Klar, der Weihnachtsmann war ich gerne. Und ich hatte sogar ein Geschenk dabei! Obwohl ich weder dick noch lustig war, meine lila Rüstung kaum an einen roten Overall erinnerte und ich Milch und Kekse hasste, musste es reichen! Ich lächelte die glückliche Mutter an und setzte mich auf einen Stuhl in der Nähe.

„Hallo, Treis“, sprach ich mit so freundlicher Stimme, wie es mir möglich war, um das Kind nicht zu erschrecken. „Herzlichen Glückwunsch zur Geburt deines Erstgeborenen.“

„Du hast dich ganz schön verändert“, flüsterte sie. „Der Krian, an den ich mich erinnere, war weder ein Ältester noch ein Prinz ...“

„Ich bin immer noch derselbe Krian, glaub mir“, antwortete ich. „Was mein Aussehen und den Rest angeht ... Ist das wirklich wichtig? Du kannst ja Kort fragen.“

„Er ist immer noch die gleiche Lichtgestalt, Schatz“, meinte der Dämon, der neben seiner Frau auf dem Bett saß und sie an den Schultern festhielt. „Er ist ...“

„Du missverstehst mich“, unterbrach Treis ihren Mann. „Ich werde immer froh sein, dich in meinem Haus zu sehen, und ich werde mich immer daran erinnern, was du für uns getan hast“, lächelte sie, schmiegte sich an ihren Mann und streichelte den Kopf ihres Sohnes. „Wer immer du auch werden magst, was immer du auch tun magst, unsere Einstellung zu dir wird sich nie ändern.“

In diesem Moment krächzte der kleine Krian etwas in seiner unverständlichen Sprache und begann, unaufhaltsam in meine Richtung zu watscheln. Als er an meinem Fuß angekommen war, hielt er sich an meinem Hosenbein fest, schaute auf und setzte ein zahnloses Lächeln auf.

Ich versuchte, ruhig zu atmen und mich sanft zu bewegen, hob den Jungen hoch und setzte ihn auf meinen Schoß. Während ich ihn mit der linken Hand festhielt, griff ich mit der rechten in meine Tasche und holte die Streitaxt des erschlagenen Lords von Rualt heraus. Die speerähnliche Spitze in Verbindung mit der mondsichelförmigen Klinge und dem spitz zulaufenden Kolben am Ende des zwei Meter langen Schafts ließ die Waffe eher wie eine Hellebarde aussehen. Der obere Teil des Schafts schimmerte in einem sanften Blau, und in regelmäßigen Abständen liefen saphirfarbene Funken über die gebogene, furchterregende Klinge, die selbst einen halben Meter lang war.

„Dies ist eine furchtbare Waffe, die eines großen Kriegers würdig ist“, sagte ich feierlich und legte die Hände des kleinen Dämons auf den Schaft der Stangenaxt. „Das ist mein Geschenk an dich, Krian. Lerne sie, beherrsche sie. Mögest du niemals Schande über sie bringen.“

So! Von nun an würde die Waffe nur noch in den Händen dieses Kindes ihr wahres Gesicht zeigen – in den Händen aller anderen wäre sie nur noch eine gewöhnliche Axt. Und die Einzigen, die mit ihr umgehen durften, bis das Kind erwachsen war, waren seine Blutsverwandten und ich. All das hatte ich von Kert erfahren, bevor ich in mein Fürstentum aufgebrochen war.

Als das Kind mit seinen kleinen Fingern den Schaft umklammerte, flammten die Klingen der Waffe in einem bläulichen Nebel auf und der Raum bebte ein wenig. Dies war schließlich eine magische Welt, und die Übertragung eines so mächtigen Gegenstandes musste von einigen Spezialeffekten begleitet sein. Um sicherzugehen, löste ich die Hände meines kleinen Namensvetters vom Schaft, und der Nebel verschwand sofort.

„Es hat funktioniert“, stellte ich zufrieden fest und sah zu den Eltern auf, die vor mir auf dem Bett saßen.

Treis’ Augen leuchteten vor Neugierde. Kort dagegen wirkte wie versteinert.

„Aber das ist ... das ist ...“, flüsterte er heiser. „Froststurm von Lord Yllial ...“

„Ganz richtig“, nickte ich mit einem Lächeln. „Das ist sie. Aber jetzt ist sie Krians Froststurm. Yllial braucht sie nicht mehr, aber dein Sohn könnte sie noch gut gebrauchen.“

„Du hast doch den Verstand verloren! Hast du überhaupt eine Ahnung ...“

„Erinnerst du dich an das Schwert, das du mir gegeben hast? Das, das du für deinen Sohn aufbewahrt hattest, sobald er volljährig sein würde? Ich habe deinem Sohn die Waffe genommen, also geht es hier nur darum, die Gerechtigkeit wiederherzustellen.“ Mit einem Augenzwinkern an meinen Namensvetter, der daraufhin in die Luft pustete, während er den Schaft der Stangenaxt umklammerte, wandte ich mich wieder an Kort: „Sieh nur, wie sehr er mein Geschenk liebt! Was den Preis der Waffe angeht, ist das wirklich wichtig?“ Ich zuckte mit den Schultern: „Solange sie jemandem gehört, der ihrer würdig ist. Und mit euch beiden als Eltern weiß ich, dass er das sein wird.“

Kort sprang vom Bett auf und begann, nervös im Zimmer herumzulaufen. Alle paar Augenblicke blieb er stehen und drehte sich um, als wolle er etwas sagen. Und jedes Mal blieb er angesichts meines sanften Lächelns kurz stehen und fuchtelte missmutig mit den Armen.

„Stimmt etwas nicht, Liebes?“, erkundigte sich Treis ruhig bei ihrem Mann.

„Er hat unserem Sohn gerade Froststurm geschenkt, die legendäre Axt von Lord Yllial! Hast du eine Ahnung, was das ist?!“

„Nein“, antwortete die Dämonin achselzuckend. „Was ist mit Yllial? Hat er seine Axt einfach an Krian weitergegeben?“ Die junge Frau nickte mir zu, dann wandte sie ihren Blick wieder ihrem Mann zu, der immer noch hin und her lief.

„Natürlich nicht“, verdrehte Kort die Augen. „Krian hat ihn umgebracht und seine Axt genommen, und dann ... dann hat er sie Krian gegeben!“ Kort stotterte einen Moment, dann stellte er klar. „Unserem Krian, meine ich.“

„Er hat den Lord von Rualt getötet?“ Treis warf mir einen überraschten Blick zu.

„Jetzt hast du es endlich kapiert!“, knurrte Kort regelrecht. „Bei Hart, jetzt könnte ich einen Drink gebrauchen.“

„Aber warum? Und wie hast du das geschafft?“, fuhr Treis fort, die erst jetzt die Bedeutung der Situation erkannte.

„Es ist einfach so passiert“, meinte ich achselzuckend. „Er war unverschämt und ...“

„Machst du dich über mich lustig?“ Treis schaute auf ihren Sohn, der sich an den Schaft der Axt klammerte, dann auf mich und schließlich wieder auf ihren Mann.

„Nein, Liebes“, antwortete dieser, nachdem er sich wieder gefangen hatte. „Krian hat wirklich den Lord von Rualt bezwungen und unsere Provinz vor einer Invasion bewahrt. Das ist auch der Grund, warum wir diese Woche nach Nittal umziehen.“

„Verstehe“, erwiderte sie, stand vom Bett auf, trat zu einem Schrank an der Wand und öffnete ihn. „Du trägst immer noch die Kleidung, die ich dir gegeben habe“, meinte sie, ohne sich umzudrehen. „Und ich möchte, dass das so bleibt.“ Treis drehte sich um und führte ein anderes Kleidungsstück auf einem Kleiderbügel vor: eine feine Weste mit einer passenden schmalen Hose. Sie nahm den Bügel und ging auf mich zu. „Das ist ein Kleidungsstück, das einem Prinzen angemessen ist“, erklärte sie feierlich. „Der Satin wurde von Mirana verzaubert, damit dir nicht kalt wird, wenn du ihn trägst.“

Vorsichtig nahm ich den Schaft der Waffe aus den kleinen Händen meines Namensvetters, reichte sie Kort, setzte den Jungen ab, der bereits seinen heftigen Unmut äußerte, nahm das Geschenk der Dämonin entgegen, umarmte sie und küsste sie auf die Wange.

„Danke“, lächelte ich und hielt den Kleiderbügel vor mich hin, um das Geschenk zu untersuchen.

Das Outfit war in der Tat atemberaubend. Es war aus schwarzem Satin genäht und mit einem fließenden silbernen Muster bestickt und würde auf einem königlichen Ball nicht fehl am Platz wirken. Soweit ich mich an die Geschichte erinnerte, war eine solche Weste normalerweise mit Reithosen und Strümpfen getragen worden, aber diese Hose war länger und mit Stickereien an den Seiten der Hosenbeine versehen, als würde sie das Muster der Weste fortsetzen.

„Das ist aber noch nicht alles“, lächelte die Dämonin und freute sich über meine ehrliche Bewunderung. Sie kehrte zur Garderobe zurück und brachte zwei feine Hemden – makellos weiß mit eleganten roten Nähten. „Hier“, sagte sie zu mir, überreichte mir die Hemden und hob dann ihren Sohn vom Boden auf, der jetzt wie am Spieß brüllte. „Das alles wird dir ausgezeichnet stehen.“

Und wie! Ich drückte Treis noch einen Kuss auf die Wange und sah dann zu Kort hinüber.

„Danke, Freunde“, rief ich aus tiefstem Herzen.

„Oh, bitte!“, gluckste der Gastwirt, als er die Stangenaxt weglegte. „Na, wie gefällt dir das?“ Er schüttelte lächelnd den Kopf und sah seinen Sohn an. „Er schreit sich die Seele aus dem Leib, weil man ihm sein Geschenk weggenommen hat. Keine Sorge, Junge, wenn du älter bist, wirst du jeden Tag damit spielen.“

„Stimmt, du darfst nichts überstürzen“, mischte ich mich ein.

„Was genau unser Sohn geschenkt bekommen hat, erzähle ich dir später, Schatz. Aber jetzt sollten wir wieder nach unten gehen. Wir haben schließlich Gäste ...“

„Los, los“, lächelte die Dämonin. „Und Krian, vergiss nicht, mein Geschenk bei der Feier heute Abend zu tragen.“

„Eine Feier?“, fragte ich.

„Es kommt nicht oft vor, dass unser Dorf einen Prinzen zu sehen bekommt“, lächelte Treis. „Und diese beiden“, sie nickte in Richtung ihres Mannes, „haben auf dich gewartet, um ihre Beförderungen zu feiern. Also wird das ganze Dorf heute Abend feiern, genau wie beim letzten Mal.“

Kort und ich begaben uns in den Speisesaal, wo ich mit großer Erleichterung feststellte, dass der Alkohol tatsächlich die von Gerid vorhergesagte Wirkung auf Mirana und Alsuil gehabt hatte. Der Ausdruck auf dem Gesicht des Sukkubus war nicht mehr der einer idiotischen Freude und der Magier schien wieder ganz er selbst zu sein. Wir gesellten uns zu ihnen, um etwas zu trinken. Danach zog Kort den Magier an einen Nachbartisch, um die Bedingungen für die Übergabe des Gasthauses zu besprechen, und ließ uns drei allein. Äußerlich wirkte die Dämonin immer noch etwas befremdet. Sie mischte sich nicht in mein Gespräch mit Gerid ein, sondern saß still da und trank ab und zu einen Schluck Brandy aus ihrem silbernen Glas. Natürlich wäre es töricht und sinnlos gewesen, von ihr zu erwarten, dass sie mir gegenüber die gleiche Haltung an den Tag legen würde wie zuvor.

Meine Laune wurde zunehmend schlechter, und nachdem ich von Kort den Schlüssel für das Zimmer abgeholt hatte, in dem ich beim letzten Mal übernachtet hatte, entschuldigte ich mich unter dem Vorwand, mich ausruhen zu müssen, und machte mich auf den Weg zur Treppe, die zu den Gästezimmern führte. Bevor ich den Fuß der Treppe erreichte, erinnerte ich mich jedoch an einen merkwürdigen Vorfall und drehte mich um.

„Du, Gerid“, sprach ich den Dämon an, der immer noch am Tisch saß. „Die Einheimischen nennen dein Gasthaus ‘Kerze’ wegen des weißen, einen Meter hohen Anbaus, richtig? Ich wollte dich das schon lange fragen, hatte aber nie die Gelegenheit dazu: Hat das eine gewisse spirituelle Bedeutung oder dient es nur dazu, Kunden anzulocken?“, fragte ich mit einem Schmunzeln. „Denn wenn du mich fragst, sieht das Ding aus wie ein riesiger S...“ Ich hielt kurz inne und warf einen fragenden Blick auf die stumme Mirana, dann korrigierte ich mich: „Ein ganz besonderes männliches Organ.“

Sicherlich würde sich kein Sukkubus für dieses Wort schämen, aber es war eine langjährige Gewohnheit von mir, vor dem schönen Geschlecht nicht zu fluchen. Fluchen im Kampf war in Ordnung, aber in einer friedvollen Situation? Auf keinen Fall. Auf der einen Seite mochte das wie völliger Unsinn erscheinen – warum sollte sich ein Prinz, noch dazu ein Älterer Dämon, einen Dreck um Anstandsregeln scheren? Doch mein Verstand klammerte sich immer wieder an solche Überbleibsel der Höflichkeit, und ich vermutete, dass ich mich nur dank ihnen noch wie ein Mensch fühlte.

„Ja, es ist ein Pimmel“, erklärte Gerid achselzuckend, scheinbar unbeeindruckt von solchen Anstandsregeln. „Ein riesiger Pimmel“, fuhr der Dämon fort. „Ein Dutzend Handwerker haben daran herumgeschraubt und geklebt. Das Gasthaus hat ursprünglich Beste Grüße geheißen. Nachdem meine Kumpels aus der Hundertschaft mit der Montage auf dem Dach fertig waren, hat es drei Tage gedauert, ihn ordentlich sauberzumachen. Kort war auch dabei“, erklärte Gerid und deutete mit einem Nicken in Richtung des Tisches, an dem sich sein Freund mit Alsuil unterhielt.

„Und was ist dann passiert?“, schmunzelte ich.

„Am Morgen des dritten Tages taucht dieser Typ von der Händlergilde auf und verlangt, dass ich das obszöne Bauwerk abbaue. Angeblich würde die Skulptur ‘das Gesicht der Hauptstadt des Dominions ruinieren’. Damals waren die Händler für die Verschönerung von Nittal verantwortlich, also ...“ Gerid trank seinen Brandy aus, drehte das Glas in seinen Händen, seufzte und stellte es ab. „Ich habe den Krämer rausgeschmissen. Nach drei Tagen Party war mir schwindelig, und dann kommt dieser eingebildete Schnösel und hält mir einen Stapel Papiere vor die Nase ...“

„Ich nehme an, das war noch nicht das Ende der Geschichte?“

„Nein, nicht ganz“, brummte der Dämon. „Zwei Tage später, am Vorabend der großen Eröffnung des Gasthauses, taucht Jerran auf, unser ehemaliger Zenturio. Ein aufrechter Kerl, ganz ehrlich. Er sagt mir, dass er von Tiranus geschickt wurde, der Anweisungen aus der Kanzlei des Fürsten erhalten hat.“ Der Dämon steckte sich die Pfeife zwischen die Zähne und nahm einen tiefen Zug. Er warf einen flüchtigen Blick auf die grübelnde Mirana, schüttelte den Kopf und fuhr fort: „Jedenfalls stellte sich heraus, dass die Skulptur auf meinem Dach von den oberen Fenstern der Wohnräume der Zitadelle aus zu sehen war und beseitigt werden musste, um die Empfindlichkeiten der edlen Damen nicht zu verletzen. Als ob diese edlen Damen so keusch wären!“ Gerid schüttelte erneut verärgert den Kopf und blickte die schweigsame Dämonin an. „Wie auch immer, wir mussten unsere Werkzeuge nehmen, auf das Dach klettern und anfangen, die verräterischsten Elemente abzusägen und abzuschneiden. Ich war so sauer über die Ungerechtigkeit, dass ich den Namen des Gasthauses geändert habe. Was sollte man mit diesem verstümmelten Baumstumpf auch anfangen? Ja, das ist die traurige Geschichte des Namens meines Gasthauses“, schloss er nüchtern.

Ein Geheimnis weniger, grunzte ich vor mich hin und wandte mich um, um schließlich auf mein Zimmer zu gehen, als mir plötzlich Gloom einfiel, der den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Also musste ich stattdessen nach draußen gehen, um das Wildschwein zu füttern, begleitet von Gerid und Kort, die unbedingt einen Blick auf das Geschenk der Göttin werfen wollten. Das Geschenk der Göttin sah in der Zwischenzeit sehr zufrieden aus, auch wenn sein Aussehen wenig Anlass zur Zufriedenheit gab. Als er mich erblickte, hob er seinen Körper und präsentierte sich uns in seiner ganzen Pracht. Als ich die Ausrufe meiner Freunde hinter mir hörte, trat ich zu Gloom hinüber, blieb in sicherer Entfernung stehen – ich wollte unbedingt die Sauberkeit des feinen, von Treis genähten Outfits bewahren –, warf eine Tüte voller Äpfel auf den Boden, schüttelte vorwurfsvoll den Kopf und machte mich schließlich auf den Weg in mein Zimmer.

Ich hatte ein angenehmes Summen im Kopf, denn Gerids Geschichte hatte meine Laune gehoben. Mein anfänglicher Entschluss, ein wenig zu schlafen, wurde schnell über den Haufen geworfen, als ich mich an meine noch nicht zugeteilten fünfzehn Talentpunkte und die noch nicht untersuchten Phiolen erinnerte, die die beiden geschlagenen Endgegner fallen gelassen hatten.

Der Schlaf wird warten müssen, dachte ich seufzend, stellte eine Kanne Kaffee auf den Herd und warf einen Blick in die Truhe in der hinteren Ecke des Raumes. Mein persönlicher Tresor, und was für ein Durcheinander darin herrschte! Die Gegenstände lagen wahllos in den Fächern, ohne jegliche Logik oder Ordnung. All das musste sortiert und das Unwichtige an Schen übergeben werden, aber dafür hatte ich noch keine Zeit gefunden. Etwas weniger als die Hälfte der maximal zweihundertvierundfünfzig Slots waren belegt, aber für jemanden, der überflüssigen Krempel schon immer gehasst hatte und fest an dem Prinzip des Minimalismus nach dem Motto „Wenn du einen Gegenstand siehst, den du nicht erkennst, wirf ihn ohne zu zögern weg“ festhielt, bereiteten mir all diese „Schätze“ Bauchschmerzen. Sicher, einige davon konnten im oberen Reich verkauft werden, aber welchen Zweck erfüllten die alchemistischen Reagenzien, die im Westflügel und in den Ruinen von Ghorazm zurückgelassen worden waren? Oder die Stoffrollen? Oder verschiedene Gegenstände von ungewöhnlicher Qualität, weniger als Level 100?

Der persönliche Tresor eines Spielers sollte besonders erwähnt werden. Im Gegensatz zur Inventartasche, die durch die Größe der Gegenstände und die maximale Tragekapazität des Charakters begrenzt war, war der persönliche Tresor allein durch die Größe der Gegenstände begrenzt. Das heißt, man konnte zwar kein Katapult darin verstauen, aber zehn bis zwanzig Tonnen Eisenstangen, die sich zu hundert Stück stapelten und nur einen Platz beanspruchten, waren völlig in Ordnung. Auf Level 1 bestand der persönliche Tresor eines Spielers aus zehn Slots, die mit steigendem Level um je einen Slot erhöht wurden. Dementsprechend hatte ich derzeit zweihundertvierundfünfzig Slots, aber das war immer noch kein Grund, um nutzlosen Plunder zu lagern. Ich hatte keine Zeit, alles zu sortieren, und keinen Ort, an den ich das Zeug, das ich nicht persönlich brauchte, bringen konnte – die Schatzkammer des Clans war mit Craedia verbunden, auf das ich momentan keinen Zugriff hatte, aber ich war entschlossen, mich nach meiner Rückkehr in die Zitadelle endlich darum zu kümmern.

Zufrieden mit diesem Versprechen an mich selbst, schloss ich den Deckel der Truhe, steckte mir eine Pfeife zwischen die Zähne, goss mir eine kochend heiße Tasse Kaffee ein und setzte mich an den Schreibtisch am Fenster.

Die Werte brauchten nicht lange hinterfragt zu werden, da ich fünfundzwanzig Punkte in Konstitution und weitere zwanzig in Stärke steckte. Dann nahm ich einen Schluck aus der Tasse auf dem Tisch und öffnete das Talentmenü. Zwei der fünfzehn verfügbaren Punkte gingen direkt in meine wichtigsten Angriffsfähigkeiten – das stand außer Frage. Ich investierte je einen Punkt in Flammenzunge und Eisklinge, und die Symbole der Fähigkeiten blinkten auf, bevor sie sich veränderten.

Eisklinge XIII.

Sofortige Wirkung.

Energiekosten: 65 Punkte.

Abklingzeit: 2 Sekunden.

Du greifst den Feind mit einer Klinge aus Eis an, die zusätzlich zum Grundschaden der Waffe 310% Schaden verursacht und das Ziel 10 Sekunden lang um 50% verlangsamt, mit einer zusätzlichen Wahrscheinlichkeit von 10%, das Ziel 10 Sekunden lang einzufrieren.

Flammenzunge XIII.

Sofortige Wirkung.

Energiekosten: 65 Punkte.

Abklingzeit: 2 Sekunden.

Du greifst den Feind mit einer Klinge an, die mit der Macht des Feuers brennt, verursachst 310% Schaden zusätzlich zum Grundschaden der Waffe und lässt 10% der körperlichen Verteidigung unbeachtet.

Nun, da der offensichtliche Teil vorbei war, wohin sollte ich die restlichen dreizehn Punkte investieren? Die nächsten Stufen meiner wichtigsten Talente würden erst auf Level 260 verfügbar sein. Sollte ich noch einmal die Macht der Erde erhöhen? Oder auf Steinscheibe XI hinarbeiten? Für letzteres hätte ich elf Punkte verbrauchen müssen, was mir angesichts des lächerlich geringen Schadens der Fähigkeit im Vergleich zu meinen wichtigsten Angriffsfertigkeiten unverhältnismäßig erschien. Ich benutzte sie hauptsächlich, um Monster aus der Ferne anzulocken, also schien mir ein bisschen mehr Schaden kaum nötig ...

Ich setzte die Tasse Kaffee an die Lippen und scrollte abwesend mit dem Mausrad, um die Fähigkeiten aller Zauberschulen gleichzeitig anzuzeigen, und plötzlich fiel mein Blick auf einen Talentbaum, den ich noch nie gesehen hatte. Ich wählte den Baum aus und zoomte hinein ... und erstarrte vor Verblüffung über das, was ich da sah. Chaosmagie!

„Bei Hart!“, fluchte ich und nahm automatisch einen großen Schluck Kaffee. Als meine Zunge das brennende Gefühl wahrnahm, riss ich meine Hand weg, verschüttete das heiße Getränk auf meine Hose und fluchte zum zweiten Mal. „Wo zum Teufel kommt das denn her?!“

Ich stellte die Tasse wieder ab und wischte die verschüttete Flüssigkeit mit meinem Ärmel ab, während ich vor mich hin grummelte. Dann, die Augen immer noch auf den Bildschirm gerichtet, zog ich mir eine saubere Hose an, nahm einen Zug von meiner Pfeife und begann zu überlegen.

Könnte der Pfad des urzeitlichen Chaos der Grund dafür sein? Ich hatte sogar ein Stück davon an meinem Finger leuchten. Nachdenklich betrachtete ich den Rubin, der in den Ring eingelassen war und aus dessen Innerem das Leuchten zu kommen schien. Oder war Jaelitte irgendwie dafür verantwortlich? Wie auch immer, was spielte das für eine Rolle?! Ich schüttete die Reste meines Kaffees weg, füllte die Tasse mit Cognac auf und trank ihn in einem Zug herunter. Es war völlig egal, woher der Zweig stammte, wichtig war nur, dass er jetzt verfügbar war! Der Baum war fast vollständig verborgen – ich konnte nur vier unbedeckte Felder sehen, in die ich Talentpunkte investieren konnte, wobei das vierte erst auf Level 290 verfügbar wurde. Alle anderen Talente waren nicht nur versteckt, sondern wurden auch erst ab Level 300 verfügbar. Der Talentbaum selbst begann auf Level 220 und enthielt weniger Talente als die Elementarmagie, aber das störte mich nicht im Geringsten – mir ging es vor allem um Qualität, nicht um Quantität.

Ich nahm einen weiteren tiefen Zug und konzentrierte mich auf das erste verfügbare Talent.

Zerstreuung I.

Sofortige Wirkung.

Dauer: 10 Sekunden.

Manakosten: 500 Punkte.

Abklingzeit: 5 Minuten.

Das urzeitliche Chaos schützt alle, die ihm folgen. Du erschaffst eine Wolke aus instabiler Materie, die dich umgibt und 5% des eingehenden Schadens und 20% des Schadens von Flächenzaubern abfängt.

Gar nicht so schlecht! Der Zauber konnte auf Stufe fünf erhöht werden, wodurch der gesamte eingehende Schaden um ein Viertel reduziert werden würde und ich fast immun gegen Flächenzauber wäre. Schade nur, dass das Viertel nur für den Schaden galt, der an allen anderen Verteidigungsmaßnahmen vorbeiging, also nach Abzug aller Schäden, die von meiner Rüstung, meinem Schild und/oder meinen Widerstandskräften abgefangen wurden, würde ein Schlag mit, sagen wir, eintausend GP auf siebenhundertfünfzig reduziert werden. Dennoch war das auf jeden Fall eine großartige Fähigkeit, egal wie man sie einsetzte.

Zerstreuung eröffnete mir zwei Wege zu Fähigkeiten, die ich noch nicht kannte. Eine davon war „Macht des urzeitlichen Chaos“, die analog zur „Macht der Erde“ die Macht der Zaubersprüche aus dieser Zauberschule um 5 % für jeden investierten Talentpunkt erhöhte. Was die zweite Fähigkeit anging...

Wut des urzeitlichen Chaos I.

Sofortige Wirkung.

Dauer: 10 Sekunden.

Effektive Reichweite: 50 Meter.

Manakosten: 2000 Punkte.

Abklingzeit: 5 Minuten.

Das urzeitliche Chaos übt schreckliche Rache an allen, die es wagen, seine Anhänger anzugreifen. Ein Streuungseffekt wird auf dich angewandt, der Wirbel aus instabiler Materie entfesselt, die jede feindliche Flächenmagie aufsaugen, sie in Chaosmagie umwandeln, ihre Wirkung verdoppeln und sie gegen deine Feinde richten.

Verdammte Scheiße! Auf der fünften Stufe würde der Schadensmultiplikator zehn betragen. Wenn ich mich recht erinnerte, dauerte Reeces Eisregen eine halbe Minute und richtete zweieinhalbtausend Schaden pro Sekunde an, was ihn mit einer anständigen Kälteresistenz recht überlebensfähig machte. Außerdem musste der Magier beim Wirken unbeweglich bleiben und wurde so zu einem leichten Ziel für jeden aufmerksamen Krieger oder Bogenschützen. Das machte die Fähigkeit in Gefechten mit einer kleinen Gruppe weitgehend nutzlos – die Manakosten waren zu hoch, und der Magier war viel zu verwundbar. Aber das hier war kein Eis! Das hier war Chaos, gegen das es so gut wie keinen Widerstand gab, weder hier in den Dämonengründen noch auf der oberen Ebene! Zumindest war das vor dem Patch so gewesen. Abgesehen von ein paar Spezialfähigkeiten wie dem Heiligen Schild des Paladins oder dem Schild des Glaubens des Priesters gab es keine Möglichkeit, dass ein Gegner einen solchen Flächenangriff überleben konnte. Alle Klassen des Spiels hatten Talente, die Flächenschaden verursachten. Ein Frostmagier konnte einen Eisblock um sich herum zaubern, ein Geisterbeschwörer konnte sich mit einem Schild aus Knochen umgeben, der Schaden aufnahm, aber „Wut des urzeitlichen Chaos“ sprengte mit Sicherheit die Grenzen der Ausgeglichenheit. Aber was für eine verdammte Ausgeglichenheit?! Mit der Einführung von echtem Schmerz und dem Selbstbewusstsein hochrangiger NPCs war es mit der Ausgeglichenheit in dieser Welt vorbei. Einfach und unwiderruflich vorbei. Und das machte dieses besondere Talent geradezu unverzichtbar. In dem Moment, in dem man von einem Flächenangriff getroffen wurde, drückte man einen Knopf und sah zu, wie sich alles um einen herum auflöste. Damit war das einzige Problem des Talents klar: Alles löste sich auf, sowohl Freund als auch Feind. Und es war unwahrscheinlich, dass jemand einen Flächenzauber gegen mich allein einsetzen würde. Trotzdem, wahrscheinlich oder nicht, war dies ein weiteres Muss. Außerdem konnte ich das vierte Talent, Speer des Chaos, das auf Level 290 verfügbar war, nicht erreichen, wenn ich nicht fünf Punkte in dieses Talent investierte.

Speer des Chaos I.

Sofortige Wirkung.

Effektive Reichweite: 50 Meter.

Manakosten: 800 Punkte.

Abklingzeit: 2 Sekunden.

Fügt dem Gegner 4000-5000 magischen Chaosschaden zu.

Einfach, aber elegant – ein Wurf mit dem Speer kostet den Gegner ein Viertel seiner Lebenspunkte. Ich bezog die Berechnungen auf meine eigenen GP von sechsundzwanzigtausend, und ich war ziemlich gut trainiert – ein durchschnittlicher Spieler sollte deutlich weniger Gesundheit haben. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Ksenjhuan – die Clanchefin der Azurblauen Drachen und zum Zeitpunkt der Erstellung meines Charakters die Spielerin mit dem höchsten Level im Spiel – „gerade mal“ auf Level 234 gewesen war, während ich bereits 245 hatte. Sicherlich war sie seit dem Patch ziemlich fleißig gewesen und war mir wahrscheinlich voraus, aber ich bezweifelte ernsthaft, dass der Kreis von Spielern über Level 240 sehr groß war. Die andere Sache, die das Talent so verlockend machte, war wiederum die Tatsache, dass es sich um Chaosmagie handelte, die auf der oberen Ebene leicht zu einem großen Trumpf werden konnte.

Nach dem Rauchen kippte ich die Pfeife in den Aschenbecher und investierte fünf Punkte in „Zerstreuung“ und „Wut des urzeitlichen Chaos“ und drei in „Macht des urzeitlichen Chaos“, wodurch die gesamte Zauberschule um 15% aufgewertet wurde.

Zerstreuung V.

Sofortige Wirkung.

Dauer: 50 Sekunden.

Manakosten: 900 Punkte.

Abklingzeit: 5 Minuten.

Das urzeitliche Chaos schützt alle, die ihm folgen. Du erschaffst eine Wolke aus instabiler Materie, die dich umgibt und 25% des eingehenden Schadens und 100% des Schadens von Flächenzaubern abfängt.

Wut des urzeitlichen Chaos V.

Sofortige Wirkung.

Dauer: 50 Sekunden.

Effektive Reichweite: 50 Meter.

Manakosten: 4000 Punkte.

Abklingzeit: 5 Minuten.

Das urzeitliche Chaos übt schreckliche Rache an allen, die es wagen, seine Anhänger anzugreifen. Ein Streuungseffekt wird auf dich angewandt, der Wirbel aus instabiler Materie entfesselt, die jede feindliche Flächenmagie aufsaugen, sie in Chaosmagie umwandeln, ihre Wirkung verdoppeln und sie gegen deine Feinde richten.

Ich legte beide Fähigkeiten auf die Aktionsleiste und die Kampfleiste, stand vom Schreibtisch auf und schaute auf die Uhr. Es war vier Uhr nachmittags. Die Feier sollte um sieben Uhr beginnen, also hatte ich noch ein paar Stunden Zeit, um etwas zu schlafen. Ich streckte mich, da mein Rücken vom vielen Sitzen schmerzte, und warf noch einmal einen Blick auf meine neu erworbenen Fähigkeiten, deren Symbole in einem dunklen Orange leuchteten. Heute war ein guter Tag. An diesem Tag war ich noch stärker geworden, was bedeutete, dass ich meinem Ziel einen Schritt näher gekommen war. Wie viele Schritte würde es noch dauern? Hundert? Eine Million? Es spielte keine Rolle, wie viele – ich würde diesen Weg bis zum Ende gehen. Die Prophezeiung? Cheney? Der Zweifach verfluchte Gott? Zum Teufel mit ihnen allen! Ich konnte einfach nur weitermachen. Einen Tag nach dem anderen, einen Schritt nach dem anderen.

Mit diesen Gedanken stellte ich den Wecker auf sieben Uhr, stieg ins Bett, ohne mir die Mühe zu machen, meine Kleidung auszuziehen, und schlief ein.


KAPITEL 15
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„Bei Hart! Wie ich diese Geschäftigkeit nach dem Trinken hasse!“ Gerid verzog das Gesicht, tätschelte seiner schnaufenden Echse beruhigend den Hals und nahm mehrere Schlucke aus dem Flachmann, den er einfach nicht weglegen wollte. „Fühlt sich an, als würde man durch eine Art ekligen, zähflüssigen Matsch waten.“ Er schraubte den Verschluss zu, steckte sich eine Pfeife in den Mund und sah zu mir hinüber. „Ist es denn wirklich so dringend?“

„Ja“, nickte ich. „Tut mir leid, aber ich stehe wirklich unter Zeitdruck. Morgen Mittag treffe ich mich mit dem Fürsten, und am Abend hoffe ich, in Iskhart zu sein. Hier“, reichte ich ihm ein Stück Pergament. „Sieh es dir an und sag mir, ob du das hinbekommst. Wenn ja, sag mir, wie viel Zeit und Geld das Ganze in Anspruch nehmen würde.“

Der Dämon nahm das Pergament, las aufmerksam den Inhalt und gab ein verstehendes Grollen von sich.

„Ich brauche kein Geld, das habe ich alles schon. Es ist in etwa vier Stunden fertig.“

„Ausgezeichnet“, lächelte ich. „Ich hoffe, du weißt, wie wichtig das für mich ist?“

„Das verstehe ich.“ Gerid schwang sich leichtfüßig auf seine Echse, schaute zu den Wolken, die sich über Nittal zusammenzogen, und deutete auf die Stadtmauern. „Aber wir sollten uns beeilen, Dar. Es kann jeden Moment anfangen zu regnen, und ich habe keine Lust, nass zu werden. Ich bin schon von innen durchnässt genug.“

Ich grinste, sprang auf Gloom und wir machten uns auf den Weg zu den Stadttoren.

So verdammt kompliziert ..., dachte ich und starrte auf die Bäume am Straßenrand, deren nackte Äste sich besonders trostlos gegen den schmutziggrauen Himmel abhoben. Es hatte sich ein Graben zwischen mir und den Dämonen gebildet, die sich gestern Abend zum Feiern versammelt hatten. Obwohl alle gelächelt hatten, konnte ich eine gewisse Falschheit in ihrer Freude spüren. Die einzigen, bei denen ich mich wirklich wohl fühlte, waren Kort, Gerid, Treis und Hauptmann Vellakh, der mit seiner Frau, einer hübschen, blonden Dämonin, auf der Party aufgetaucht war. Die anderen hatten tunlichst versucht, mir nicht in die Augen zu schauen. Ich konnte es ihnen nicht verübeln, denn ich wusste genau, was für ein Monster sie in mir sahen, aber trotzdem fühlte ich mich nicht besser, weil ich es wusste. Und so war es mir am Ende der Feierlichkeiten gestern Abend verdammt schlecht gegangen.

Aber was soll’s, zum Teufel mit ihnen! Meine eigenen Leute schreckten nicht vor mir zurück – zumindest noch nicht – und das war genug. Ich stellte mir vor, dass es niemanden mehr interessieren würde, ob ich ein Älterer Dämon oder ein Plüschhase war, wenn ich erst einmal auf der oberen Ebene war. Und das alles verblasste im Vergleich zu dem, was mich heute erwartete. Ich strich meinem Wildschwein über den Nacken und folgte Gerid zu den weit geöffneten Stadttoren, woraufhin sich unsere Wege trennten. Er machte sich auf den Weg zu seiner Kerze, und ich führte den Razorback in den nördlichen Teil der Stadt, wo Kerts Mutter wohnte. Diesmal musste ich keine Zollkontrollen über mich ergehen lassen.

Ich hoffe, du hast nichts vergessen?, fragte Jaelitte mit einem Hauch von Ironie in der Stimme.

Als ob, lächelte ich im Geiste. Ich muss nur kurz bei der Mom meines Kumpels vorbeischauen und mit ihr quatschen. Danach mache ich mich direkt auf den Weg zum Veilchen. Du hast selbst gesagt, dass Mittag die beste Zeit ist.

Das stimmt, räumte die Dämonin ein. Bis bald, Ehemann.

Bis später, erwiderte ich und führte Gloom durch den Tempel aller Götter. So schön die Marmorstatuen zwischen den Bäumen auch waren, ich hatte nicht vor, jetzt dort hineinzugehen – ein Mal war mehr als genug gewesen. Wenn mich jemand brauchte, würde er mich finden, aber im Tempel mit einem Ring aufzutauchen, in dem ein Element des urzeitlichen Chaos brannte, war vielleicht nicht besonders ratsam. Selbst wenn der Ring nicht mehr geplündert werden konnte, könnte er mir dennoch eine Abneigung einflößen, die ich lieber vermeiden wollte. Also, keine Pilgerschaft für mich. Zumindest nicht, bis ich Jaelitte gerettet hatte.

Liata Daressa Annat, die von Kert als „Lita“ bezeichnet worden war, bevor sie in meiner Vision im Westflügel umgekommen war, sah in Menschenjahren etwa fünfunddreißig aus. Sie war eher klein und dünn, hatte große, graue Augen und kurzes Haar, das die Farbe von reifem Weizen hatte. Als sie erfuhr, wer ich war, lächelte sie freundlich und führte mich in ein geräumiges Wohnzimmer im zweiten Stock ihres dreistöckigen Hauses. Das Anwesen selbst, einschließlich des Gartens vor dem Haus, war fast baugleich mit dem Anwesen der Familie von Raey dar Ylsan. Die einzigen Unterschiede, die ich entdeckte, waren kleine Abweichungen bei der Inneneinrichtung, der Wandgestaltung und den Statuen im Garten. Die Entwickler schienen sich an einen bestimmten Prototyp von Adelswohnungen gehalten zu haben. Mit der Zeit würde sich sicher alles ändern, aber ich bezweifelte, dass jemand mit Sicherheit wusste, wann.

Als die Dämonin nach ein paar Minuten mit einem Tablett wieder auftauchte, deckte sie den Tisch mit einer Teekanne und zwei Schalen mit verschiedenen Süßigkeiten aus der Gegend. Nachdem sie den Tee in zwei kleine Porzellantassen gegossen hatte, nahm Kerts Mutter mir gegenüber Platz und machte eine einladende Geste. Der Tee hatte einen starken und erlesenen Geschmack. Vielleicht war die Dämonin in ein Geheimnis der Teezubereitung eingeweiht, oder vielleicht lag es daran, dass ich seit einem halben Jahr keinen Tee mehr getrunken hatte, aber der Geschmack war anders als alles, was ich bisher erlebt hatte. Wir schwiegen einige Minuten lang, Liata war in ihre eigenen Gedanken vertieft und ich genoss den Duft dieses wunderbaren Getränks, während ich mir die Gemälde an den Wänden ansah.

„Weißt du, Prinz“, brach die Dämonin als Erste das Schweigen. „Ich war mir immer sicher, dass mein Mann in dem schrecklichen Feuer umgekommen ist, zusammen mit seinem Freund, diesem unreifen und aufbrausenden Genie, nach dem wir unseren Sohn benannt hatten. Ich habe nie daran gezweifelt, aber ich hatte Angst, Näheres über seinen Tod zu erfahren. Dann, vor zwei Monaten, hat mir mein Sohn alles erzählt. Von meinem Mann, Kert, und dem alten Torwächter. Und vor einigen Tagen ...“ Die Frau stellte ihre Tasse auf den Tisch, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schaute zur Seite. „Vor einigen Tagen wurde uns allen eine große Ehre zuteil: Die Kinder und Enkelkinder des Torwächters sind in den Adelsstand erhoben worden, und ich werde bald zu meinem Sohn nach Zorn ziehen. Nur ... nur Kert ist leer aus gegangen. Alles, was von ihm bleibt, ist die Erinnerung und mein Sohn, der seinen Namen trägt.“ Die Frau biss sich auf die Unterlippe und blickte mich eindringlich an, während ihr die Tränen in die Augen stiegen. „Du bist ein Träumer. Du weißt, was mein Mann in den letzten Momenten seines Lebens gedacht hat. Was er gefühlt hat. Ich flehe dich an, erzähl mir alles. Ich will es von dir hören.“

Meine Geschichte dauerte etwa eine Stunde. Ich erzählte, und Liata hörte schweigend zu. Sie stellte keine einzige Frage – die Dämonin saß mit steinerner Miene da, wie eine der Statuen in ihrem eigenen Garten. Erst ganz am Ende, als ich zu dem Geschenk der Göttin kam, zuckte sie zusammen und erblasste.

„Setara ... Warte, warte mal.“ Liata erhob sich hastig von ihrem Stuhl und verließ den Raum.

Drei Minuten später kehrte sie zurück und stellte eine silberne weibliche Statuette auf den Tisch. Die Göttin der Gerechtigkeit hatte ihre Flügel ausgebreitet und ihr Schild vor sich, während sie ihr strafendes Schwert hoch erhoben hielt. Und wenn der Anblick ihrer Statue in einem Tempel ein Gefühl der impulsiven Flucht hervorrief, so beschwor diese Statuette Gedanken an die Unausweichlichkeit ihrer Bestrafung herauf.

„Mein Mann hat die Göttin der Gerechtigkeit verehrt“, erzählte die Dämonin leise. „Eines Tages ist er nach Hause gekommen und hat mir die hier gezeigt. Er hat behauptet, er hätte sie für fünfzig Gold von einem Händler gekauft. Ich habe ihm erklärt, dass er betrogen worden war, denn diese Statuetten wurden auf demselben Markt für höchstens zehn Gold verkauft.“ Die Frau lachte traurig auf und seufzte: „Aber der Händler hatte Cymon erzählt, dass diese besondere Statue eine Feder der Göttin der Gerechtigkeit enthalten würde und dass derjenige, der sie besitzt, sie immer direkt ansprechen kann. Und mein Mann hat ihm geglaubt. Ich habe das Thema nicht weiter verfolgt, aber jetzt, wo du Setara erwähnt hast ... möchte ich, dass du sie bekommst.“ Liata hob die Statuette der Göttin auf und hielt sie mir hin. „Als Andenken an meinen Mann. Für alles, was du in seiner Haut durchgemacht hast.“

„Das ist ein zu großzügiges Geschenk“, versuchte ich abzulehnen. „Wenn ...“

„Nein“, schüttelte die Dämonin den Kopf. „Das Ebenbild der Göttin bringt mir nichts als Kummer. So ist es besser. Davon bin ich überzeugt.“

„Danke“, erwiderte ich, erhob mich vom Stuhl und nahm die silberne Skulptur der Göttin, die mir ihre Gunst erwiesen hatte, entgegen und verstaute sie sorgfältig in meiner Tasche.

„Ich bin es, die dir danken sollte. Dank dir wissen mein Sohn und ich, wie Cymon und sein Freund zu Tode gekommen sind“, antwortete die Dämonin leise. „Lebe wohl, Prinz. Mögen Gerechtigkeit und Glück immer an deiner Seite sein.“

Glück ... Das würde mir sicher nicht schaden, dachte ich traurig und erinnerte mich an das magische Lächeln der Werfüchsin, als ich die Zitadelle mit leichtem Schritt umrundete. Glück war etwas, das jeder gebrauchen konnte, aber Gerechtigkeit hing von einem selbst ab – nur man selbst konnte entscheiden, wie man sich in einer bestimmten Situation verhalten sollte.

Nittal war genauso, wie ich es von meinem letzten Besuch in Erinnerung hatte. Die Luft duftete noch immer nach frisch gebackenen Waren, Zimt und feuchten Holzspänen. Östliche Winde trieben die Wolken von der Stadt weg, gerade als sie anfingen, Regen auszuspucken, und ließen die Sonnenstrahlen auf die Oberflächen der Pfützen und Tümpel scheinen. Die Bewohner der Stadt verließen ihre Häuser und kehrten zu ihren alltäglichen Gewohnheiten zurück. Wie eine Lokomotive, die allmählich wieder Fahrt aufnahm, erwachte die Stadt wieder zum Leben – Achsen klapperten, verschiedene Maschinen kreischten und knirschten – und die Bewohner beeilten sich, jede Minute ohne schlechtes Wetter zu nutzen. Nach kurzem Überlegen machte ich mich auf den Weg in Richtung des Ladens von Meister Regus. Nein, ich war nicht auf der Suche nach Elixieren – ich wollte Gerid einfach die Zeit geben, die er brauchte, um meinen Auftrag auszuführen. Es dauerte nicht lange, bis ich die richtige Gasse und den kleinen Laden mit dem dickbäuchigen Flachmann auf dem Schild gefunden hatte. Meister Regus hatte sich nicht verändert, aber mein Anblick ließ den alten Alchemisten schnell verstummen. Obwohl er mich sofort erkannte, antwortete er auf meine Fragen nur mit einem geistesabwesenden Nicken und einsilbigen Antworten, unterbrochen von einem gelegentlichen unverständlichen Grunzen. Ich beschloss, den alten Mann nicht länger zu belästigen, kaufte ein paar Elixiere und verabschiedete mich von dem einst so gastfreundlichen Ladenbesitzer. Es war in der Tat an der Zeit, sich daran zu gewöhnen, von normalen Dämonen wie ein Monster oder ein Halbgott behandelt zu werden – sich darüber zu ärgern, wäre so dumm gewesen, wie einem Kleinkind zu verübeln, dass es seine Windel beschmutzt hatte. Mit diesen Gedanken machte ich mich auf den Weg in Richtung Waldveilchen. Mittags war wirklich eine viel bessere Zeit, um das Lokal zu besuchen, als Mitternacht. Dara sollte ganz allein dort sein – bei unserem letzten Treffen hatte sie mir erzählt, dass ihr das Grundstück gehörte und der „Laden“ erst um sechs Uhr abends seine Türen öffnete. Umso besser – ich wollte lieber vermeiden, dass unnötiges Gerede entstanden und irgendwelche Wesen von meinem Ring erfahren konnten.

Ich ließ mir Zeit auf dem Weg zu meinem Ziel, schlenderte an den Bäumen vorbei, die ihr Laub abgeworfen hatten, und drückte mit einiger Nervosität auf den bronzenen Knauf einer vertrauten Tür. Es klingelte an der Tür, und ich trat von einem Fuß auf den anderen, während ich darauf wartete, dass die Gastgeberin öffnete.

Nach etwa einer Minute öffnete Dara. Sie hatte sich überhaupt nicht verändert – immer noch auf Level 180 mit glänzenden, kupferroten Haaren – nur heute trug sie ein violettes Outfit, das ihre ausdrucksstarken grünen Augen betonte.

„Hallo, Dara“, begrüßte ich die Dämonin.

Die junge Frau erstarrte bei meinem Anblick, als ob sie gegen eine unsichtbare Wand gestoßen wäre. Aber in ihren Augen war kein Hauch von Angst zu sehen, nur Freude und Erleichterung. Es war der Ausdruck von jemandem, der schon sehr lange auf etwas Unwahrscheinliches gewartet hatte und schon die Hoffnung verloren hatte, dass es jemals Wirklichkeit werden würde, aber trotzdem weiter wartete ... Und jetzt, wo das lang ersehnte Ereignis endlich eingetreten war, war die Person ratlos. Glücklicherweise hielt Daras Verwirrung nicht lange an, denn schon nach wenigen Augenblicken seufzte die Dämonin erleichtert auf und kam näher heran.

„Du bist also doch zurückgekommen, Dunkler“, sprach sie leise und blickte mir in die Augen. Dann senkte sie den Kopf und fügte hinzu: „Ich heiße dich in meinem Haus willkommen, Herrin. Ich habe auf dich gewartet, und ich bin bereit.“

Nachdem sie diese Worte gesprochen hatte, ging sie langsam auf die Knie und verharrte still, den Blick immer noch auf den Boden gerichtet.

Ich tat genau das, was Jaelitte mir beigebracht hatte, legte beide Hände auf den Kopf der jungen Frau und wartete geduldig darauf, dass dieses seltsame Ritual weiterging. Etwa eine Minute lang geschah gar nichts und ich machte mir schon Sorgen, dass ich etwas falsch machte, als sich plötzlich mein ganzer Körper verkrampfte und meine Hände sich anfühlten, als wären sie in geschmolzenes Metall getaucht. Meine GP-Anzeige zuckte und begann dann schnell zu schrumpfen.

Halte durch, Dunkler, ertönte die Stimme meiner Frau in meinem Kopf. Ich biss die Zähne zusammen, schloss die Augen, holte tief Luft und hielt sie an. Die vertraute Welle der Wut spülte den unmenschlichen Schmerz teilweise weg. Ich war nicht sauer auf Jaelitte, weil sie mich nicht vorgewarnt hatte – im Gegenteil, ich hatte so etwas erwartet. Nein, es war einfach so, dass die Wut zu meiner Abwehrreaktion auf solche Ereignisse geworden war. „Bei Hart“, stieß ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor und sah zu, wie meine GP-Anzeige auf dreißig Prozent sank.

In diesem Moment gab es einen blendenden Blitz, als mein Körper von einem weiteren Anfall gepackt wurde, und ...

Deine Fähigkeit Zähigkeit hat sich auf 62% erhöht.

Mein Bewusstsein kehrte zu mir zurück. Ich stand auf, trat an den dekorativen Brunnen, der in der Mitte des Raumes vor sich hin plätscherte, und trank daraus – das Wasser war so kalt, dass es mir fast den Mund verätzte. Dann spritzte ich mir etwas davon ins Gesicht, nahm die ohnmächtige Frau in die Arme und trug sie zu einer nahe gelegenen Couch.

Äußerlich war sie immer noch Dara, und nur ihre deutlich größeren Hörner, ein Schwanz, der aus dem Nichts aufgetaucht war, und Level 300 zeugten vom erfolgreichen Abschluss des Rituals.

Sieh an, sieh an ... Ich ächzte auf, musterte die sichtlich jüngere Dämonin, schob mir eine Pfeife zwischen die Zähne und zündete sie an. Dann kehrte ich zum Brunnen zurück, schöpfte eine Handvoll Wasser daraus und spritzte es ihr ins Gesicht. Sekundenlang geschah gar nichts, und ich wollte gerade noch einmal zurückgehen, als der Körper der Dämonin auf der Couch zuckte, ihre Atmung flach wurde und ihre Augen schlagartig aufflogen. Ihre Augen hatten die Farbe von dunklem Orange, mit schwarzen, senkrechten Pupillen.
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Sie schenkte mir nur einen flüchtigen Blick, dann stand sie von der Couch auf, taumelte, behielt aber das Gleichgewicht und führte ihre Hände langsam zu ihrem Gesicht. Jaelitte betrachtete ihre Finger noch zehn Sekunden lang, dann eilte sie zur Haustür und riss sie auf. Sie reckte den Hals, entdeckte die Sonne, die über den Dächern hing, und stand ganz still da, ihr Atem war tief und gleichmäßig.

„Hey, du“, sagte ich leise.

Jaelitte antwortete nicht, und ich ließ die Stille andauern. Es war schwer vorstellbar, was sie in diesem Moment fühlte. Ja, meine Frau war mit der Macht eines Älteren Dämons ausgestattet, der es mit den Göttern aufnehmen konnte; ja, sie war die Tochter eines mächtigen Herrschers ... All das war wahr, auch wenn es manchmal schwer zu begreifen war. Aber ich konnte trotzdem nicht umhin, sie als das zwanzigjährige Mädchen anzusehen, das sie nun mal war. Ein Mädchen, das Qualen erduldet hatte, die ich mir nur mit Schaudern vorstellen konnte, zwischen all den Folterungen und der dreihundertjährigen Gefangenschaft, die von der ständigen Erwartung des wahrhaftigen Todes geprägt war. Allein in der letzten Woche war sie zweimal am Rande des Abgrunds gestanden, ohne die geringste Aussicht, ihr eigenes Schicksal beeinflussen zu können. Und kein einziges Mal hatte sie dabei die Fassung verloren. Das war unwahrscheinlich, geradezu unmöglich. Und doch stand das „Unmögliche“ genau hier vor mir, in der Tür und ließ ihr Gesicht von der blassen Wintersonne streicheln. Es war zweihundertachtzig Jahre her, dass sie es zum letzten Mal gesehen hatte, und ich wollte sie dabei nicht stören.

Die Stille hielt etwa fünf Minuten an. Der Brunnen murmelte weiter sein Lied, während seltsame Dämonen von den Wandgemälden auf das Geschehen herabblickten. Schließlich wandte sich Jaelitte ab und ging zurück ins Haus. Dabei warf sie mir einen prüfenden Blick zu, so wie ein Händler eine Ladung Pferde auf dem Markt betrachten würde.

„Die Tasche der Realität verändert manchmal das Aussehen bis zur Unkenntlichkeit“, erklärte sie mit einem Hauch von Ironie. „Aber das trifft nicht auf dich zu, Dunkler, und das freut mich sehr.“

„War das etwa ... ein Kompliment?“, schmunzelte ich und stand von der Couch auf.

„Die Übertragung hat mir meine Kräfte geraubt“, meinte sie, ohne auf meine Worte einzugehen. „Ich kann mein Aussehen nicht verändern, also musst du dich mit dem hier zufrieden geben.“

„Ich habe kein Problem mit diesem Aussehen“, antwortete ich achselzuckend.

„Wenn das so ist ...“ Jaelitte warf einen Blick auf die Tür, die in den nächsten Raum führte. „Ich bin mir sicher, dass es hier genügend Betten gibt. Und ich habe nicht die Angewohnheit, Versprechen zu brechen.“

„Du hast auch versprochen, mir zu gehorchen.“ Ich folgte ihrem Blick und schüttelte den Kopf. „Dazu kommen wir, sobald ich dich für immer gerettet habe. Doch für heute habe ich andere Pläne.“ Ich nahm das Mädchen bei der Hand und führte sie zur offenen Tür.

Die Art, wie sie mich ansah, konnte man nur als „eigenartig“ bezeichnen. Kein Wunder, denn Männer hatten ihr ganzes Leben lang alles getan, um ihr an die Wäsche zu gehen – kein Zweifel, ich war gerade drauf und dran, sämtliche Klischees zu zerstören. Obwohl mein Bauchgefühl mir sagte, dass ich es eines Tages bereuen würde, verwarf ich den Gedanken schnell wieder.

„Wohin gehen wir?“, erkundigte sich die Dämonin, ohne in meine Richtung zu schauen.

Sie hatte ihre Hand aus meiner gezogen und lief jetzt einfach neben mir her, wobei sie sich neugierig umsah.

„Du wirst es wissen, sobald wir da sind“, lächelte ich. Ich folgte ihrem Blick und fügte hinzu: „Nittal ist eine wunderschöne Stadt. Du warst noch nie da, nicht wahr?“

Jaelitte antwortete nicht und wir gingen noch fünf Minuten schweigend weiter, bis ich Blumen auf einem Wegweiser über einem kleinen Laden erblickte.

„Warte hier“, bat ich meine Frau und trat durch die offene Tür.

Der schwere Blumenduft ließ mich erschaudern und ich bat die ältere Dämonin, die den Laden betrieb, um siebzehn große Tulpen aus einem großen Eimer mit Wasser, der rechts neben der Theke stand.

Falls das noch nicht klar war, siebzehn war meine Glückszahl. Es war die Zahl des Patchs, der mir alles gegeben hatte, was ich hatte – ein echtes Märchen.

Ich machte mir keine Illusionen darüber, dass mein Weg in Zukunft einfacher sein würde als bisher. Oder dass ich irgendwann ein Monster werden würde, das nicht einmal mehr von seiner eigenen Mutter – oder in meinem Fall von seiner eigenen Schwester – erkannt werden würde. Und doch würde ich diese Wirklichkeit gegen keine andere eintauschen wollen. Ich sah der älteren Dämonin zu, wie sie die richtige Menge an leuchtend roten Blumen abzählte. Tulpen ... Tulpen waren schon immer meine erste Wahl gewesen, sowohl in Russland als auch in Amerika, und Feldblumen kamen erst an zweiter Stelle. Alle anderen beliebten Sorten – Rosen, Nelken, Lilien oder Gänseblümchen – wirkten auf mich immer wie Plastik. Nur Tulpen waren wirklich voller Leben. Bei der Erinnerung an den Internationalen Frauentag am Ende eines kalten Moskauer Winters verzogen sich meine Lippen zu einem traurigen Lächeln, das durch das wohlige Knacken der frisch geschnittenen Stiele und den zarten Blumenduft aufgehellt wurde. Ich nahm den Strauß von der Dämonin entgegen, lehnte das Wechselgeld in ihrer ausgestreckten Hand ab und trat auf die Straße hinaus.

Blumen waren im Reich Arkon ein weit verbreitetes, alchemistisches und kulinarisches Reagenz und wurden auch zur Dekoration verwendet. Die Einheimischen ahnten nicht einmal, dass man Blumen verschenken konnte, und alle Blumenläden im Spiel waren ausschließlich für die Spieler eingerichtet worden. Obwohl es in fast jeder Stadt Gärten und Blumenbeete gab und die beiden Elfenvölker eine besondere Beziehung zu Blumen hatten, wurden sie dennoch nicht verschenkt. Ich war sogar ein wenig überrascht, dass es nach dem Patch immer noch Blumenläden im Spiel gab. Und das auf einer Ebene mit nur einem lebenden Spieler. Auch wenn ich mich schon lange nicht mehr wie ein Spieler fühlte.

„Wofür brauchst du die?“, erkundigte sich meine Partnerin, die genau an der Stelle stand, an der ich sie verlassen hatte.

„Die sind nicht für mich“, lächelte ich. „Sie sind für dich.“

„Für mich?“ Jaelitte starrte mich ausdruckslos an. „Warum sollte ich Gras wollen?“

„Das sind Blumen“, stellte ich klar. „Sie sind wunderschön. Und wo ich herkomme, ist es üblich, sie Frauen zu schenken.“

„Nun gut“, erwiderte sie achselzuckend und nahm den Strauß von mir entgegen. „Wenn das ein Brauch ist ...“

Wir schafften es in einer Viertelstunde zur Kerze. Auf dem Weg dorthin wechselten wir kein Wort. Jaelitte trug den Strauß kopfüber, sodass die Knospen fast den Boden berührten. Ich machte mir aber keine Gedanken darüber. Wenn jemand einer Eingeborenen aus dem Amazonasgebiet ein Glas Gurken oder einen Kleiderbügel geschenkt hätte – und genau so hatte sie mein Geschenk wahrgenommen –, hätte sie auch nicht zwischen oben und unten unterscheiden können. Nur ich sah die Blumen als Teil eines Balzrituals. Ich hatte mir zwar nie viel Mühe gegeben, wenn ich normalen Frauen den Hof gemacht hatte, aber meine Frau war alles andere als gewöhnlich. Mit diesen Gedanken näherten wir uns dem vertrauten Gasthof.

„Ja, das ist genau das, was du vermutest“, bemerkte ich, als ich das Interesse der Dämonin an dem Anbau wahrnahm, der aus dem Dach des Gasthauses ragte. Ohne auf weitere Einzelheiten einzugehen, zog ich an der Türklinke.

Im Inneren des Gasthofs erlebte ich eine Art Kulturschock, als ich Gerid drüben an der Bar sah. Er sah sehr vornehm aus, hatte die Arme verschränkt und trug einen schwarzen Frack, ein weißes Hemd und eine Fliege. Ich wiederhole: Gerid, in einem schwarzen Frack, einem weißen Hemd und einer Fliege! Nicht, dass das Outfit dem Zenturio schlecht gestanden hätte, aber trotzdem. In meiner Nachricht hatte ich mein Anliegen ausführlich beschrieben, aber nichts von diesen Besonderheiten erwähnt. Ich hätte nie gedacht, dass dieser grobe Soldat überhaupt ein solches Outfit in seinem Kleiderschrank haben würde! Ansonsten war alles genau so, wie ich es mir gewünscht hatte. Das Gasthaus war leer, der Tisch am Fenster war mit einem schneeweißen Tischtuch und feinem Geschirr gedeckt, zwei Flaschen standen neben zwei Gläsern und eine Vase war mit Wasser für die Blumen gefüllt, die ich bereits gekauft hatte. Das Einzige, was in diesem idyllischen Bild eines romantischen Abendessens noch fehlte, waren die Kerzen, aber da es erst früher Nachmittag war, hätten Kerzen in diesem sonnigen Gasthaus albern ausgesehen. Wir mussten also ohne diese auskommen.

„Guten Tag“, begrüßte uns der ehemalige Gastwirt und deutete auf den gedeckten Tisch. „Bitte nehmt Platz. Das Hauptgericht ist in zehn Minuten fertig.“

Mit diesen Worten nickte er uns noch einmal zu und verschwand in der Küche. Noch immer etwas durcheinander, ergriff ich Jaelittes Hand, als sie sich neugierig umsah, und führte sie zum Tisch. Ich zog den Stuhl für die Dame heraus und wartete, bis sie Platz genommen hatte, dann nahm ich ihr den Strauß ab und stellte ihn in die Vase. Das war teils galant, teils Vorsichtsmaßnahme – was wäre, wenn meine reizende Frau sie verkehrt herum in die Vase gesteckt hätte? Ich erlaubte mir ein Schmunzeln über die komische Vorstellung und ließ mich gegenüber von meinem Date nieder.

„Wein? Brandy?“, erkundigte ich mich mit leicht schief gelegtem Kopf.

Die junge Frau nahm eine der Flaschen, betrachtete die eingebrannten Buchstaben auf dem dunklen Glas und ... lächelte. Zum ersten Mal heute.

„Erantian. Trockener Rotwein. Und lakianischer Brandy.“ Sie stellte die Flasche kopfschüttelnd auf den Tisch. „Du hast ein gutes Gedächtnis, Dunkler.“

„Ich kann mich nicht beklagen“, lächelte ich und schenkte den Wein in unsere Gläser ein.

Schnaps oder Wein, beides zusammen lasse sein, sagte ein Sprichwort aus meinem früheren Leben. Und obwohl diese Weisheit auf Arkon nicht ganz zutraf, hatte ich beschlossen, alten Gewohnheiten nicht untreu zu werden. Nachdem ich den Wein eingeschenkt hatte, ergriff ich mein Glas und sah die Dämonin, die mir gegenüber saß, an.

„Ich kann nicht behaupten, dass ich weiß, wie es für dich da ist, wo du dich gerade befindest ... aber ich verspreche, alles in meiner Macht stehende zu tun, um dich da rauszuholen“, sprach ich leise, berührte mein Glas mit ihrem und ließ das melodiöse Klirren die Wahrhaftigkeit meines Schwurs bestätigen. Jaelitte erwiderte nichts, sondern nickte nur. Dann nahm sie einen Schluck aus ihrem Glas und schloss die Augen, als ob sie sich an einen längst vergessenen Geschmack erinnern würde. Wieder herrschte Schweigen am Tisch, nur das Knistern des Holzes im Kamin und das ferne Weinen eines Kindes auf der Straße durchbrachen es. Ich war nicht gerade der gesprächige Typ, aber selbst ich fühlte mich langsam ein wenig unwohl. Man stelle sich vor, man geht mit einer schönen Frau in ein Restaurant und sitzt den ganzen Abend schweigend da ... Andererseits, woher sollte ich wissen, was sie fühlte? Wie es sich anfühlte, sich zum ersten Mal seit drei Jahrhunderten wieder lebendig zu fühlen? Waren Worte überhaupt nötig? Würden sie den Moment nicht nur zunichte machen? Am Ende war es Gerid, der das Schweigen brach. Er richtete auf dem Tisch elegant zwei Teller mit dampfendem Fleisch, mehrere kleine Schüsseln mit Soße und einen großen Teller mit Gemüse her und verkündete: „Yak-Fleisch, mariniert in erantischem Wein. Da es keine Hinweise auf Beilagen gibt, habe ich es einfach mal riskiert, Gemüse zu servieren. Guten Appetit.“

Mit diesen Worten zwinkerte mir der Dämon heimlich zu und zog sich mit der Aufforderung zurück, dass wir uns melden sollten falls wir etwas benötigten.

Ich sah ihm nach, blickte dann zu meiner Frau zurück und sah, wie sie mich mit strengem Blick musterte. Es war derselbe forschende Blick, den sie mir zugeworfen hatte, als ich sie aus dem Veilchen geführt hatte. Während sie mich immer noch mit ihren dunkelorangen Augen anblickte, schnitt sie ein kleines Stück Fleisch ab, schob es in ihren Mund und begann langsam zu kauen.

„Du bist ein seltsamer Dämon, Prinz. Anstatt Sex zu haben – ihr Menschen nennt das, glaube ich, Beischlaf – bringst du mich hierher“, bemerkte sie nachdenklich. „Und du bist auch nicht ganz menschlich. Du hast genauso viel, wenn nicht sogar mehr wahres Blut in dir als die meisten Bewohner der unteren Ebene. Und doch benimmst du dich wie ein Mensch. Ich mag im Moment praktisch machtlos sein, aber das bedeutet nichts. Ich kann sehen, dass du das willst, und doch ... Warum sind wir hier?“

„Das mit dem Sex ist doch noch nicht entschieden, oder?“, zuckte ich mit den Schultern. „Außerdem hast du noch keine Erfahrung mit dem Beischlaf, wie du ihn nennst. Vielleicht gefällt dir dein erstes Mal nicht so sehr, wie du erwartet hast. Aber gutes Fleisch und guten Wein wirst du sicher mögen, besonders deine Lieblingssorte. Sieh es also so, dass ich dir einen schönen Moment bereiten möchte.“

„Na gut“, nickte die Dämonin. „Aber warum bist du dann so schweigsam? Oder ist es in deiner Welt auch üblich, die Frauen in deiner Gesellschaft nicht mit Gesprächen zu unterhalten?“

„Nun ...“ Ich zögerte. „Ich hatte das Gefühl, dass ich dich nicht von deinen Gedanken ablenken sollte. Nach all den Jahren, die du ohne all das warst“, fügte ich hinzu und deutete mit einer großen Geste auf die Umgebung.

„Und?“ Jaelitte nahm einen Schluck Wein und wölbte ihre Augenbrauen über dem Glas. „Du holst mich doch da raus, oder? Das hast du versprochen. Also ist das kein Grund, still dazusitzen.“

Na, dann! Ich hatte versucht, auf ihren empfindlichen Zustand Rücksicht zu nehmen, aber wie sich herausstellte ... Selbst in einer Spielwelt blieben Frauen ein Geheimnis.

„Du sprichst immer wieder von deiner Welt, aber du hast mir noch nicht viel darüber erzählt“, fuhr die Dämonin fort. „Über diese seltsamen Gebäude und Metallkisten, die sinnlos durch die Luft fliegen.“

„Warum sinnlos?“ Ich lächelte und dachte bei mir: Stimmt, ich habe nicht viel gesagt. Als ob du unbedingt zuhören wolltest ...

„Warum durch die Luft fliegen, wenn es so viel schneller und einfacher ist, ein Portal zu benutzen?“, konterte sie schlüssig.

„Die werden nicht nur für den Transport von Passagieren benutzt, sondern auch ...“, begann ich zu erklären, bemerkte dann aber ihren schelmischen Blick und winkte ab. „Also gut, hör zu ...“

Ich sprach weiter, während ich aß. Apropos Essen: Das Essen – und vor allem das Fleisch – war wirklich vorzüglich. Natürlich war es unhöflich, beim Essen zu reden, aber ich konnte es mir nicht leisten, die Gelegenheit zu verpassen, mich mit meiner Frau zu unterhalten, vor allem, nachdem sie selbst diesen Wunsch geäußert hatte. Meine Geschichte dauerte etwa anderthalb Stunden, und dieses Mal schwieg meine Frau nicht, sondern stellte eine ganze Reihe von Fragen zu Themen, die ihre Neugier geweckt hatten. Ich hielt nichts zurück und erzählte ihr sogar, dass diese Welt früher ein Spiel für mich und andere wie mich gewesen war. Ich erzählte ihr von meiner Schwester und Max und von der Prophezeiung. Die Prophezeiung hatte ich zwar auch schon in früheren Gesprächen erwähnt, aber damals hatte sie mir nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt.

„Und wie hast du vor, zu meinem Vater zu kommen?“, fragte sie am Ende der Geschichte.

„Nun, darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Die Dinge waren in letzter Zeit etwas sprunghaft und ich habe es auf mich zukommen lassen“, erklärte ich achselzuckend und griff nach meiner Pfeife. „Ich möchte nicht, dass jemand von dir erfährt, aber ich bin mir sicher, dass es Mittel und Wege gibt, um ...“

„Der Erlass über barbarische Prinzen wurde von meinem Vater etwa dreihundert Jahre vor meiner Geburt erlassen. Soweit ich weiß, hatte Lakia sehr unter den Überfällen verbündeter Barbarenclans zu leiden.“ Jaelitte deutete mit einem Nicken auf die Flasche auf dem Tisch und fuhr dann fort: „All das hätte vermieden werden können, aber ... Wie dem auch sei, heute kann jeder barbarische Prinz zur Kanzlei gehen und eine Audienz beim Overlord verlangen, und dieser Bitte muss innerhalb von zwei Wochen entsprochen werden.“

„Na bitte!“, rief ich mit einem Lächeln aus.

„In deinem Fall würde die Audienz bei meinem Vater am nächsten Tag stattfinden, da die Gerüchte über deine Ermordung des Lords von Rualt zweifelsohne zu seinen Ohren gedrungen sind. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass ein Lord erschlagen wird, nicht einmal alle hundert Jahre. Er muss neugierig sein, dich wenigstens in Augenschein zu nehmen.“

„Wie lautet der Titel des Erlasses?“, fragte ich und überlegte, wie ich dem Overlord von Alcmehn am schnellsten und gefahrlosesten die Ursache und die Umstände des Ablebens seines Untertanen erklären konnte, damit er mich nicht wie einen Käfer zerquetschte, weil er die Erklärung nicht zufriedenstellend fand. Das traute ich ihm jedenfalls zu ...

„Glaubst du, ich erinnere mich an den Titel jedes Dekrets, das mein Vater erlassen hat?“, grinste die Dämonin. „Glaub mir, es gibt weitaus interessantere Wissensbereiche als die Geschichte des Staates. Ich bin überrascht, dass ich mich überhaupt an diesen Erlass erinnern kann, um ehrlich zu sein. Aber keine Sorge, die Mitarbeiter in der Kanzlei werden genau wissen, was zu tun ist, wenn du es erwähnst.“

Wir unterhielten uns noch etwa eine halbe Stunde lang über verschiedene Themen, bis es Zeit war, aufzubrechen. Das Ritual sollte dort enden, wo es begonnen hatte, und Jaelitte hatte mir versichert, dass der letzte Teil nicht annähernd so schmerzhaft sein würde. Hart war Dank für diese kleinen Aufmerksamkeiten, was?

Schweigend erreichten wir das Veilchen, während das Mädchen neben mir herging und ihren Strauß trug. Sie trug ihn immer noch verkehrt herum, aber allein die Tatsache, dass sie ihn nicht in der Kerze vergessen hatte, freute mich sehr. Das Bordell war immer noch völlig leer. Da ich nicht wusste, was ich sagen sollte, setzte ich mich einfach auf die Couch und wartete darauf, dass die Wirkung der vier Stunden nachließ. Alles schien gut gelaufen zu sein, und doch fühlte sich mein Herz schwer an – der Teil meines Herzens, der noch menschlich war. Als ob sie meine Stimmung gespürt hätte, setzte sich die Dämonin neben mich und ergriff meine Hand.

„Danke für die Blumen, Dunkler“, sprach sie leise, und im nächsten Moment zuckte ihr Körper zusammen und erschlaffte.

Schweigend las ich die verstreuten Tulpen auf und legte sie in den Zierbrunnen – Vielleicht finden die Mädchen ja eine Vase für sie?

Wie geht es dir da drinnen?, fragte ich meine Frau.

So wie immer, antwortete Jaelitte ruhig. Richte der hier aus, dass ich mich erinnere. Und dass sie geduldig warten soll.

Wort für Wort?, fragte ich nach, aber es kam keine Antwort.

Drei Minuten später wachte Dara auf. Sie stand von der Couch auf, führte langsam ihre Schwanzspitze zu ihren Augen, sah dann zu mir herüber und senkte den Kopf. Mir war nicht nach Reden zumute, also gab ich die Worte meiner Ehefrau wortwörtlich wieder, bat sie, sich um die Blumen zu kümmern, und verließ das Lokal.

Der Regen erwischte mich auf dem Rückweg zur Kerze, aber ich beschleunigte mein Tempo nicht. Es ging mir dreckig, weil ich mich in den wenigen Stunden, die wir zusammen verbracht hatten, daran gewöhnt hatte, Jaelitte an meiner Seite zu haben, und nun wieder allein war. Sicher, ich hatte immer noch Gerid, Kort und Treis und den Rest meiner Dämonen, aber das war nicht dasselbe – ich bezweifelte, dass ich ihnen gegenüber jemals so offen sein würde wie ihr gegenüber. Mit diesen Gedanken bog ich in die vertraute Straße ein. Morgen Mittag würde ich mich mit Astarot treffen, und ich hoffte, bis zum Abend in Iskhart zu sein. Fast da, dachte ich bei mir. Bisher war es ein langer Weg nach Karn gewesen, und ich konnte es kaum erwarten, ihn endlich zu beenden.
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Diesmal wurde meine Audienz bei Lord Astarot in Rekordzeit organisiert. In dem Moment, als ich meinen Namen an den Toren der Zitadelle aussprach, tauchte wie aus dem Nichts ein Beamter in den grauen Tuniken auf und bot mir an, mich persönlich zu begleiten, worauf die Wachen mit respektvollen und neugierigen Blicken reagierten. Ansehen ist eine nützliche Sache, in dieser Welt genauso wie in der letzten, dachte ich und folgte dem Treiben in Richtung Palast. Ich gab unumwunden zu, dass ich in meiner früheren Welt keinen nennenswerten Ruf gehabt hatte, und ich konnte mir nicht vorstellen, was ich hätte tun müssen, um auch nur fünfzehn Minuten mit dem Gouverneur von Kalifornien oder jemandem in einer ähnlichen Position zu verbringen. Natürlich hatte es auch dort jede Menge Monster gegeben, aber es war schwierig gewesen, sie zu erlegen, da sie in der Regel hohe Positionen in der Regierung inne gehabt hatten. Zum Glück gab es diese Welt für mich nicht mehr, und diese hier war unvergleichlich einfacher. Auf jeden Fall wollte ich meine Geschäfte hier so schnell wie möglich abschließen und mich dann endlich auf den Weg nach Iskhart, der Hauptstadt von Alcmehn, machen.

Im Empfangsbereich angekommen, verwies mich der Sicherheitsbeamte an den vertrauten Sekretär und verabschiedete sich. Diesmal sah ich keine Skepsis in Sarts Gesichtsausdruck – der Dämon nickte einfach und öffnete persönlich die Tür zu den Gemächern des Fürsten.

Der mit jadefarbenem Samt gepolsterte Saal sah ganz genauso aus wie vorher. Die gleichen Waffen und Kunstwerke an den Wänden, knisterndes Holz im Kamin, überall dekorative Statuen und Meister Ritter, der mit dem Lord an seinem Schreibtisch saß. Es war, als ob die letzten zweieinhalb Monate nie passiert wären. Als ob es kein Nerghall, keine Celphata und keine Vaessa gegeben hätte. Als ob mein Geldbeutel immer noch bloß dreitausend Goldstücke enthielte und Lucy, die Stute, in den Ställen der Kerze auf ihren neuen Besitzer warten würde. Ich schloss kurz die Augen, um die Täuschung abzuschütteln, öffnete sie dann wieder und nickte den beiden Tiflingen zur Begrüßung zu.

„Krian, der Prinz von Craedia“, sprach Astarot nachdenklich und blickte mich mit seinen stechenden, gelben Augen an. „Wer hätte das gedacht ...“ Er machte eine einladende Geste. „Ich heiße dich in meinem Haus willkommen, Dunkler! Komm herein, trink etwas Wein – wir haben viel zu besprechen.“

„In der Tat, junger Mann“, schüttelte der leitende Ermittler den Kopf, als ich mich auf einen Stuhl neben die beiden setzte. „Du hast uns bei unserem letzten Treffen bereits ziemlich überrascht, aber jetzt fehlen mir die Worte. Nur, wenn ich mich recht erinnere, wolltest du damals die Privatbibliothek des Overlords betreten. Ich frage mich, was dich in die genau entgegengesetzte Richtung geführt hat?“

„Oh, ich habe nur euren Rat befolgt“, antwortete ich achselzuckend und schenkte mir ein Glas Wein ein. „Aber da, wo ich herkomme, gibt es ein Sprichwort, das besagt: Ende gut, alles gut.“

„Oh ja“, schmunzelte Astarot. „Nur würde ich deine Leistungen nicht mit ‘gut’ beschreiben. Aber lass uns zur Sache kommen.“

Sofort nahm das Gesicht des Fürsten einen ernsten Ausdruck an und verwandelte ihn von einem entspannten und leichtlebigen Plauderer in einen abgebrühten Herrscher über ein selbst für hiesige Verhältnisse riesiges Land.

„Im Namen des gesamten Dominions möchte ich dir offiziell unseren aufrichtigen Dank dafür aussprechen, dass du die Invasion Rualts vereitelt hast. Da dein Fürstentum sehr arm ist, biete ich dir als Zeichen meines Dankes dreieinhalbtausend Rebellen und ihre Familien an – insgesamt etwa zwanzigtausend Dämonen, von denen etwa einhundertfünfzig adlig sind. Prinz Annat sollte mit dir darüber sprechen.“

Dein Ansehen ist gestiegen. Die Bewohner des Dominions Ashtar begegnen dir mit Ehrfurcht.

„Ja, der Prinz hat das erwähnt“, nickte ich und überflog die Systemnachricht. „Danke, Lord. Zwanzigtausend fühlende Wesen wären eine willkommene Bereicherung für mein Fürstentum.“

Mir war schon klar, dass von diesen zwanzigtausend nicht weniger als einige hundert Ritters Agenten sein würden, aber das störte mich nicht. Es sollte nicht schwer sein, all diese Dämonen in den verschiedenen Satrapien anzusiedeln, und wenn sie sich dort niedergelassen hatten und der Fluch aufgehoben war, würden sie zu vollwertigen Bürgern meines Fürstentums werden. Und selbst wenn einige von ihnen dem Leitenden Ermittler gegenüber loyal blieben, was wäre dann? Mit meiner Frau und meiner Schwiegermutter auf meiner Seite hatte ich jedenfalls nichts zu befürchten.

„Wie ich sehe, bist du nicht abgeneigt“, meinte Astarot mit Blick auf Ritter. „Der Prinz wird dich mit den Einzelheiten über alle Gefangenen versorgen. Und auch alle notwendigen Papiere, die du unterschreiben musst, vorbereiten.“

„Verstanden“, nickte ich. „Wie sieht es mit einem Friedensvertrag mit meinem Fürstentum aus?“

„Ich sehe, dass du dich bereits gut in den hiesigen politischen Gewässern zurechtfindest, Prinz“, lachte Astarot.

„Aus der Not heraus“, zuckte ich mit den Schultern. „Ich möchte eigentlich nur friedlich mit meinen Nachbarn zusammenleben.“

„Der Vertrag ist fertig und wir werden ihn später unterzeichnen, wie es sich gehört“, meinte Astarot. Der Lord nahm einen Schluck aus seinem Glas und stellte es wieder auf den Tisch. „Damit ist der offizielle Teil unserer Unterhaltung beendet – das Abendessen wird in fünf Minuten serviert. Ich hoffe, dass wir das Vergnügen haben werden, dich zu empfangen, Prinz?“

„Und dass du ein paar alte Männer mit Geschichten von deinen großen Abenteuern verwöhnst“, fügte Ritter hinzu. „Annat hat uns schon alles berichtet, aber wir würden das alles gerne aus erster Hand hören.“

„Ja, natürlich“, antwortete ich, holte die Pfeife aus meiner Tasche und sah den Lord um Erlaubnis an. Als ich diese erhielt, zündete ich die Pfeife an und begann mit meiner Geschichte. Wie immer hielt ich sie locker und ließ alles über Jaelitte und die Götter weg. Es gab keinen Grund, all das zu erwähnen, zumindest nicht, ohne dass ich dazu aufgefordert wurde.

Im Laufe meiner Erzählung wurde die Mahlzeit verzehrt. Auch hier gehörte es zu den schlechten Manieren, beim Essen zu schwatzen, aber in meiner Situation ... Trotzdem hätte meine Mutter mir den Marsch geblasen.

Astarot schwieg zumeist, während seine rechte Hand die Fragen stellte. Und es waren scharfsinnige, kluge Fragen, wie zum Beispiel: Wie konnte ich so sicher sein, dass die Skelette nicht umkehren und meine Position außerhalb von Xantarra angreifen würden? Fragen, die mich dazu zwangen, die Ereignisse von vor sechs Monaten zu wiederholen. Selbst damals hatte ich meine Gesprächspartner nicht erschüttern können. Diese ganze Welt war einmal ein Spiel gewesen? Alles hatte sich erst vor einem halben Jahr geändert? Ha! Wenn das stimmte, wieso erinnerten sie sich dann noch so lebhaft an Einzelheiten aus ihrem Leben vor dieser Zeit? Und spielte es überhaupt eine Rolle, wie manche Leute die Welt und die Veränderungen, die sie durchgemacht hatte, wahrnahmen? Ich machte mir nicht die Mühe, zu widersprechen – was hätte das für einen Sinn gehabt?

„Die Gefangenen werden in die Provinz Jarus an die Grenze zu deinem Fürstentum gebracht, wo sie auf deine Ankunft warten werden, damit du über ihr Schicksal entscheiden kannst“, erklärte der Fürst, sobald ich meine Geschichte beendet hatte. Dann warf er mir einen entschlossenen Blick zu und fragte: „Machst du dich jetzt auf den Weg nach Iskhart? Oder wird es weitere ... Ablenkungen geben?“

„Wahrscheinlich nicht“, zuckte ich mit den Schultern. „Ich höre nicht mehr auf den Rat deiner Frau – ich habe meine Lektion beim ersten Mal gelernt. Wie geht es ihr denn eigentlich? Ich hoffe doch, dass es ihr gut geht?“

„Ach, hör doch auf“, meinte Astarot stirnrunzelnd. „Du hast doch höchstpersönlich alle Beweise für ihre Beteiligung vernichtet. Nein“, unterbrach er mich mit einer Geste. „Ich bin mir sicher, dass alles so passiert ist, wie du sagst, und trotzdem ...“, etwas blitzte in den Augen des mächtigen Dämons und Herrschers auf – eine Mischung aus Ärger und unterdrücktem Schmerz. „Lass es einfach gut sein ...“, fügte er leise hinzu.

Siehst du jetzt den Schatz, der dir in den Schoß gefallen ist?, fragte Jaelitte mit einem Hauch von Ironie in der Stimme. Wenn eine Viertelblüterin das vermag, stell dir vor, was eine Reinblüterin ...

Bist du das, meine geliebte Frau? So sehr ich deine Reinblütigkeit auch schätze, solltest du deinem Mann nicht antworten, wenn er dich anspricht? Wenigstens ab und zu?

Wie kommst du denn auf die Idee?, stichelte sie und sagte kein weiteres Wort.

Oh, diese Frauen! Ich soll verdammt sein, wenn ich mich von ihr unterkriegen lasse! Zumindest hoffte ich das ...

„Ahrimans Privatbibliothek?“, unterbrach Astarot meine Überlegungen.

„Aye“, nickte ich. „Wenn ich nur wüsste, wo ich die Informationen finden kann, die ich brauche ...“

„Das heißt, du bist gar nicht daran interessiert, an sie heranzukommen?“, rief der leitende Ermittler aus, der eine Weile geschwiegen hatte, und sein Tonfall konnte seine Ungläubigkeit nicht verbergen.

„Irgendetwas sagt mir, dass der Overlord meiner Bitte nachkommen wird“, antwortete ich achselzuckend und warf einen Blick auf die Sanduhr, die auf dem Kaminsims stand. „Ich hoffe, Prinz Ritter schickt mich heute nach Iskhart?“

„Reist du sofort ab?“, fragte Astarot.

„Nein, ein bisschen später. Ich muss erst mein Reittier abholen. Ich kann nicht ohne ihn losreiten.“

„Stimmt“, lächelte der Herr von Ashtar. „Wer hat noch nicht von dem monströsen Reittier des Schwarzen Dämons gehört? Nun gut“, erhob er sich und deutete auf die Tür. „Lasst uns in die Prunkräume gehen. Aber vergiss nicht, die Übergabe der Gefangenen mit Meister Ritter zu besprechen. Ich wünsche dir viel Glück in Iskhart, Krian.“

„Das weiß ich sehr zu schätzen“, nickte ich und folgte Astarot aus seinen Gemächern.

Iskhart. Die Stadt des unendlichen, unerbittlichen Regens. Seit zwanzig Tagen hatte es nicht mehr aufgehört zu regnen. Ich starrte auf die Fliege am Fenster, die irgendwie in mein Zimmer eingedrungen war, schenkte mir noch etwas Cognac ein und griff nach meiner bewährten Pfeife. Von der Größe her konnte die Stadt mit der menschlichen Hauptstadt Vaedarr mithalten, wobei die östlichen Motive der Architektur der augenfälligste Unterschied waren. Es war wie Bagdad aus einem alten, arabischen Märchen. Bis jetzt hatte ich noch nicht viel von der Stadt gesehen, da ich nur geschäftlich unterwegs gewesen war. Vergnügungsspaziergänge mussten warten, bis das Wetter besser wurde, denn ich hatte keine Lust, im Regen durchnässt zu werden. Es gab natürlich die Möglichkeit, den Regenschutzzauber zu erlernen, aber da dies sechs wertvolle Talentpunkte kosten würde, kam das nicht in Frage. Regenschirme gab es in dieser Welt auch nicht – sie waren anscheinend noch nicht erfunden worden, vielleicht weil man sie nicht brauchte? Egal, ich war nicht hier, um etwas zu erfinden.

Als ich vor zwanzig Tagen in Iskhart angekommen war, hatte ich den Rat meiner Frau befolgt und in der Silberklinge übernachtet, einem Gasthof für Leute von edlem Blut. Laut Jaelitte musste ein barbarischer Prinz einfach in das teuerste und protzigste Gasthaus der Stadt ziehen. So verdammt stolz waren wir Herrscher von freien Provinzvölkern anscheinend. Was die satten dreißig Goldstücke pro Nacht anging, so war das Kleingeld für das, was ich dafür bekam – Ansehen! Ich war zwar neugierig darauf, welche Art von Unterkunft man mit diesem Geld kaufen konnte, aber nicht ausreichend, um mein Privatzimmer dafür einzutauschen. Als ich also den Schlüssel für die gemietete Unterkunft vom Pagen abholte, steckte ich ihm eine Goldmünze zu und machte mich auf den Weg zu meinem bescheidenen Privatzimmer im dritten Stock. Natürlich hätte ich mein Zimmer leicht in die üppige Unterkunft von Ar-Iraz verwandeln können – ich war keineswegs arm an Gold –, aber es bestand keine wirkliche Notwendigkeit dafür, und außerdem war ich faul. Ich hatte nur ein paar von den Tausenden von Wandgemälden aufgehängt, die der Raumeditor anbot. Alle anderen Elemente – Bett, Dusche, Schreibtisch und Stuhl, Truhe und Kaffeemaschine – genügten meinen Ansprüchen vollkommen. Und je weniger sinnloser Schnickschnack im Zimmer war, desto weniger Ablenkung würde ich haben.

Am selben Tag stellte sich heraus, dass Jaelitte sich geirrt hatte. Laut dem Dekret über die Barbarenländer hatten die barbarischen Prinzen tatsächlich ein Recht auf eine Audienz beim Overlord, nur hatte dieser dreißig Tage Zeit, um ihrem Wunsch nachzukommen – dieser Vorbehalt wurde mir von einem Tifling aus der Kanzlei mit einer kantigen Nase und fast schon komisch abstehenden Ohren mit Begeisterung mitgeteilt. Der ganze Ort fühlte sich an wie die Führerscheinstelle – klar, Bürokraten waren Bürokraten, ob mit oder ohne Hörner. Aber wenigstens musste ich nicht den ganzen Tag in verschiedenen Schlangen stehen, weil ich ein Adliger war – genau wie die Rentner aus meinem früheren Leben durften sich meine Leute direkt an den Anfang der Schlange stellen. Und da ich der einzige Adlige in der Kanzlei war, der eine Audienz bei Ahriman wünschte, ging ich direkt zu dem Büro, das mir von der Wache am Eingang gezeigt wurde. In diesem Allerheiligsten der Verwaltung teilte mir der bereits erwähnte großnasige Wichtigtuer, der für meine Belange zuständig war, mit, dass der Overlord mich erst in einundzwanzig Tagen empfangen würde. „Das ist der frühestmögliche Termin“, schüttelte er mutlos den Kopf. „Es gibt nur einen Overlord, und die Prinzen, die um seine Zeit wetteifern, sind so gewöhnlich wie Dreck, also verpiss dich!“, wetterte er. Nun, zugegebenermaßen hatte er nicht genau diese Worte verwendet – er hatte mich mit dem Respekt und der Höflichkeit angesprochen, die meinem Stand gebührte – aber zumindest war das der Kern der Aussage. Vielleicht erwartete er, dass ich mit Geld kontern würde, aber ich tat nichts dergleichen. Plötzlich erwachte der Spieler in mir – und jeder Spieler würde in Iskhart und seiner Umgebung viele interessante Möglichkeiten finden, etwas zu unternehmen. Vor allem, wenn der Spieler der einzige Spieler in Iskhart und Umgebung war. Auf die Frage, was ich mit dem Herrscher von Alcmehn zu tun hatte, zeigte ich ruhig mehrere meiner jüngsten Erfolge, einen nach dem anderen, und erklärte, ohne zu zögern, dass ich ein Kopfgeld dafür kassieren wollte, dass ich die Ebene von ein paar Bösewichten befreit hatte. Warum auch nicht? Der Große Lord der Finsternis und ein Älterer Dämon der Unterwelt waren keine Leichtgewichte, und ihr Bezwinger sollte eine angemessene Entschädigung erhalten. Als ich sah, wie sich die Augen des Büroangestellten vor Schreck weiteten, fügte ich beiläufig hinzu, dass ich es dem Overlord oder demjenigen, der diese Berechnungen für ihn durchführte, überlassen würde, die Höhe dieser angemessenen Entschädigung festzusetzen. Ohne zu warten, bis der Beamte wieder sprechen konnte, drehte ich mich um und verließ die Palastkanzlei, während ich meiner Frau erbarmungslos vorwarf, im Geschichtsunterricht nicht genug aufgepasst zu haben.

Nicht in Geschichte hätte ich mehr lernen sollen, sondern in Mentalmagie, schoss Jaelitte nachdenklich zurück, als die Tür hinter mir zuschlug. Dann müsste ich mir dein Gemecker nicht anhören.

Da hast du Recht! Sobald ich dich gerettet habe, schicke ich dich los, um deine Mentalmagie auf Vordermann zu bringen. Aber lass auch etwas Zeit für die Geschichte. Ich will, dass meine Frau gut gebildet ist ...

Mistkerl, schnaubte Jaelitte und schwieg. Ich begann, ein Muster zu erkennen.

Nach der Palastkanzlei machte ich mich direkt auf den Weg zur örtlichen Gilde der Jäger. In jeder Startstadt gab es so eine Gilde. Ich war mir nie ganz sicher, welche Funktion sie genau hatten, aber man konnte sich dort immer über die Startgebiete informieren, die bei meiner Ankunft in Iskhart automatisch auf der Karte erschienen waren. Die gleichen Informationen gab es auch kostenlos in Spielforen und auf einschlägigen Websites, und dafür musste man nicht satte dreiundzwanzig Goldstücke pro mickriger Markierung auf der Karte berappen. Leider galt das nur für die Zonen und Dungeons des Oberreichs, die inzwischen von Millionen von Spielern kartiert worden waren. In meiner Situation waren diese Informationen jedoch unbezahlbar, da es weder im Internet noch in der Chronik des Spiels Daten über die Dämonengründe gab. Nachdem ich mich von etwa einem halben Tausend Gold getrennt hatte, war meine Karte schließlich um siebzehn Punkte reicher, die alle mit dem klassischen, roten Totenkopf und Zahlenreihen versehen waren. Siebzehn Dungeons von Level 18-115 und drei Hauptwege, die zu ihnen führten. Noch am selben Tag, nachdem ich mich mit Lebensmitteln eingedeckt und meine Ausrüstung repariert hatte – ich war froh, auf Nummer sicher gehen zu können –, bestieg ich Gloom und machte mich auf den Weg nach Süden, in Richtung einer kleinen Stadt mit dem seltsamen Namen Kaetana.

Fünfhundert Gold? Ich glaubte nicht einmal, dass ich diese Summe auch nur annähernd wieder hereinbekommen würde. Aber was waren schon fünfhundert Gold für einen reichen Jungen wie mich? Verdammt, ich war zu faul gewesen, um überhaupt aus dem Gasthaus auszuchecken. Wäre da nicht der verdammte Regen gewesen, hätten sich diese neunzehn Tage wie ein Spaziergang angefühlt. Ratten, Kröten, Räuber, Skelette, Kobolde, die aus der unteren Ebene entkommen waren – sie alle vermischten sich zu einem einzigen, vergessenswerten Durcheinander. Ich hatte es sogar geschafft, vier einzigartige Quests zu erhalten, von denen mir eine einen legendären Bogen auf Level 80 einbrachte, aber ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern, worum es bei diesen Quests eigentlich gegangen war. Am meisten in Erinnerung geblieben waren mir die besorgten Blicke der Dorfältesten, die Dorfbewohner, die sich in ihren Häusern verschanzten, und die unruhigen, aber respektvollen Blicke der Wachen. Es stellte sich heraus, dass ich mit meinen Erwartungen zu pessimistisch gewesen war und vergessen hatte, dass das erste Erkunden eines Dungeons um ein Vielfaches mehr Gold und Beute einbrachte. Am Ende hatte ich mehr als achthundert Gold, vierundzwanzig Raritäten, den bereits erwähnten legendären Bogen, eineinhalb Dutzend neue Titel und eine zweiundzwanzigprozentige Erhöhung meines körperlichen und magischen Schadens erbeutet. Ganz zu schweigen von den unzähligen alchemistischen Reagenzien, die allein mehr als zweihundert Pfund wogen. Die Gegenstände von gewöhnlicher und ungewöhnlicher Qualität lud ich sofort billig bei den örtlichen Handwerkern ab oder verschenkte sie, wenn es kein Kaufinteresse gab. Da ich mich gut beschäftigt hielt, vergingen die Tage ziemlich schnell. Nur im Moment fühlte ich mich wegen des verdammten Regens wie eine amphibische Kreatur, und ich hatte immer noch keine Zeit gefunden, an meinen Bergbaufähigkeiten zu arbeiten. Erst heute, auf dem Weg zu den Abwasserkanälen der Stadt – dem letzten Dungeon auf meiner Liste – hatte ich den Beruf erlernt und sogar ein paar hundert Goldstücke für eine Gießerei ausgegeben, die die Produktion des darin geschmolzenen Metalls um zehn Prozent erhöhte ... Aber die eigentliche Verhüttung würde noch warten müssen. Egal – weder Kupfer noch Eisen würden irgendwo hingehen.

Meine Träumerei wurde durch ein energisches Klopfen an der Tür unterbrochen. Seltsam – wer konnte das sein? Meine Audienz beim Overlord sollte erst morgen stattfinden, und noch nie hatte ein Bediensteter des Gasthofs an meine Tür geklopft, schon gar nicht auf diese Weise. Nein, das Personal des Gasthofs war eindeutig einem Fünf-Sterne-Hotel auf der Erde nachempfunden – leise und unauffällig, fast unsichtbar, während sie ihrer Arbeit nachgingen. Dazu gehörte auch die Reinigung der Zimmer, ein Service, das ich abgelehnt hatte, da sich die Privatzimmer automatisch reinigten. Beschäftigte im ältesten Beruf der Welt? Die gab es hier auch, aber sie klopften nicht an jede Tür. Dies war nicht Thailand, wo ich einmal auf Geschäftsreise gewesen war. Ein wunderschönes Land mit netten Menschen ... Aber schon am ersten Abend hatten fünf verschiedene Nutten an meine Hoteltür geklopft. Ich war zwar kein Puritaner, aber ich war auch nicht der typische Straßenkämpfer, der sich in der Fremde austoben wollte – ich hatte schon in Moskau alle Frauen, die ich kriegen hatte können, gehabt. Wenn ich also geschäftlich unterwegs gewesen war, hatte ich mich hauptsächlich auf das Geschäftliche konzentriert – und darauf, den Jetlag zu bekämpfen. Aber egal ... Ich stand auf, trank den Rest des Cognacs aus und begab mich zur Tür. War es wirklich wichtig, wer es war? Selbst wenn es Ahriman selbst war! Ich würde ihn einfach auf einen Drink einladen. Es wäre sicher eine Ehre, mit dem Overlord zu saufen.

Leider war es nicht der Herrscher von Balliose und Alcmehn, der in meiner Tür stand, aber der zeremoniellen Rüstung nach zu urteilen, die der grimmig dreinblickende Tifling aus Level 450 trug, musste er direkt von dem großen Endgegner gekommen sein.

„Prinz Urad Zakir“, nickte er zur Begrüßung und musterte mich mit seinen durchdringenden, dunkelgelben Augen. „Ahriman, der Overlord von Alcmehn, hat befohlen, dich sofort zu ihm zu bringen, Prinz.“

„Warum so eilig?“, grunzte ich. „Ich warte schon seit zwanzig Tagen auf eine Audienz.“

„Die Papiere sind erst vor eineinhalb Stunden im Sekretariat eingetroffen“, antwortete Zakir ruhig, ohne auf meinen Sarkasmus einzugehen. „Und weniger als eine Stunde, seitdem der Overlord sie gesehen hat. Jetzt mach dich bereit, wir dürfen ihn nicht warten lassen.“

„Ich war schon bereit“, antwortete ich achselzuckend, verließ den Raum und deutete auf die Treppe. „Ich habe das Warten auch schon satt.“

Vater ist sauer, stellte Jaelitte fest, als ich meinem hochrangigen Begleiter die mit einem samtigen roten Stoff ausgelegte Treppe hinunter folgte. Es gibt keine andere Erklärung dafür, dass er dich so schnell gerufen hat.

Ist das deine Art, deine Sorge um mein Wohlergehen auszudrücken?, fragte ich meine Gattin.

Denk, was du willst, antwortete sie sogleich. Aber ich würde dir dringend davon abraten, die Sache hinauszuzögern. Ich weiß, wie gerne du dich auf andere Gedanken bringst, aber glaub mir, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Unzählige Dämonen sind in den Gemächern meines Vaters für weit weniger gestorben als für den Mord an einem Lord eines von Alcmehns Dominions ... Die Dämonin hielt einen Moment inne, dann fügte sie entrüstet hinzu. Langsam rede ich schon so wie du! Welch eine Schande!

Wart’s nur ab – ich bringe dir noch viel elegantere Ausdrücke bei, sobald wir etwas Zeit übrig haben.

Pass nur auf, dass du dich anständig benimmst, erwiderte sie, ohne auf meine Bemerkung einzugehen. Du magst ein ziemliches Arschloch sein, aber ich bin dir zu Dank verpflichtet.

Wie schön, das zu hören. Wie spricht man in Alcmehn eigentlich seinen Schwiegervater an? Wäre „Dad“ angebracht?

Du bist wirklich ein Arschloch!, seufzte Jaelitte und war still.

Vor den Toren des Gasthauses wartete eine Kutsche, umringt von etwa zwanzig Bestrafern auf Level 400 auf Krokodilen, die sich nicht an dem strömenden Regen störten. Waren sie hier, um mich zu jagen, falls ich versuchen würde zu fliehen? Nein, wenn das der Fall gewesen wäre, hätten sie sich nicht am Eingang des Gasthauses gedrängelt, sondern zumindest alle Ausgänge bewacht. Aber woher sollte ich wissen, ob nicht noch mehr von ihnen die Ausgänge bewachten? Egal, ob es sich um eine Ehreneskorte oder einen Angriffstrupp handelte, ich fühlte mich auf jeden Fall geschmeichelt. Wie viele Gäste der Hauptstadt hätten einen so großen Empfang verdient? Ein Bataillon von Profikillern unter der Führung eines verdammten Endgegners!

Ich stieg in das Innere der hiesigen Variante eines Rolls Royce, öffnete die Kapuze des Umhangs, den ich vorsichtshalber übergeworfen hatte, und erblickte zwei weitere Bestrafer, die offenbar mit mir fuhren. Ihre Abzeichen wurden von ihren eigenen Mänteln verdeckt, und auch ihre Namen und Levels blieben verborgen, was mir einen weiteren Schub an Selbstwertgefühl verlieh, von dem ich nicht gedacht hätte, dass es noch höher steigen konnte.

In zügigem Tempo erreichten wir den Palast des Herrschers von Alcmehn in etwa fünfzehn Minuten, wobei die Kutsche so geschmeidig über das Pflaster fuhr wie ein Sportwagen über einen vereisten Salzsee. Während der gesamten Fahrt sprach niemand in der Kutsche ein Wort. Die Tiflinge saßen täuschend entspannt da, während Prinz Urad Zakir sich gegen die Lederbank lehnte und die Augen schloss, um den Eindruck zu erwecken, er würde schlafen. Ich ließ mich jedoch nicht täuschen – zweifellos berichtete er gerade irgendwelchen Vorgesetzten über den Zustand des barbarischen Prinzen, der dem Overlord zum Abendessen geliefert wurde. Wahrscheinlich als besondere Delikatesse. Die Einzigen, die offensichtlich litten, waren die Bestrafer, die auf beiden Seiten der Kutsche her ritten – sie und ihre Krokodile. Schließlich musste es im Leben immer einen Verlierer geben. Allerdings betrachtete ich das Ganze von meinem Standpunkt aus – was wäre, wenn der Winter für die Einheimischen die beste Jahreszeit wäre und das Begleiten einer Kutsche im strömenden Regen das schönste Vergnügen? Und was die Krokodile anging: stammten die nicht eigentlich von Fröschen ab? Ich war mir nicht sicher – Biologie war nicht meine Stärke. Wie auch immer, ein bisschen Wasser machte ihnen sicher nichts aus.

Ich konnte keinen genauen Blick auf den Schlosspark und seine Umgebung werfen, als die Kutsche durch den Park fuhr und unter einer Markise vor einem hohen zweiflügeligen Tor anhielt. Ein Dienstboteneingang? Nicht, dass mich das gestört hätte ...

Was ich dann sah, war wie aus einem Märchen. Allein die Kunstwerke an den Wänden am Eingang zu den Gemächern des Overlords umfasste zweihundertsieben Stücke! Und darunter waren echte, handgemalte Kunstwerke! Das war ja schließlich mein Fachgebiet. Dann waren da noch die Statuen, dekorativen Rüstungen und Vasen ... Und das alles am verdammten Dienstboteneingang! Ich beschloss, nach der Rettung meiner Frau für mindestens ein paar Wochen hierher zurückzukehren und sie als meine Führerin einzusetzen. Ich bezweifelte, dass das schneller gehen würde. Oh, was für Träume ...

Die Türen zu den kleinen Audienzräumen, zu denen wir nicht weniger als eine Viertelstunde gebraucht hatten, sahen aus, als wären sie aus Mithril oder zumindest einer Legierung geschmiedet. Mein Begleiter zog an einem der Griffe und die Tür glitt mühelos auf. Er nickte mir zu und bat mich hinein.

„Geh hinein, Prinz“, sprach er leise.

Ich erwiderte sein Nicken und sah ihm in die Augen. Es war keine Überraschung, dass er mich bereits für tot hielt. Oder bildete ich mir das nur ein?

„Sei unbesorgt, Prinz. Ich komme schon klar“, raunte ich, drehte den Ring, um den Edelstein zu verbergen – ich wollte diese Karte jetzt noch nicht ausspielen – und schritt durch die offene Tür.

Waren diese beruhigenden Worte für ihn gedacht? Oder für mich? Ich war mir nicht sicher ...

„Prinz des Freien Fürstentums Craedia, Krian!“, hallte die Stimme des Dämons, der am Eingang stand, durch die Halle und ließ mich aufschrecken. Ich sah mich im Raum um und pfiff unwillkürlich. Wenn dies die Kleinen Audienzräumlichkeiten waren, könnte ihr großes Geschwisterchen wahrscheinlich als Übungsgelände für ein Panzerbataillon dienen. Der Raum war ungefähr so groß wie ein Fußballfeld, und jede Ritze und jeder Spalt wurde von riesigen Kristalllüstern, die von der hohen Decke hingen, mit Licht durchflutet. Sie erinnerten mich an die Kronleuchter aus dem Bolschoi-Theater, nur dass sie eindeutig durch Magie verstärkt wurden. Etwa fünfzig Meter weiter stand der Thron – mächtig und schillernd, wie es sich für einen Saal gehörte – mit einem kleineren Thron daneben und zwölf weiteren ein Stück weiter hinten.

Er hat ihn nie weggeräumt ... Der Kummer in Jaelittes Stimme ließ mich erschaudern – ich hätte nie gedacht, dass meine Frau zu so tiefen Gefühlen fähig war. Ohne eine Antwort von ihr zu erhalten, machte ich mich in gemächlichem Tempo auf den Weg zum Thron.

Ahriman war nicht allein. Außer dem Schreihals an der Tür waren noch zwei weitere Personen im Raum, die mir beide bekannt vorkamen. Und obwohl ich den zwei Meter großen Dämon, der rechts vom Overlord stand, nur in seiner Kampfform gesehen hatte, die doppelt so groß war wie seine jetzige, so hatte sich der Oberste Ermittler des Dominions Balliose in den letzten zweihundertachtzig Jahren kein bisschen verändert. Saad Khors Gesichtsausdruck zeugte von purer Langeweile, der des Obersten Ermittlers glänzte vor Neugierde und der von Ahriman ... Wie konnte es sein, dass manche Geschöpfe so verdammt majestätisch aussahen? Wenn man den Eindruck verglich, den Ahriman auf jedes fühlende Wesen machte, würde er jeden Gott, den ich kennengelernt hatte, in den Schatten stellen, wenn nicht sogar alle zusammen. Andererseits waren die Götter von anderem Schlag und scherten sich wahrscheinlich einen Dreck darum, Eindruck zu machen, während das für den Herrscher eines riesigen Landes, der täglich Dutzende, wenn nicht Hunderte von Untertanen befehligte, unerlässlich war. Alle drei waren mir gegenüber unfreundlich gesinnt, und Ahriman hatte obendrein seine Aura der Macht, die Jaelitte mir gegenüber erwähnt hatte, zum Vorschein gebracht. Und das, bevor wir überhaupt angefangen hatten uns miteinander zu unterhalten! Wenn ich nicht so robust gebaut gewesen wäre, wäre ich entweder wie ein kopfloses Huhn vor Angst davongelaufen oder vor ihm auf die Knie gegangen. Damit hatte er wohl auch gerechnet. Pech gehabt, Arschloch!

„Sei gegrüßt, Overlord von Alcmehn!“ Ich blieb absichtlich heiter und nickte, als ich nur noch zehn Meter vom Thron entfernt zum Stehen kam. Sofort spürte ich, wie mich eine feindselige Magie überkam, und ich kämpfte hart, um die Wut in mir nicht zum Ausbruch zu bringen.

„Der Bezwinger von Lord Yllial“, ließ mich die scheinbar ruhige Stimme des Dämons, der auf dem Thron saß, ganz in Schwarz mit titanischen Akzenten, erschaudern. „Du wagst es, eine Audienz bei mir zu verlangen? Deine Argumente müssen wirklich überzeugend sein, wenn du diese Räume lebend verlassen willst.“

Nun, ich hatte nicht gerade erwartet, mit offenen Armen empfangen und mit königlichem Gebäck verköstigt zu werden. Tatsächlich hatte ich mir den Beginn der Audienz mehr oder weniger so vorgestellt, und doch ... Als ich den ohrenbetäubenden Einfluss spürte und hörte, dass die Drohung direkt an mich gerichtet war, gab der Mensch in mir nach, und alle meine Pläne verschwanden direkt in Harts Scheißhaus ...

„Höre ich da eine Drohung, Overlord?“, raunte der schwarze Dämon in mir, nachdem er den Menschen aus meinem Bewusstsein verdrängt hatte. „Nachdem du zugelassen hast, dass ein Haufen Schlangen direkt unter deiner Nase Verrat begeht? Oder nachdem du deinem Vasallen erlaubt hast, sich mit dem Zweifach verfluchten Gott zu verschwören, um deine Tochter gefangen zu nehmen und deinen Gefährten hinzurichten?! Und jetzt drohst du mir, nachdem ich den verräterischen Abschaum vernichtet und verhindert habe, dass der andere Abschaum – derselbe, der Jaelitte gefoltert und ermordet hat – in Sarykas, der Hauptstadt von Rualt, auftaucht?“

„Erlaube mir, ihn zu töten, Overlord“, blickte Saad Khor seinen Herrn an und machte einen schweren Schritt auf mich zu.

„Du hast schon einmal versucht, einen menschlichen Magier zu töten, General“, lachte ich dem Bestrafer ins Gesicht. „Ihr wart sogar zu siebt. Wie wäre es mit einem Zweikampf mit seinem Lehrling?“

„Genug!!!“, brüllte Ahriman, und seine vorgetäuschte Gelassenheit war im Nu verflogen. „Sprich!“, fügte er hinzu, beugte sich vor und schaute mir in die Augen.

Als ich meine Rage endlich unter Kontrolle hatte, fuhr ich in ruhigem Ton fort: „Ich bin ein Träumer, und ich habe diese Schlacht gesehen. Ich weiß, wie Ruad Haas sein Ende gefunden hat ...“

„Bei Hart! Ich weiß auch ohne dich, was mit ihm passiert ist. Sag mir ... sag mir, wie meine Tochter gestorben ist.“

Ich gebe ja offen zu, dass ich gerne improvisierte, aber ich ahnte, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt dafür war – ehrlich gesagt war ich etwas erstaunt, dass ich nach dieser Tirade überhaupt noch am Leben war ...

„Deine Tochter ist nicht wirklich tot. Du und dein Ermittler habt euch geirrt – der Ring wurde nie zerstört. Und den Kelch hätte der Magier auch einfach mitnehmen können.“

„Was hast du da gesagt?!“, die Wut in Ahrimans Stimme war von Hoffnung durchdrungen. „Weißt du, wo er ist?! Wo ... ist ... der Ring??!!!“, brüllte mir der Overlord förmlich ins Gesicht.

Mann, war ich froh, dass ich meine Widerstandskraft gegen Mentalmagie hatte! Es schauderte mich, als ich mir vorstellte, was ohne sie mit mir passiert wäre, während die Empfindungen des Overlords von Alcmehn mich überspülten und sich wie eine unerträgliche Last auf meine Schultern legten. Das Atmen fiel mir schwer, aber ich riss mich zusammen und fand die Kraft, den Ring auf meinem Finger umzudrehen und meine Hand auszustrecken, um ihn Ahriman zu zeigen.

„Hier ist er“, erwiderte ich und bemühte mich, meine Stimme ruhig zu halten. „Und deine Tochter ... sie ist jetzt meine Frau.“

Der Blick des Overlords verschmolz fast mit dem roten Edelstein an meinem Finger, als ein stechender Schmerz in meinen Arm schoss.

Alles in Ordnung, beruhigte mich Jaelitte sofort. Halte nur noch ein bisschen durch.

Ich habe diese ganze Masochismus-Scheiße langsam satt!, dachte ich und biss die Zähne zusammen, aber schon nach wenigen Augenblicken war der Schmerz vorbei. Und ich meine wirklich vorbei: Mein Arm wurde nicht länger zerrissen und ich fühlte mich frei, als ob ein Lastwagen mit nassem Sand von meinen Schultern geworfen worden wäre. Sogar die pulsierende Aura, die auf mein Hirn eingeprasselt hatte, war verschwunden.

Mit einem Nicken ließ sich Ahriman auf seinen Thron zurückfallen und schloss müde die Augen. Prinz Sajtore stand einfach nur da, wie erstarrt vor Erschütterung.

„Jaelitte ... das süße Mädchen ... sie lebt?!“ Saad Khor warf dem Ring einen zweifelnden Blick zu und sah dann zu seinem Herrscher hinüber. „Aber ...“

Dein Ruf ist gestiegen. Ahriman dar Rakata, Overlord von Balliose und Alcmehn, begegnet dir mit Respekt.

Dein Ansehen hat zugenommen. Die Bewohner des Dominions Balliose begegnen dir mit Ehrfurcht.

Ich schätze, du und Vater werdet gut miteinander auskommen, hörte ich Jaelitte in meinem Kopf schmunzeln.

Das hängt davon ab, wie viele dieser Momente nach dem Motto „Halt noch ein bisschen länger durch“ ich noch erleben werde – und ob ich sie überlebe.

Dachtest du, ein Prinz und ein Ältester Dämon zu sein, wäre ein Kinderspiel?, fragte sie, und Spott lag wieder in ihrer Stimme.

Ich habe gar nichts gedacht! Eher würde ich ...

Gut, unterbrach mich die Dämonin. Ich habe mit Vater gesprochen, und er wird dir helfen. Also freu dich lieber und sei froh, mich an deiner Seite zu haben.

Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich freue, ahmte ich ihren Tonfall nach. Seit du in mein Leben getreten bist, ist alles in Butter.

Das höre ich doch gerne!, grinste Jaelitte. Ich verspreche dir, dass es von jetzt an nur noch besser wird.

Oh, das bezweifle ich keine Sekunde. Aber ...

Später! Wir reden später weiter. Das Gespräch mit Vater hat mir fast alle Kraft geraubt, unterbrach sie mich und verstummte.

Ich habe kein Problem mit später, dachte ich achselzuckend und hob meinen Blick zu Ahriman. Der Overlord saß eine Weile regungslos auf seinem Thron, dann hob er die Hände, um seine Schläfen zu massieren, holte tief Luft und öffnete schließlich die Augen.

„Wegtreten, ihr beiden“, wandte sich Ahriman an seine Thronwächter. „Und du ... du begleitest mich“, brummte er und ging auf eine der Türen zu.

„Jaelitte ist also wirklich am Leben?“, fragte Saad Khor laut und warf mir einen misstrauischen Blick zu.

„Aye“, erwiderte der Overlord, ohne sich umzudrehen. „Und dieser aufstrebende Prinz hat meiner Tochter wirklich das Leben gerettet. Und er ist wirklich ihr Ehemann ...“

„Nun, wer hätte das gedacht!“ Der General der Bestrafer lächelte breit – wer hätte jemals vermutet, dass diese Ungeheuerlichkeit lächeln konnte – und verpasste mir einen Klaps auf die Schulter.

Es war ein Wunder, dass ich mich noch auf den Beinen halten konnte.

„Danke für Jaelitte, Prinz!“, brüllte er mit seiner tiefen, vor Freude dröhnenden Stimme. Dann winkte er Sajtore zu und machte sich auf den Weg zum Haupteingang der Gemächer.

Dein Ansehen ist gestiegen. Prinz Saad Khor, der Befehlshaber der ersten Straflegion von Balliose, ist dir freundlich gesinnt.

Dein Ansehen ist gestiegen. Prinz Sajtore, der Anführer der Abteilung der Ermittler, verhält sich dir gegenüber respektvoll.

Das war ein weiterer Schritt, eine weitere Grenze. Und zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, dass die Ziellinie zum Greifen nahe war ...


EPILOG
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Es war ein kleiner, fensterloser Raum mit Wänden in erdigen Brauntönen, einem Schreibtisch mit einem hohen und bequemen Sessel, der von vier magischen Lampen beleuchtet wurde und als Lesesaal in der Privatbibliothek von Alcmehns Overlord diente. Ahriman hatte mich nicht in die eigentliche Bibliothek gelassen – anscheinend hatte ein Träumer dort nichts zu suchen. Die Reiseberichte von Saardak Ar-Kilat stehen also auf deiner Leseliste? Kein Problem, die bekommst du schon. Aber nein, hier kannst du leider nicht rein, tut mir leid. Er und ich wollten uns morgen wieder treffen, nachdem ich alle nötigen Unterlagen durchgesehen und meine nächsten Schritte festgelegt hatte. Es hatte keinen Sinn, bis dahin weiterzureden – der Vater meiner Frau war ein pragmatischer Dämon, der nicht gerne Zeit verschwendete.

Nach unserer Audienz hatte er mich, ohne zu zögern hierher geführt und dabei nur ein paar Worte gewechselt. Es war schnell klar geworden, dass der Overlord über alle meine jüngsten – und nicht nur die jüngsten – Abenteuer gut informiert war. Wie war es möglich gewesen, all das in den wenigen Sekunden zu erfahren, in denen mein Arm gebrannt hatte? Ich vermutete, dass die Antwort darin lag, dass die Zeit in der Tasche der Realität, in der sich meine Frau gerade befand, anders und langsamer verging. Dies war schließlich eine magische Welt, und jedes Phänomen, das über die bekannten physikalischen Gesetze hinausging, konnte auf magischen Einfluss oder in letzter Konsequenz auf göttliche Einwirkung zurückgeführt werden. Aber war das wirklich so anders als in der alten Welt? Ich erinnerte mich an eine Zeit in meinem früheren Leben als Manager, als ich einen typischen Vertrag eines Metallurgieunternehmens überprüfen hatte müssen, das zu den Global 1000 von Fortune gehört hatte. In diesem Vertrag hatte es eine Klausel über höhere Gewalt gegeben, die einen „Fall göttlicher Einwirkung“ eingeschlossen hatte ... Ich konnte mich nicht für die Geistesgegenwart desjenigen verbürgen, der diesen Vertrag aufgesetzt hatte, aber die Formulierung war sicherlich nicht untypisch gewesen. Wenn man das mit einer Welt verglich, in der es unbestreitbar Götter gab, brauchte man sich nicht mit Erklärungen aufzuhalten. Je mehr Ahriman über mich und meine Angelegenheiten wusste, desto weniger Zeit würde ich morgen brauchen, um ihm alles zu erklären. Ich seufzte, nahm einen Schluck Cognac aus dem Flachmann und warf einen zweifelnden Blick auf das ledergebundene Notizbuch, das auf dem Schreibtisch lag und mir vor fünf Minuten von einem dürren, schrumpeligen Tifling gebracht worden war. Oh, wie ungern ich dieses verdammte Ding öffnen wollte! Gleichzeitig wollte ich unbedingt, dass das zweite Fragment der Schriftrolle irgendwo in der Nähe war. Ich hatte die Nase voll von all diesen Abenteuern! Zu meiner Müdigkeit gesellte sich noch der Stress, weil Tante Tanya in letzter Zeit nicht ans Telefon ging. Ich machte mir keine Sorgen um Max – ich kannte ihn besser, als dass ich an ihm oder seinen Fähigkeiten gezweifelt hätte – aber das rothaarige Biest, das ich das zweifelhafte Vergnügen hatte, meine Schwester zu nennen, war in der Lage, jeden zu verzaubern, ganz zu schweigen von ihrem Freund, und ihn zu allen möglichen unvernünftigen, geradezu törichten Entscheidungen zu bewegen. Und die Tatsache, dass ich sie gebeten hatte, hier zu bleiben und auf mich zu warten ... Ich kannte meine kleine Schwester besser und dieses Wissen hing mir wie ein Mühlstein um den Hals, der von Tag zu Tag schwerer wurde ... Aber genug gejammert! Ich nahm das Notizbuch vom Schreibtisch und schlug es auf Seite eins auf: „Lieber Freund! Wenn du diese Aufzeichnungen liest ...“

Tut mir leid, Saardak, aber das ist mir alles egal, dachte ich und blätterte durch die Seiten seines Reisetagebuchs. Die Angaben, die ich brauche, werden hervorgehoben oder irgendwie markiert sein – nur darauf halte ich Ausschau.

„Die südlichen Barbaren sind ein Bündnis aus drei großen Stämmen: Bären, Wölfen und Schneeleoparden ...“ Ja, ja, die Schneeleoparden kannte ich ganz gut – ich wurde sogar von ihnen respektiert. Bei der Erinnerung an Alsar und seine Rettung unterdrückte ich einen Seufzer. Irgendwann würde ich sie alle auch gerne besuchen ... aber das musste noch warten. Ich blätterte um und ... fluchte vor Verzweiflung. Verdammt noch mal! Ich hätte wissen müssen, dass der Weg nach oben nicht einfach war, wenn die Südbarbaren im Spiel waren. Als ich die orange hervorgehobenen Textzeilen erneut las, schüttelte ich den Kopf. Warum sollte ich auch erwarten, dass es einfacher sein würde, das zweite Fragment der Portalrolle zu finden als das erste? Aber Mann, ich war diese ganze Abenteurerei langsam wirklich leid!

„Alten Legenden zufolge, die mir Yridag, der Oberschamane des südlichen Barbarenbundes, übermittelte, gelangte ein Fragment des schwarzen Repylits, mit dem die Lichtgötter unsere Länder nach den Chaoskriegen versiegelt hatten, in die Hände eines der dunklen Götter, nachdem die Armee der Untoten, die aus den Grauen Grenzlanden entkommen war, am Schrein von Setara in Rualt vernichtet worden war. Und das zweite Fragment soll an einem Ort aufbewahrt werden, an den die Großen Essenzen nicht gelangen können. Der genaue Ort ist unbekannt, aber unbestätigten Berichten – Gerüchten – zufolge, liegt er irgendwo in den Ländern der Südlichen Barbaren. Mein Freund! Ich nehme an, du hast die Geschichten über eine Stadt gehört, die inmitten der Jahrhunderte verloren gegangen ist und in der zwei große Drachen wachen ...“

Cathella! Verdammte Scheiße! Wie hatte ich das bloß übersehen können?! Nachdem ich mir den Respekt des Overlords verdient hatte, gab es in dieser Ebene keinen Ort mehr, zu dem ich nicht mit einem Fingerschnippen Zugang hatte. Und jetzt tauchte natürlich das verdammte Cathella auf, wo mir nicht einmal Ahriman helfen konnte! Hatte Kert nicht auch etwas über Drachen gesagt?

Ich griff nach dem Flachmann, dachte eine Weile darüber nach und stellte ihn dann wieder ab. Wenn ich doch nur meine Probleme einfach wegsaufen hätte können, aber das war leider nicht zu erwarten ... Also gut, Schluss mit dem Selbstmitleid! Neben dem zweiten Fragment gab es in Cathella bestimmt noch viele andere interessante Gegenstände, Orte und Kreaturen. Große Drachen, Ältere Dämonen, Dunkle Götter? Her mit ihnen! Sie wären nicht die ersten, denen ich auf meinem Weg begegnen würde, und ich war immer noch am Leben. Wenn man in der Geschichte seines Lebens machtlos war, blieb einem nur die Möglichkeit, die Geschichte zu ändern. Ich erhob mich, warf das nutzlose Notizbuch zurück auf den Schreibtisch und machte mich auf den Weg zum Ausgang. Das Leben war schon eine seltsame Sache ... Plötzlich erinnerte ich mich an das widerspenstige Gesicht des rabenschwarzen Neulings im Spiegel eines Gasthauses in Lamorna ... Graues Sackleinen und ein Stab wie ein Spatenstiel ... Damals war ich noch ein Mensch gewesen ... Ich schüttelte die aufkommenden Erinnerungen ab. Lassen wir die Vergangenheit Vergangenheit sein. Außerdem hatte es durchaus seine Vorteile, ein Dämon zu sein, solange man nicht vergaß, was man einmal gewesen war ...


ZWEIHÄNDER PUBLISHING DANKT EUCH
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Wenn du dieses Buch genossen hast, lass uns bitte mit einer Rezension wissen.

Klicke einfach hier: http://www.amazon.de/review/create-review?&asin=B09W43G8N6

Und wenn dir dieses Buch gefallen hat, kannst du Buch 2 bereits hier bekommen: Der Sternenhimmel von Darkaan : Reich von Arkon Buch 6
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Abonnieren Sie den Newsletter, um über neue Veröffentlichungen von Zweihänder Publishing informiert zu werden:

https://landing.mailerlite.com/webforms/landing/k6e4c9

Wenn du auf Facebook bist, besuche unsere Gruppe von gleichgesinnten LitRPG Individuen : www.facebook.com/groups/LitRPGWelt 

Oder unsere Discord server : Deutsches LitRPG

Es gibt nicht viele übersetzte LitRPG-Geschichten da draußen. Eine unserer Lieblingsgeschichten ist jedoch gerade übersetzt worden, und ich kann euch nur empfehlen, sie sich anzusehen.

‘Apokosmos’ Serie

‘Der Junge, der Gott tötete’ Serie

‘Ich bin Zeus’ Serie

‘Sosaku Online’ Serie

’Sky Realms Online’ Serie

‘Eternal Online’ Serie

‘MAD’ Serie

‘Frostwelt’ Serie

‘Jeff der Spielleiter’ Serie

‘Reich von Arkon’ Serie

‘Welt der Magie’ Serie

‘Der Hundefreund’ Serie

‘Gesegnete Zeit’ Serie

‘Die Welt aufleveln’ Serie

‘Der Vorbote’ Serie

‘Der Turm des Zauberers’ Serie

Und wenn du einer dieser bücherschnüffelnden Spinner bist, mach ein Foto davon und lade es in deiner Lieblings-LitRPG-Gruppe hoch. Weitersagen macht wirklich einen Unterschied.

Wenn du es gelesen hast und es dir gefallen hat, lass es andere in Facebook-Gruppen wissen oder empfehle es einfach mit einem Link zu amazon. Das hilft so sehr dabei, das nächste Buch herauszubringen und die Kosten zu decken.

Um mehr über LitRPG zu erfahren, mit Autoren zu sprechen, mich eingeschlossen, und einfach eine tolle Zeit zu haben, tritt bitte der LitRPG Syndicate Seite bei: www.facebook.com/LitRPGSyndicateDeutsch

[image: LitRPG Syndicate]


Eine andere LitRPG-Gruppe

Deutschsprachige LitRPG (www.facebook.com/groups/deutsche.litrpg)


Der lange Weg nach Karn: Epic LitRPG

Autor : G. Akella

Verlag : Zweihänder Publishing

Die Originalausgabe erschien 2017 unter dem Titel “The Long Road to Karn: Epic LitRPG”

© by G. Akella

Agreement via Wielding Literary Agency

Autor : G. Akella

Verlag : Zweihänder Publishing

dimitrios@zweihanderbooks.com

Hedwig-Polschütz Str. 28

10557, Berlin

ASIN : B09W43G8N6

ISBN : 979-8357724281

Druck : Amazon

Das Werk einschließlich aller seiner Teile ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Verlages unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachng.
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